
W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humorifliſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  Paſſende E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  
v e r h ä l t n i ß e n  und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

Freitag N r .  I. 8. Januar 1875. 

Proſtt Neujahr! 

  

Es knirſcht der Schnee, bedeckt mit w e i ß e m  Tuch 

W a s  grün einſt war. 
W a s  blühen will, das trifft des W i n t e r s  Fluch, 

Die ganze Pflanzenſchaar. 
Stechäpfel einzig w a g e n  den Verſuch 

I m  neuen Jahr. 

Eh' Ihr es ahntet, kamen ſie an's Licht 
Trotz S c h n e e  und W i n d .  

Ihr denkt an's S p r i c h w o r t :  „ U n k r a u t  ſtirbt ja nicht!“ 
„ D o c h  ſeid nicht blind! 

Seht nicht zu ſtreng mit ihnen zu Gericht, 
Weil ſie ein Bischen giftig ſind, 

Dies Gift iſt heilſam v o m  S t r a m o n i u m ,  
(Allwöchentlich nicht allzuſtarke Doſen,) 

Iſt mancherlei in unſer'm H a u s h a l t  k r u m m ,  
D a n n  ſchadet's nicht, die Naſe drauf zu ſtoßen, 
Und zeiget ſich ein G r o ß e r  ſchlecht und d u m m ,  

D a n n  ſchadet nicht ein Stich in ſeine —  Beinkleider.
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Offene Antwort des Freundes auf den offenen Brief des 

freiwilligen Armenpflegers im Stadt⸗ und Landboten. 
—  — 8 —  

Lieber F r e u n d !  Deine weitläufige A u s e i n a n d e r ſ e t z u n g  im „Stadt— 
und Landboten“ ſagt uns etwas, was wir Alle ſchon lange wiſſen: nämlich, 
daß das Streben, den Bettel a u s z u m e r z e n  und etwas mehr zu leiſten, als 
die geſetzliche Armenpflege beim beſten Willen thun kann, ſehr löblich iſt und 
alle A n e r k e n n u n g  und F ö r d e r u n g  verdient. Beſſer ſpät als gar nicht! D a ⸗  
r u m  freut es mich, daß die liberalen Herren, die ihre N a m e n  unter den Auf⸗ 

ruf geſetzt haben, endlich ſich zu dem entſchließen wollen, was ihre G e ſ i n n u n g s ⸗  
genoſſen in M ü n c h e n  und andern Städten ſchon ſeit J a h r e n  u n t e r n o m m e n  

haben und ich will bei einem ſo guten Werke nicht unterſuchen, ob der Neid 
auf den wachſenden Einfluß der U l t r a m o n t a n e n ,  welche dieſen ſzum großen 
Theil ihren Wohlthätigkeitsanſtalten, der chriſtlichen charitas, verdanken, Euch 
dazu beſtimmt hat und die Furcht, bei den nächſten G e m e i n d e -  und Landtags⸗ 
wahlen zu unterliegen auch etwas mitgewirkt hat. Uebrigens ſehe ich unter 
Euerem Aufruf (wie der ſelige Profeſſor Debes zu ſagen pflegte) „Manchen, 
der nicht da iſt“ von E u e r e n  liberalen M a t a d o r e n ,  und M a n c h e n  Andern, 
deſſen weltbekannte „ S p a r ſ a m k e i t “ ,  (wenigſtens gegen Andere) mich auf den 

böſen G e d a n k e n  bringt, daß dieſer M a n n  blos beigegangen iſt, u m  für einige 

„ſelbſtbeſteuerte“ Groſchen ein Täfelchen und einen Freibrief zu erhalten, 
jeden u m  Hülfe Bittenden abzuweiſen. Wiſſenſchaftliche C o r y p h ä e n ,  welche 
ihren H a u s g a n g  dazu nöthig haben, u m  reiche Leute dori zu verſammeln, die 
täglich H u n d e r t e  von T h a l e r n  für Conſultationen bringen, können unmöglich 

Leute dahin gelangen laſſen, die nichts bringen, ſondern etwas haben wollen, 
Andere haben ſo zierliche Villas, oder Paläſte gebaut, deren Corridore von 
eingelegter Arbeit oder P a r q u e t b ö d e n ,  von den M ä g d e n ,  ſei es noch ſo kalt, 

ſo ſauber geſcheuert werden, daß es eine wahre S ü n d e  wäre, w e n n  ein Beiiler 
mit ſeinen zeriſſenen, von S c h m u t z  und S c h n e e w a ſ ſ e r  feuchten S c h u h ſ o h l e n  ſie 

beflecken würde. Alſo geſchwind Täfelchen vor's Thor und ein tüchtiger Ketten⸗ 
hund daneben. 

M i t  dieſer neuen Einrichtung wird nicht nur der Gewohnheitsbettler, 
ſondern auch der wirklich Bedürftige, z. B. zu früh aus dem Spital »it 

laſſene Reconvalescenten, durch Unglück arbeitslos G e w o r d e n e ,  alte Leute, 
denen die A r m e n p f l e g e  ihrer Dörfer nicht hinreichend w ä r m e n d e  Kleider ſchaf 
fen kann, von dem perſönlichen Contakt mit den Reichen ausgeſchloſſen, welche 
durch den mitleiderregenden Augenſchein bisweilen zur S p e n d u n g  eines ab—
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getragenen Kleidungsſtücks ſich b e w e g e n  ließen; die Kluft zwiſchen A r m  und 

Reich wird noch erweitert, w e n n  der Beſitzende u n n a h b a r  wird. D e r  mittlere 
Bürgerſtand aber, der Ladenbeſitzer, der Bäcker, die Müller, die verhältniß⸗ 
mäßig am Meiſten den A r m e n  geben, werden noch öfter wie bisher, ihre milde 
H a n d  aufthun müßen, ſobald ſich die vielen Rentiers, Particuliers, C o u p o n s ⸗  

abſchneider durch ein Täfelchen und einen Thaler jährlich privilegirt glauben, 
keinen A r m e n  mehr in ihr H a u s  zu laſſen und ſich gegen die öffentliche 

M e i n u n g  dadurch geſichert haben, daß ſie ſagen können: „wir ſind ja frei⸗ 
willige Armenpfleger, die den Bettel abſchaffen wollen!“ W i e  kennen aber 
Müller, die, w e n n  ſie den Betrag des Mehles, welches ſie nur an Freitagen 

den A r m e n  geben, z u ſ a m m e n  addiren, eine jährliche S u m m e  erhalten, welche 
jene die zehn ſolcher privatiſirenden Partikuliers und Glückskinder für die Ar⸗ 
men ausgeben, wett übertrifft. 

W e r  wirklich Liebe zum a r m e n  M i t m e n ſ c h e n  hat und deren gibt es 
ſehr ehrenwerthe R e p r ä ſ e n t a n t e n  unter dem hohen Adel, den Geiſtlichen, den 
Bürgern , der wird auch w e n n  ein Täfelchen vor ſeiner T h ü r  befeſtigt iſt, den 
Hülfeſuchenden nach wie vor eine kleine G a b e  reichen laſſen, ſelbſt auf die 

Gefahr hin, daß ſie E i n e m  zu Theil wird, der ſeine A r m u t h  ſelbſt verſchuldet 

hat. W i r  ſchließen, indem wir auch den zu bildenden Verein, wie Jeden, der 
für die A r m e n  etwas thut, freudig begrüßen; denn das Elend, zumal unter 

den verſchämten A r m e n ,  iſt groͤßer, als m a n  denkt. N u r  vermeide m a n  jede 
Engherzigkeit. 

E E E  

Die B r ä n d e .  

— — — — —  

W i e  Jener, der des M o n t a g s  gehenkt wurde. ſeufzend ausrief: „Die 
W o c h e  fängt gut an!“ ſo können wir W ü r z b u r g e r  ſeufzen: „ D a s  J a h r  fängt 
gut an!“ und jeden A b e n d  uns ängſtlich fragen: „ w o  wird's heute b r e n n e n ? “  

Der rothe Bau, ein Theil der Thaler'ſchen Fabrik ein R a u b  der F l a m m e n ,  
und zwei andere nicht zum vollen A u s b r u c h  g e k o m m e n e  B r ä n d e  in der B o h n e s ⸗
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mühle und der Schweizerei, das iſt des Guten doch zu viel, zumal dieſe 
ſibiriſche W i n t e r w i t t e r u n g  ein erfolgreiches Eingreifen der freiwilligen Feuer⸗ 
wehr nicht geſtattete, die übrigens auch diesmal ihre Schuldigkeit that und 
ſchwerlich G r u n d  zur üblen Laune einer hochgeſtellten Perſönlichkeit gegeben 
hat. Allerdings wird es ſich bei künftigen hohen Schneefallen empfehlen, die 

Nothpoſten durch die ſtädtiſchen T a g l ö h n e r  frei von Schnee halten zu laſſen. 
Der Anblick des F l a m m e n  ſprühenden Thaler'ſchen F a b r i k g e b ä u d e s  war ein 

ſchauerig⸗ſchöner, beſonders der Z u ſ a m m e n ſ t u r z  des Giebels und der Eiſen 
theile, dieſer S c h a u e r  wurde noch durch einige F u r c h t ſ a m e  vermehrt, welche 

mit dem Schrei: „der Gaskeſſel explodirt“ einen großen Theil dor Neugierigen 
zur Flucht und Rückkehr ins w a r m e  Bett trieben. Die Schneefläche bis zu 

einer ziemlich weiten E n t f e r n u n g  von der Fabrik iſt mit Aſche beſtreut, ſo daß 
der Volkswitz bereits ſagt: „eä gebe keine L u m p e n  mehr in W ü r z b u r g ! “  wir 
glauben aber, es ſind einige gerettet. — A m  meiſteu Mitleid verdienen die in 

ſolcher Jahreszeit brodlos g e w o r d e n e n  Arbeiterinnen und Kinder. Herr Thaler 

thut aber das Möglichſte, ihre traurige Lage zu erleichtern. 

  

T h e a t e r .  

Seit langer Zeit hat in W ü r z b u r g  keine Oper ſolchen einſtimmigen 
Beifall gefunden, wie Lohengrin, von H e r r n  Direktor R e i m a n n  in Scene ge— 

ſetzt und von H e r r n  Kapellmeiſter Kiehaupt einſtudirt. Auch bei der vierten 
Vorſtellung war Alles ebenſo ausverkauft, wie bei der erſten und P u b l i k u m  
wie Preſſe einſtimmig im Lob. In der That, w a s  menſchenmöglich war, um 
dieſe zur A u f f ü h r u n g  auf großen Theatern angelegten O p e r  auf unſerer kleinen 
B ü h n e  ſo einzuführen, daß auch der blaſirte Theaterbeſucher keinen G r u n d  zu 

Spott, oder Tadel fand, geſchah. Prachtvolle neue C o ſ t ü m e  und Decorationen, 
V e r ſ t ä r k u n g  des Orcheſters und des Chors, ſoweit R a u m  und V o r h a n d e n ſ e i n  

williger muſikaliſcher Kräfte es erlaubten, fleißiges Einſtudiren und discrete 

Einrichtung der Oper, Alles wirkte z u ſ a m m e n ,  einen günſtigen Erfolg zu 

ſichern. Und all' die A u s g a b e n  machte ſich Herr R e i m a n n  durchaus nicht in 

Folge einer Preſſion des P u b l i k u m s ,  welches im Allgemeinen nicht ſo fanatiſch 
für W a g n e r  begeiſtert iſt, ſondern aus eigenem Antriebe und ohne R e c l a m e



für ſich zu machen. W a s  die A u f f ü h r u n g  betrifft, ſo zeigten ſich die Soliſten 
durchgängig ihrer ſchwierigen A u f g a b e  gewachſen, daß die Chöre hie und da 
einmal einen Fehler machen, k o m m t  auch auf größeren B ü h n e n  vor. N u n  
hat ein Kritikaſter, wahrſcheinlich im Verein mit Jenen, welche H e r r n  Direk⸗ 
ton R e i m a n n  von hier verdrängen wollen, u m  ſeine Erbſchaft ſelbſt anzutreten, 
die A u f f ü h r u n g  des „ L o h e n g r i n “  ſich zum Anlaß g e n o m m e n ,  um Direktor und 

Kapellmeiſter und das W ü r z b u r g e r  P u b l i k u m ,  welches von einer ſolchen Auf⸗ 
führung entzückt war, in einem Leipziger Blatte zu ſchmähen. D a s  W ü r z ⸗  
burger P u b l i k u m  zählt aber bekanntlich viele Muſikkenner, und w e n n  dieſe 

die A u f f ü h r u n g  für gut erklärten und der einzige Kritikaſter für ſchlecht, ſo 
iſt es wohl nicht ſchwer, die Alternative zu beantworten, wer derjenige ſei, 
der nichts verſteht. D e r  H a u p t v o r w u r f ,  der dem Kapellmeiſter Kiehaupt ge⸗ 

macht wird, iſt der, daß er tauſend und einige Takte geſtrichen habe. Er 
wird doch nicht den Lohengrin, wie er geſchrieben ſteht, aufführen ſollen? D a  
würde ja das Theater vor 12 Uhr nicht zu Ende ſein. Und müſſen ſich 
nicht auch die Heroen unſerer Literatur Striche gefallen laſſen, führt man den 
D o n  Carlos, den Fauſt ſo auf, wie ihn Schiller und Göthe geſchrieben? 
W a s  H e r r n  Direktor R e i m a n n  betrifft, ſo ſoll er von M u ſ i k  nichts verſtehen. 

Allerdings klimpert er nicht auf dem Klavier herum, aber muſikaliſches G e h ö r  
und Verſtändniß wird ihm nach ſeiner langen Praxis N i e m a n d  abſtreiten. 

Und hat etwa Herr Ernſt, der doch zum Direktor der Berliner H o f o p e r  er⸗ 
nannt wurde, etwas von M u ſ i k  verſtanden? Braucht ein Direktor ſelbſt ein⸗ 
zuſtudiren, oder genügt es, wenn er tüchtige Kapellmeiſter engagirt? Auch 
ſchließt der Kritikaſter aus dem übrigens unrichtig a n g e g e b e n e n  H o n o r a r  einer 

S ä n g e r i n ,  daß ſie nicht genügen könne! Welche Logik! 

  

Schreibebrief des neugebackenen Königs Alfonſo an ſeinen 
Mitſchüler Lulu in Woolwich. 

Mein lieber Lulu! Denke! 
Ich erhielt zum Neujahrsgeſchenke 

Die Krone von S p a n i e n ,  
V o n  meinen Unterthanien, 

Weil ich ſchon achtzehn Jahr 
Neulich vorrüber w a r
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Soll ſie mich zieren 
Und ich regieren. 

D a s  Lernen wenig frommt, 
M i t  dem A m t  Weisheit kommt. 

Alles wird dann uns hold: 
Belgiens „ M e i n  Leopold“, 
Frankreich's Mathildchen 
Schickt mir ihr Bildchen 

Onkel und Tanten 
Alle V e r w a n d t e n :  

Neapels B o u r b o n e n  

V o n  allen Z o n e n  
M i r  jetzt hofiren 
Und gratuliren. 

Die „ T i m e s “  gaben O r d r e  
I h r e m  Reporter 
Z u  berichten geſchwind 
W i e  ich E n g l a n d  geſinnt. 

Will ihnen nicht ſchaden, 
Entließ ihn in G n a d e n .  

D a ß  er als weiſe 
Mich lobe und preiſe. 

A u s  will ich miſten 
Jetzt die Karliſten. 

Die Maria vom Sieg, 
Steht bei mir im Krieg. 

Sie ließ mir's verkünden 

B e i m  K e r z e n a n z ü n d e n .  
Auch erhielt ich noch ſpat 

Auf A n f r a g  per D r a h t  

D e n  nöthigen S e g e n  

Auf allen Stegen, 

Gut gegen Krach, 
Lnlu! mach's nach! 

D e i n  Alfönschen. 

S E E E E
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Briefkaſten. 
— — —  

Der Eintritt des neuen J a h r e s  wird von eifrigen S a n s p r e n d  re⸗ und 
Schafskopfſpielern nicht mit großer Begeiſterung begrüßt worden ſein; denn 
das Spielgeld für deutſche Karten iſt nach dem neueſten Tarif auf 36 Kreuzer, 

für franzöſiſchen zum G e b r a u c h e  der Whiſtſpieler im Café Becke und Hirſchen 
ſogar auf 48 kr. erhöht! D a  werden künftig die Gewohnheitsſpieler ſich 

ihre eigenen Karten halten oder mit den W i r t h e n  accordiren, auch beim 
T r u m p f e n  nicht zu heftig ausſpielen und auf beſonders reine Tiſche ihre Auf⸗ 

merkſamkeit richten müͤſſen. 

  

Unlängſt hat ein Kürnacher die Wette eingegangen, von dieſem Orte 

bis zum E x a m i n a t o r s h ä u s c h e n  in W ü r z b u r g  einen vollen Halbſcheffelſack zu 

tragen. Er g e w a n n  auch richtig die Wette, ob dieſes Kraftſtück aber für ihn 
nicht ähnliche Folgen hat, wie für jenen Wettluſtigen, der vor einigen W o c h e n  
einen preußiſchen Thaler verſchluckte, bleibt abzuwarten. 

  

W e n n  H o f m ä n n e r  nicht begreifen, daß m a n  große Säle für T o m b o l a  
bei ſolcher W i t t e r u n g  unmöglich ſo w a r m  heizen kann, wie ein Schneider⸗ 

atelier, zumal w e n n  die Fenſter aufgeriſſen werden, ſo iſt das zu bedauern. 
Ein unbetheiligter Zuhörer. 

  

Unlängſt hat eine Zeitung ganz poetiſch die V e r e i n i g u n g  Lohr's mit 

dem Aſchaffenburger Lande gefeiert. Dieſes Aſchaffenburger Land beſteht aber 
eigentlich nur aus den Doͤrfern Sendelbach und Steinbach; denn andere K u n ⸗  

den werden die Lohrer für ihre Brücke, die auf eine halbe Million G u l d e n  
k o m m e n  wird, ſchwerlich g e w i n n e n  und dieſe haben gegen E r l e g u n g  von 

2000 fl., wofür ihnen auch noch eine Straße von den Lohrern gebaut wird, 
auch Befreiung vom Brückengeld ſich ausbedungen. Es überlegen deßhalb 
die Lohrer Stadtväter, ob ü b e r h a u p t  die Koſten für einen B r ü c k e n z o l l e i n n e h m e r  
h e r a u s k o m m e n  werden. M a n  will auch für gute Beleuchtung der Brücke ver⸗ 
mittelſt ſchöner K a n d e l a b e r n  S o r g e  tragen, damit nicht dort das Laſter eine 

Zufluchtsſtätte findet, w o z u  die Brücke bei der Abweſenheit jeder menſchlichen 
Seele ſich qualificiren würde. 
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In D ü r r b a c h  hat ein fünfjähriges Kind, welches mit einem zwei⸗ 

jährigen in einem Z i m m e r  allein gelaſſen wurde, aus Ungeſchicklichkeit einen 

H a f e n  mit ſiedendem W a ſ ſ e r  über das letztere geſchüttet, ſo daß das kleine 
W e ſ e n  furchtbar verbrüht, ein paar T a g e  lang die großten S c h m e r z e n  zu er⸗ 
dulden hatte, ehe es der Tod davon erlöſte. Unſeres Wiſſens hat der Dür⸗ 
bacher Pfarrer N o n n e n  in ſeinem Dorfe etablirt, angeblich auch, um einer 
Kleinkinderbewahranſtalt vorzuſtehen, da die Häcker oft ihre Kinder allein 
laſſen müſſen. Wird dieſe nützliche Beſchäftigung von den Dürrbacher N o n n e n  
nicht betrieben, oder ſchicken die O r t s n a c h b a r n  ihnen ihre Kinder nicht? I n  
jedem Dorfe ſollte eine ſolche Anſtalt ſein, N o n n e n  brauchts dazu nicht, überall 
wird ſich eine kinderloſe Wittwe oder andere M a t r o n e  finden, welche die Auf⸗ 
ſicht übernimmt und ein Lokal auch. In Randersacker hat man auch eine 
Kleinkinderbewahranſtalt ſchon vor Jahren errichten wollen, der Plan ſcheint 
aber geſcheitert zu ſein. 

  

Noch i m m e r  fordert der auf der Feſtung M a r i e n b e r g  ausgebrochene 
T y p h u s  ſeine O p f e r  unter dem Militär. Es ſcheint oie Urſache im W a ſ ſ e r  

zu liegen, welches vielleicht durch die Unreinlichkeiten der T a u ſ e n d e  von ge⸗ 

fangenen Franzoſen, welche die Feſtung ſo lange b e w o h n t e n ,  noch verſchlechtert 
w o r d e n  iſt. Eine hohe militäriſche Perſönlichkeit (ſo wird uns erzählt) ſah 

ſich unlängſt die Lokalitäten an und ließ ſich auch die Aborte zeigen. D a  ſoll 
ſich gezeigt haben, daß die kranken Soldaten, w e n n  ſie letztere benützen m u ß ⸗  

ten, über einen Hof zu gehen hatten, was einem v o m  Nervenfieber Geſchüttelten 
k a u m  zuträglich ſein konnte. 

  

Mit der Ertheilung von Wirthſchaftsconceſſionen, an Solche, die die 
ihrigen gut verkauft haben und nun durch V e r p a c h t u n g  neu errichteter W i r t h ⸗  
ſchaften noch mehr gewinnen wollen, ſollte man vorſichtig ſein, da dadurch 
meiſtens die Geſchäftsleute zu kurz k o m m e n ,  die ſolchen ſich häufig folgenden 

Pächtern Vertrauen ſchenken. 

  

Die Einſendung über den Ankauf der „Vier Jahreszeiten“ in Kiſ⸗ 
ſingen zu einem ſonderbaren Preiſe und über andere Epiſoden des Schwed'ſchen 
und v. Lochner'ſchen Bankrottes, über V o r m u n d e r ,  M a ſ ſ e n v e r w a l t e r ,  das jahre⸗ 

lange Hinziehen in B a m b e r g  u. ſ. w. werden wir gelegentlich benützen. 
  

V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r ;  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinger'ſche B u c h d r u c k e r e i  in Würz b u r g .
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Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

v e r h ä l t n i ß e n z u n d  religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  2 .  15. J a n u a r  1875. 
  

Ein glücklich beſeitigtes Ehehinderniß. 
( W a h r e  Geſchichte.) 

Ein blühendes Pärchen, 
In jungen Jährchen, 
Wollt' aus des Lebens See 
In den H a f e n  der Eh'. 
Und da Liebe ſich peinigt, 
Eh' ſie vereinigt, 

Strebt ſie mit Eile 
Z u m  Ziel —  nicht mit Weile. 

Die Verlobten kamen 
Z u m  Brautexamen, 
Hörten mit E r b a u u n g  
V o n  der Wichtigkeit der T r a u u n g .  
D e s  Pfarrers M u n d  
G a b  ihnen kund 

Auch ſonſt'ge E r m a h n u n g ,  
Doch keine A h n u n g ,  

D a ß  m a n  niemals darf ſchwenzen 
Die H e i r a t h s c o n ſ e n ſ e n .
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Sie w ü r d e n  nicht k o m m e n ,  
Hätten ſie ſie nicht b e k o m m e n ,  
Hat der Pfarrer calculirt 
Doch er hat ſich geirrt. 

  

Als nun andern T a g s  ſtand 
W a s  v e r w a n d t  und bekannt, 
Eine zahlreiche S c h a a r  

V o r m  Traualtar, 
U n d  das glückliche P a a r :  

Die B r a u t  im H a a r  

D e n  M y r t h e n k r a n z ,  
I m  höchſten G l a n z  
Und Er im Frack 
O S c h a b e r n a c k !  

D a  fiel ganz heiß dem Pfarrer ein: 
„ W o  bleibt denn nun der T r a u u n g s ſ c h e i n ? “  

„Ich ſehe wohl Ringe 
Und and're ſchöne Dinge, 
Es trägt uns entgegen 
D e n  J o h a n n i s ſ e g e n  

Der Küſter vergnügt, 
Weil heute er kriegt 

G a r  hohe Diäten; 

Doch eins iſt von Nöthen, 
Sonſt gehen wir ein: 

Der Schein fehlt, der Schein. 
Ich brauch ſchwarz auf weiß 

Der Bewillig'ung Beweis, 
Sonſt geh' ich aufs Eis. 

Ihr m ü ß t  darnach ſchauen, 

Sonſt kann ich nicht trauen, 
Kann Euch heut nicht einen.“ 
Die B r a u t  möcht ſchon weinen 

Und Schrecken b e k a m  

D e r  Herr B r ä u t i g a m .  
Weil an der Theaterecke 

S i g n o r  Carlo Becke 
D a s  D i n e r  ſchon leitet,
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Aufs Feinſte bereitet. 
Hätt' M a n c h e n  verdroſſen, 
Blieb das ungenoſſen: 

Schildkroͤten und Turbot, 
I n d i a n e r  und C o m p o t t  
Und R e h z i e h m e r b r a t e n  

Mit ruſſ'ſchen Salaten. 
Und ſo weiter und ſo weiter 

Kalt wird das nun leider, 
D a s  gibt ſchönen V e r d r u ß !  

Und w a s  denkt P u b l i k u s ?  
Vor dem Klatſch mir ſchon graut, 

Bleiben wir ungetraut. 
Doch der B r ä u t i g a m  faßt M u t h  
Und ergreift ſeinen Hut, 
W e i l  V e r t r a u e n  er hat 
Z u  dem Vater der Stadt, 

D e r  die Liebe ſoll ſchützen, 
Der B e v ö l k e r u n g  nützen, 

D a m i t  fleißig ſie taufe 
Und Bauplätze kaufe. 
Doch was weiß Der davon, 
D a  ſelbſt er G a r c o n ?  
Sieht er nicht mit Hohn 
Auf der Sehnſucht S c h m e r z e n  
In m e i n e m  H e r z e n ?  
Zieht er nicht, o ich Thor! 

D a s  Entfeſtigen vor 

D e m  Feſſeln und Binden? 
W o  werd' ich ihn finden? 
Ich kann nicht lang warten. 
I m  botaniſchen Garten 
Bei neuen Straßen, krumm' und grad' 
W i r d  er ſtehn bei dem Baurath. 

Richtig! 

D a  die Sache wichtig, 
Die Braut nicht kann allein ſtehn, 
Hat der Stadtchef ein Einſehn. 

Und er ſpricht: „Nicht allein



Sollt ich ausſtellen den Schein, 

D a s  geht an den M a g i ſ t r a t u m ,  
Doch extra s t a t u m  

Will ich's wagen, 

Die V e r a n t w o r t u n g  tragen, 
Und galant 

Unterſchreiben mit eigner H a n d .  

Als B ü r g e r  haben Sie ja doch 

Berechtigung zum Ehejoch.“ 
U n d  mit dem Schein zurück nun kam 
Frohlockend unſer B r ä u t i g a m  
Und drückt ihn in des Pfarrers H a n d ,  

D e r  knüpfte feſt das ew'ge B a n d .  
Doch in der D a m e n  ſchönem Kreis 

Ertönt des B ü r g e r m e i ſ t e r s  Preis. 

Die B r a u t j u n g f r a u n ,  ſowie die B r a u t  
Die preiſen ſein V e r f a h r e n  laut: 

D a ß  er gelöſt mit kluger H a n d  

D e n  gord'ſchen K n o t e n  ſo galant. 

Sie brachten aus ſein W o h l  im W e i n  
Und ſeufzten: „ D a ß  der M e n ſ c h  allein, 

W a r  ſchon im Paradies nicht gut, 
Hätt' M a n c h e r  doch zum Eh'ſtand M u t h !  
Fällt je er in der Liebe Schlinge, 
Kriegt er von uns die ſchönſten Ringe. 

Moͤcht er vor lauter Bauplatzmeſſen, 

D a n n  nicht den E h c o n ſ e n s  vergeſſen!
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Schreibebrief der Frau Poſtverſenderichin Eva Hupfentopf 
an die Frau Heildienerin Dr. Martha Seifenſchaum. 

— . — — . —  

Liebe F r e u n d i n !  

Sie wiſſen wie ich vor K u r z e m  die E i n f ü h r u n g  jener altgermaniſch⸗— 

barbariſchen Titulaturen beklagt habe, wodurch Sie, eine Chirurgin und Heil⸗ 

künſtlerin, zur Heildienerin degradirt wurden. D a m a l s  ahnte ich nicht, daß 
über meine eigene Titulatur „Poſtoffizialin“ das D a m o k l e s ſ c h w e r t  des Direk⸗ 

tors, oder germaniſch-puriſtiſch „ O b e r a u f ſ e h e r s “  S t e p h a n  ſchweben würde. 
Jetzt iſt dieſes S c h w e r t  gefallen und m a n  darf mich nicht mehr F r a u  Sekretär 

oder Frau Offizialin nennen, ſondern Frau Poſtſchreiberin, Frau Poſtver⸗ 
ſenderichin ſteht auf dem Couvert, nein Umſchlag, jedes an mich gerichteten 

Briefes, er ſei nun empfohlen, oder poſtlagernd. M e i n  Neffe, früher Poſt⸗ 
eleve hatte Ausſicht auf eine reiche Heirath, aber ſeine ſtolze S c h ö n e  will 

nichts mehr von ihm wiſſen, ſeitdem er in einen „Poſtſchüler“ verwandelt 
w o r d e n  iſt. 

O S t e p h a n ,  o S t e p h a n  

W a s  haſt du uns gethan! 
Ihre poſtlagernde Freundin 

E v a  Hupfentopf. 

  

R e i c h s t a g s v e r h a n d l u n g e n .  

N a c h d e m  der Kullmann kaum hinaus, 
K o m m t  in den Reichstag die Reblaus, 
Die „ob ihrer Beſchaffenheit 

Erfordere deſſen Thätigkeit.“ 
D e s  B o r k e n k a f e r s  Eiſenſtirn, 
D e r  Colerado der K r u m m b i r n  
Sie folgen und man kennt —  o Graus! 
V o r  Ungeziefer ſich nicht aus. 

Ich meine, das iſt doch zu viel, 
M a n  hat genug an dem Reptil. 
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S c h w ä b i ſ c h e  Steuergeſchichte. 
— — — —  

Schickt's R e n t a m t  zum C o m m a n d a n t ,  

Soll's E i n k o m m e n  fatiren. 

C o m m a n d a n t  fatiret nicht, 
D e r  B o g e n  bleibt liegen. 

Schickt das A m t  den B o t e n  aus, 

Soll den C o m m a n d a n t e n  m a h n e n :  
„ D e n  M a h n ſ e c h ſ e r  zahl ich nicht, 
M e i n  E i n k o m m e n  fatir' ich nicht, 

Steuer zahl ich keine!“ 

Schickt der Oberbürgermeiſter ſtatt Ungehorſamsſtraf 
Einen Brief gar höflich: 
C o m m a n d a n t  gibt keine Antwort drauf, 
D e n  M a h n ſ e c h ſ e r  zahlt er nicht, 

Sein E i n k o m m e n  fatirt er nicht, 
Steuer zahlt er keine. 

Schickt's C a m e r a l a m t  eine Aufforderung, 
Aber die nützt wenig, 

C o m m a n d a n t  iſt abgereiſt, 
Ohne daß er hat fatirt, 
Oder daß er hat gezahlt 
Steuern oder Sechſer. 

S a g t  der Herr F i n a n z m i n i ſ t e r :  
„ D a  iſt ſchwer was m a c h e n ! “  

Aber wer kein C o m m a n d a n t ,  
Bei dem iſt m a n  ſchnell zur Hand, 

Verkauft ihm Bettſtatt und G e w a n d ,  
Zahlt der keine Steuern. 

— .
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B r i e f k a ſ t e n .  

Bei Gelegeuheit eines der letzten im Entſtehen glücklicherweiſe noch 

gelöſchten Brände, haben F e u e r w e h r l e u t e  ſich überzeugt, wie m a n c h m a l  Häuſer⸗ 

beſitzer wahre Taubenlöcher als Logis vermiethen, wo dicht neben dem Balken⸗ 
werk Bett und O f e n  ſtehen. M ö c h t e  auch darauf, nicht allein auf die K a m i n e ,  
die Feuerpolizei ihr Augenmerk richten, oder beſſer dies eine neue Veranlaſſung 
geben, die Beſtrebungen, Arbeiterwohnungen zu bauen, zu ermuthigen; denn 
für die ſogenannten unteren Stände beſteht thatſächlich noch W o h n u n g s n o t h  
in W ü r z b u r g .  W a s  den neuerwachten Eifer, K a m i n e  zu revidiren betrifft, 

ſo ſoll ſich bereits ein K a m i n k e h r e r m e i ſ t e r  nach einem Pferde umſehen, u m  
ſeine K a m i n e  beſteigen zu können. 

  

Früher w a r e n  die Wirthe, w e n n  ſie Polizeiſtunde geboten hatten, 

außer aller V e r a n t w o r t u n g ,  w e n n  der Gaſt nicht gehen wollte. Letzterer that 
es dann auf ſeine Verantwortung. Oft blieben die Polizeidiener im Lokal, 
bis die Gäſte a u s g e t r u n k e n  hatten, oder halfen dem W i r t h e  ſogar, ſie zu ent⸗ 
fernen. Seit der E i n f ü h r u n g  der Nachtwächter iſt das anders. Dieſe gehen 
nicht in die Wirthſchaften und ſagen nicht Feierabend an, wohl aber zeigen 
ſie die W i r t h e  an, deren Lokalitäten noch nach der Polizeiſtuude beleuchtet 
ſind und wo ſie Gäſte vermuthen. Der Wirth, der nun gegen S t u d e n t e n  

u. ſ. w. nicht i m m e r  mit G e w a l t  auftreten kann, und ihre üble Laune er⸗ 
tragen muß, w e n n  er nichts mehr einſchenkt, m u ß  trotzdem verſchiedene Gul⸗ 
den zahlen, w e n n  ſich herausſtellt, das Gäſte überhaupt nach der Polizeiſtunde 
in ſeinem Lokale geweſen ſind. 

  

O b  mit A u f h e b u n g  der Acciſe, die der Stadt viel einträgt, etwas 
für's Volk g e w o n n e n  wird, möchten wir bezweifeln. In Frankfurt z. B. iſt 
trotzdem der W e i n  nicht billiger oder beſſer geworden, im Gegentheil haben 
die W i r t h e  die neuen Preiſe der M a r k r e c h n u n g  anbequemt. M e h l  und Fleiſch
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würden ſo wenig billiger werden, wie Kalender und Zeitungen es geworden 
ſind nach A u f h e b u n g  der Stempelſteuer. 

  

D a s  Reich'ſche Delicateſſengeſchäft iſt um 28,000 fl. in andere Hände 
ü b e r g e g a n g e n ,  aber die verſchiedenen Schlecker dürfen ruhig ſein; denn der 
jetzige Beſitzer weiß auch gute Biſſen zu beurtheilen und zu ſchätzen und wird 
ſie in beſter Qualität ſeinen Kunden vorſetzen. 

  

An gewiſſe zwei „Kapellmeiſter.“ 

Sie machen ſich durch ſolche Drohbriefe, wie Sie ſie an mich und 

wie ich erfahren, auch an Herrn Dr. L. ſchrieben, einfach lächerlich. Schreiben 
Sie Flugblätter, ſo viel Sie wollen, das hieſige P u b l i k u m  weiß doch, was 
es von Menſchen zu halten hat, die in auswärtigen „muſikaliſchen Wochen⸗ 
blättern“ den Ruf und die Z u k u n f t  eines Collegen ohne alle V e r a n l a ſ ſ u n g  
zu untergraben ſuchten und den eigenen Brodherrn, dem m a n  in's Geſicht 

unterwürfig iſt, hinter deſſen Rücken als I g n o r a n t e n  und K n a u ſ e r  darſtellen. 
S o  handeln nicht M ä n n e r  und a c h t b a r e  Muſiker. W a s  ſchließlich den 
wuͤrdigen B u n d e s g e n o ſ ſ e n ,  den Eintagskapellmeiſter von Aachen betrifft, der 

e t w a s  von z w e i  T h a l e r n  läuten, aber nicht z u ſ a m m e n ſ c h l a g e n  hörte, ſo hatte 

der E m p f ä n g e r  derſelben keinen G r u n d ,  es vor irgend J e m a n d  zu verbergen; 

denn ſie w a r e n  für ein Inſerat in Sachſe's T h e a t e r ⸗ C h r o n i k  beſtimmt. Bildet 

ſich denn der Eintagskapellmeiſter ein, daß T h e a t e r ⸗ Z e i t u n g s v e r l e g e r  etwas 

umſonſt thun? Hat er vielleicht u m ſ o n ſ t  ſeinen T r i u m p h z u g  nach Aachen 
und T a g s  darauf ſeinen R ü c k z u g  nach W ü r z b u r g  angetreten? M ö g e  dieſer 

M a n n ,  ſtatt Andere zu verläumden, lieber an ſein eigenes Elend denken. 
Es wäre gut für ihn, w e n n  er ſelbſt in Geldſachen ſo rein wäre, wie Der— 

jenige, den er verdächtigen will. 

  

  

Auf die „Stechäpfel“ kaun man ſich in der Etlinger'ſchen 

Buchdruckerei (Stifthanger Pfarrgaſſe Nr. 1, Parterre) abonniren. 
—  

  

V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r ;  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a à p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  Paſſende E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

F r e i t a g  N r .  3. 22. Januar 1875. 
  

Die W a p p e n  der D o m k a p i t u l a r e  im Muſikſaale 
werden neu gemalt und zwar von einem Tyroler Maler, N a m e n s  S c h w a r z ⸗  

mann, der uns aus der Hauptſtadt M ü n c h e n  geſchickt wurde, oder vielmehr 

von ſeinen Eleven, denen der größere Theil der Arbeit zufallen wird, zumal 
ſich Herr S c h w a r z m a n n  bisweilen auf Reiſen befindet (z3. B. nach Brückenau). 

Bisher hatten wir geglaubt, daß W ü r z b u r g  innerhalb ſeiner M a u e r n  auch 
ein paar ſtrebſame Künſtler beſäße, z. B. Herrn Prechtlein, der ſchon weit 
ſchwierigere S a c h e n  gemalt hat, als ſolche W a p p e n  und daß es nicht i m m e r  

nöthig wäre, das fränkiſche Geld in die Taſchen der Hauptſtädter zu leiten, 
doch m u ß  unſere Anſicht eine irrige ſein, da m a n  höheren Orts die Offerte 

eines Herrn Ebinger u. ſ. w. nicht acceptiren konnte. I m m e r h i n  möchten 
wir aber nicht in Abrede ſtellen, daß es auch hauptſtädtiſche „ E l e v e n “  gibt, 

welche die Höhe der Kunſt, welche unſer Meiſter Eiſenbart e r k l o m m e n  hat, 
noch lange nicht erreicht haben. W i e  wir vernehmen, ſoll ein hoher Herr hier 

ſich ſehr um die Herſtellung der fränkiſchen W a p p e n  intereſſiren und perſönlich 

verſchiedene A n o r d n u n g e n  getroffen haben. M a n  ſpricht auch davon, daß ſieben 
neue W a p p e n  a u f g e n o m m e n  werden ſollen. Dies hat einen Sinn, w e n n  jedes 

Adelsgeſchlecht, wie für die Ritterkapelle zu Haßfurt, für A u f n a h m e  ſeines 
W a p p e n s  200 fl. zahlt. D o r t h i n  hat der würdige Herr Heideloff dem Ver— 

n e h m e n  nach, den der neueſten Neuzeit angehörigen Adel derer von van der 
Pfordten eingeſchmuggelt. W e n n  nun auch hier zur D e c k u n g  der Koſten die 

allerdings ihrer geringen Ahnenzahl wegen nicht kapitelfähigen neueren adeligen
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Geſchlechter Derer von Z. und das ältere Geſchlecht der B a r o n e  von H., oder 
die jetzt in F r a n k e n  blühenden „ S a l z j u n k e r “  P a p e  von P., oder ſelbſt G r a f e n  

von X. durch ihre W a p p e n  im Muſikſaale unſterblich gemacht würden, wer 
könnte des guten Zweckes wegen einen V o r w u r f  daraus ableiten? 

W e n i g e r  würde ſich empfehlen, ſchon a n t i c i p a n d o  das W a p p e n  eines 

ſeiner Verdienſte wegen zum Hofrathe ernannten Cavaliere's a u f z u n e h m e n ,  

welcher u n v e r b ü r g t e n  Schiffernachrichten zufolge wegen in neueſter Zeit neuer⸗ 

dings admaſſirter Verdienſte zum erblichen B a r o n  von S p o r t e l h a u ſ e n  auf 

Ragoczi erhoben werden ſoll, damit ſein Verdienſt auch in ſeinem Sohne fort— 
gepflanzt werde. W i e  geſagt, halten wir dieſe Nachricht, ſo lang ſich die 

allerdings vielfach verdiente E r h ö h u n g  nicht beſtättigt, für verfrüht, ſo wenig 

wir glauben, daß das Wappen eines Kaplans mit ſeinem bekannten derben 
altdeutſchen Wappenſpruch trotz aller Protektion unter die der Domkapitulare 
a u f g e n o m m e n  wird. 

  

Profeſſor Rothhaut und Dr. Seifenſchaum. 
— —  

R o t h h a u t .  W a r u m  hinken Sie denn heute 
ſo, Herr D o k t o r ?  

S e i f e n ſ c h a u m .  O dieſer ſchlimme Direktor! 

Dieſer böſe Präſident des Aufſichtsraths! 

R o t h h a u t .  W a s  iſt I h n e n  denn geſchehen? 

S e i f e n ſ c h a u m .  W a s  mir geſchehen? Der 
Herr Direktor hat mir die Stiefel zu eng gemacht. 

—  R o t h h a u t .  D e r  Direktor! 

— S e i f e n ſ c h a u m .  Freilich, des neuen Rohſtoff⸗ 

— —  und Sparvereins. 
R o t h a u t .  Ah ſo! Aber der Herr Direktor iſt ja doch ſonſt ein 

guter Schuſter. 

S e i f e n ſ c h a u m .  G e w i ß .  Und auch der Herr Controleur und 

Caſſier ſind gute Schuſter, aber ich fürchte, unſere deutſche Titelſucht, die der 
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Oberpoſtdirektor S t e p h a n  abſchaffen wollte, hat ihn etwas angegriffen, ſo daß 

er nicht wußte, wo mich der S c h u h  drückt. 

R o t h h a u t .  Der Schuh, der das Publikum drückt, iſt der: daß die 
Stiefel, ſobald das Leder billiger wird, auch heruntergehen ſollten, wie ſie 
hinaufgehen, w e n n  das Leder theuerer wird. M ö c h t e  der neue Verein, den 

wir begrüßen, auch für das ärmere P u b l i k u m  ein S p a r v e r e i n  werden und im 
M o n i t e u r  des neuen Vereins, dem Stadt- und Landboten, recht bald zu leſen 

ſein, daß die Stiefel billiger zu haben ſind, dann will ich rufen: „Vivat 
der Herr Direktor und die Herren Räthe und Aſſeſſoren des Schuſtervereins! 

M ö c h t e n  ſie ſtets gutes Pech haben, aber ihr Verein vor Pech bewahrt 

bleiben!“ 

S e i f e n ſ c h a u m .  Und jeder gute Deutſche einen ſchönen Titel be⸗ 
k o m m e n ,  aber unter Direktor thut's ſich nicht mehr: Schuldirektor, Fabrik⸗ 

direktor, Gaſthofdirektor, Zeitungsdirektor, Kleidermagazinsdirektor. 

R o t h h a u t .  Und Bartdirektor! wozu ich Sie ernenne, Herr Dr. Sei⸗ 

fenſchaum! 

  

Herrn Leideritz und ſeine Annonce in der Würzburger 

Zeitung betreffend. 
— —  

W e r  das Würzb urger J o u r n a l  und die „Sybille“, für welche ich die 

Theaterberichte ſchreibe, geleſen hat, wird mir zugeben, daß ich den zweiten 

Kapellmeiſter Leideritz nie angegriffen, ſondern im Gegentheil ſeine Leiſtungen 

ſtets mit dem W o h l w o l l e n  beſprochen habe, welches ich mir A n f ä n g e r n  gegen⸗ 
über ſtets zum Grundſatze mache. Mit dem beſten Willen konnte aber die 
Preſſe ſich nicht vorzugsweiſe mit dem Herrn Leideritz beſchäftigen; denn was 

läßt ſich da viel ſagen, w e n n  Einer einige Couplets in den Poſſen dirigirt, 

oder wenn's hoch geht, den Taktſtock ſchwingt über die Partitur einer Flotow'⸗ 
ſchen O p e r !  D a s  aber bei Herrn Leideritz krankhaft ü b e r w u c h e r n d e  Selbſt—⸗ 
gefühl (die P a t h o l o g e n  nennen es Kapellmeiſterdünkel) kam in große Auf⸗ 

regung gegen Preſſe, P u b l i k u m ,  Direktor und Collegen, von denen Allen er 

ſich zurückgeſetzt glaubte. O b  ihm die beiden Letzteren G r u n d  dazu gaben, 

weiß ich nicht. Ich habe nie geſagt, daß Herr Leideritz neidiſch ſei; denn ich
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habe Beſſeres zu thun, als mich u m  H e r r n  Leideritz und Theatereiferſüchteleien 
und Klatſch zu b e k ü m m e r n .  Herr Leideritz bildet ſich zu viel ein, wenn er 

glaubt,‚ d a ß  ich mich mit ihm beſchäftige und über ihn ſpreche. Ich ſtand 

auch zu H e r r n  Kiehaupt, oder irgend einem andern Mitgliede der hieſigen 
B ü h n e ,  nie in irgend einer näheren Beziehung, als daß ich drei oder viermal 
im Theatercafé mit ihnen mich unterhielt. Nicht ich habe Herrn Leideritz an⸗ 

gegriffen, ſondern er mich. Ein Herr Lochner drängte mir eines T a g s  das 
Leipziger W o c h e n b l a t t  zum Leſen auf mit der ausdrücklichen B e m e r k u n g ,  daß 
es Herr Leideritz ſei, der den Artikel verfaßt habe. Er mochte glauben, ich 
bekenne mich zu gleichen Anſichten, w a s  aber nicht der Fall war; denn ich 
glaube, daß für die A u f f ü h r u n g  des „ L o h e n g r i n “  Alles geſchah, was ſich auf 

einer ſo kleinen Bühne, wie unſere, thun läßt und erkannte ſogleich, daß nicht 
beleidigter Kunſtſinn dieſen Artikel diktirt hatte, ſondern m a n  nur eine Ge⸗ 
legenheit ſuchte, Direktion, Kapellmeiſter und auch das P u b l i k u m  W ü r z b u r g s  
als Böotier in den Koth zu ziehn. D a  Herr Leideritz ſich erlaubte, mein 

„Geſchreibſel“ zu kritiſiren, ſo wird er auch mir das gleiche Recht nicht be⸗ 
ſtreiten in Betreff ſeines Geſchreibſels, u m ſ o m e h r ,  da nicht allein Herr Kie⸗ 

haupt (zu deſſen Vertheidiger mich aufzuwerfen, ich keinen Beruf habe) ſon⸗ 
dern auch ich, wie jeder W ü r z b u r g e r  angegriffen wurde, der an der Auf⸗ 
führung des „ L o h e n g r i n “  ein gutes H a a r  gelaſſen. O b  es nicht eine große 

A n m a ß u n g  von einem aus Sachſen hiehergeſchneiten Jünglinge iſt, eine wegen 
ihrer C o m p o n i ſ t e n ,  muſikaliſchen Anſtalten und Vereine b e r ü h m t e n  B e v ö l k e r u n g  

den H a n d ſ c h u h  in's Geſicht zu werfen, weil ſie nicht den „ L o h e n g r i n “  auspfiff, 

m a g  Jeder ſelbſt beurtheilen. Trotz der beſtimmten A u s ſ a g e  des Herrn Loch⸗ 

ner, daß Leideritz der Verfaſſer des betreffenden Artikels ſei, glaubte ich doch 
nicht, daß er allein ſo etwas ſchreiben kann, ſondern daß Andere mitgewirkt haben, 

daher meine Anſpielung auf Jene, welche die Direktion des hieſigen Theaters 
zu erben wünſchten. Selbſt w e n n  Herr Leideritz ein paar G r a n  E i n b i l d u n g  

mehr beſäße, wird er doch einſehen, daß er damit nicht gemeint war; denn 
u m  eine Direktion zu führen, dazu gehören ganz andere Leute als Herr 
Leideritz. In ſeiner E n t g e g n u n g  läßt Herr Leideritz trotz ſeiner vielen W o r t e  

ungeſagt, ob er der Verfaſſer des S c h m ä h a r t i k e l s  war, oder nicht. W a r  er 

es nicht, dann wende er ſich an Herrn Lochner, ſeinen Freund, der ihn dafür 
ausgab. Ich perſönlich habe die Ueberzeugung, aus G r ü n d e n ,  die mitzutheilen, 

zu weit führen würde, daß Herr Leideritz wenigſtens mitwirkte an dem Leip— 

ziger S c h m ä h a r t i k e l  und an dem Drohbriefe, den ich erhielt und der mich be— 

ſtimmen ſollte, mein Blatt den Intriguen gegen die Theaterleitung zu öffnen. 

Ich habe mich nie durch D r o h u n g e n  einſchüchtern laſſen, anders zu ſchreiben, 
als ich wollte und erwarte mit großer Seelenruhe die angekündigte große
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Exploſion vom 16. April d. J., wo, wie weiland das eingefror'ne Münch⸗ 
hauſen'ſche Poſthorn, all der Groll gegen Publikum, Collegen, Rezenſenten und 
Direktor, den das Herz des Herrn Leideritz in ſo langen M o n a t e n  in ſich 

a u f g e n o m m e n ,  endlich losgelaſſen werden kann. D a s  W ü r z b u r g e r  P u b l i k u m  

wird aber ſchon jetzt die ULeberzeugung g e w o n n e n  haben, daß, w e n n  von „buben⸗ 

haften Angriffen“ die Rede ſein kann, ſie nicht auf meiner Seite, ſondern auf 

einer andern zu ſuchen ſind. S. Gätſchenberger. 

  

Duett zwiſchen Polizeirath Weber und Landrichter Debon. 

— — — — —  

Weber: 
B e h a u p t e n  iſt nur Kleinigkeit. 

M a n  nimmt's auf ſeinen Dienſteseid, 
W e n n  wir nichts beweiſen können. 
Doch da Ihr ſeid, D u  und Deine Protokolliſten, 
S o  a u s n e h m e n d  ſchlechte Chriſten, 

D a ß  Ihr das Gegentheil jetzt ſagt 
V o n  dem, w a s  ich an T a g  gebracht, 

Könnt' ich, weil Ihr gar zu vermeſſen, 

V e r d e r b e n  Euch mit Injurienprozeſſen. 
D a s  wäre ein gerechter Lohn 

Für D e i n e n  W i d e r ſ p r u c h  D e b o n !  
Doch diesmal ich Dich noch verſchon! 

Debon: 
O! welche Groſtmuth! das muß ich loben! 
D u  ſagteſt, daß m e i n  Hirn verſchoben, 
D a ß  ich nicht wußte w a s  ich that, 

D a ß  ich Dich, Hochverehrter! bat, 
Statt meiner amtlich zu fungiren 

Und ſagſt: ich thät' Dich injuriren.
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Uud willſt mich doch nicht prozeſſiren. 
O! ruft es aus in B a y e r n ' s  S t r a ß e n :  
„Berliner G r o ß m u t h  ohne M a ß e n ! “  

C h o r :  
O preiſt mit Hörnern und Schalmei 
Hoch die Berliner Polizei! 

Vor Allen dieſen M a n n  der That, 
H e r r n  Weber, den geheimen Rath. 

Ihr ſagtet einſt ganz unverholen, 

D a ß  unſere Poſt Euch Brief' geſtohlen, 
D a ß  in dem ſchwarzen Bayernland 
Zu trau'n nicht ſei dem Richterſtand 
Und daß der Landrichter Debon 
R a t h l o s  ſei vor Confuſion, 

Und Ihr verzichtet doch zum Lohn 
Auf jede Satisfaktion. 
Hoch Weber, Stieber und ſein T r o ß !  

Wie ſeid Ihr in der G r o ß m u t h  groß! 

D .  

B r i e f k a ſ t e n .  

D a ß  keine Lehrer in den fränkiſchen Städten der königlichen Re⸗ 

munerationen theilhaftig wurden, liegt nicht darin, daß ſolche vielleicht deren 
weniger würdig ſind, als ihre Collegen auf dem Lande, ſondern weil m a n  

ganz richtig a n n a h m :  daß ein Stadtlehrer in vieler Hinſicht eine bevorzugte 

Exiſtenz hat. D a ß  Frl. Scherpffenberg eine Anerkennung erhielt, wird ihr 
allgemein gegönnt; denn über ihren großen Eifer und die ſchönen Reſultate 
ihrer Lehrthätigkeit herrſcht nur eine Stimme. 
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Von Seite der oberſten Militärbehörden iſt ein Deputirter hier, um 
das Terrain für umfangreiche B a u t e n  in der N ä h e  von T a l a v e r a  und S e d a n  
zu erwerben. D a n n  wird wohl auch eine Brücke über den M a i n  dort die 

Folge ſein und die Felder ſehr an W e r t h  gewinnen. B e i m  B a u e n  neuer 
Kaſernen wird m a n  dann auch die Fehler vermeiden, die m a n  an früheren 

Bauten zu beklagen hat, z. B. die⸗Aborte nicht ſo banen, wie in der In⸗ 
fanteriekaſerne, wo ſie auf die leichteſte Weiſe von dem Mainwaſſer oben 
hätten ausgeſpült werden können. 

  

D a g e g e n  v e r n i m m t  m a n  noch nichts v o m  B a u e  einer neuen Anatomie, 
welche, da unſere Univerſität jetzt die meiſten M e d i c i n e r  von allen deutſchen 

Fakultäten aufzuweiſen hat, kaum länger aufzuſchieben iſt. Ja, wenn Würz⸗ 
burg M ü n c h e n  wäre, dann —  

  

Ein Ei 4 Kreuzer! M a c h e n  die H e n n e n  Strike, oder die M a r k t w e i b e r ,  
das iſt die große Frage. Schade, daß Eier zu den wenigen D i n g e n  ge⸗ 

hören, die man nicht fälſchen kann! Doch wer weiß, vielleicht verfällt irgend 
ein genialer Speculant auf die Verfertigung künſtlicher Eier. Rentiren 
würde es ſich. 

  

1 5 0 0 0  A r m e  und Beine haben die Pariſer w ä h r e n d  der letzten Neu⸗ 
jahrsnacht verloren, mehr, als wie w ä h r e n d  der ganzen Belagerung. Es iſt 
zu wundern, daß man nicht die Pruſſiens anklagt, das Glatteis fabricirt zu 
haben. 

  

Seit der Abreiſe des Kapellmeiſters Brandl nach Amerika, wo derſelbe 
leider verſtorben, habe die Harmonie-Geſellſchaft keine ſo gute Ballmuſik ge⸗ 
habt, wie die gegenwärtige und verdiene ſie deshalb, wie der Dirigent der 

Kapelle, Herr Albrecht, das ihr geſpendete L o b .
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Epiſtel an den gründlichſten der Gründer. 
— — — —  

Ei, Herr von O f e n h e i m ,  

Sie ſind jetzt auf dem Leim! 

Ei! Herr Graf P o n t  Euxin, 

Alles iſt hin. 
N i m m  dieſen B r u d e r k u ß  

V o m  Fürſten von Putbus, 
D e n  jetzt das Ehrgericht 

W i e  ein Kind ſchuldlos ſpricht. 

W a g e n e r ,  Sapieha, 
Petrino und Giscra 
Sind hier zur Stelle 
An der faulen Schwelle. 

Trinken Dein W o h l  in Sekt; 
D e n n  das erweckt 

Großen Reſpekt, 
W e n n  m a n  ſo czernowitzt, 

S t a a t s a n w ä l t  ſo abblitzt 

Und en gros nur ſtibizt. 

I m m e r  auf großem Gaul, 
N i m m e r  i m  S c h w ä t z e n  faul, 

I m m e r  ein großes —  M u n d .  
Lehr auch dem M ü n c h n e r  Kindl 
Solch höheren Schwindel, 

Befreie von gleicher Qual 
D a s  O ſ t b a h n - M a t e r i a l ;  

Damit die Curſ' ſich drehn, 
Auf hundert und fünfzehn 

K o m m e n d e n  Landtag ſteh'n; 
Und anch manch fränkiſch B a d  

Bald einen Gründer hat, 
Der dann in Ruh' 
Financire“) wie Du! 

  

9 F i n a n c i r e  ein feines franzöſiſches W o r t  für das deutſche Stehlen. A. d. Setzers. 

  
V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  und V e r l e g e r ;  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2  kr. per M o n a t .  Paſſende E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  4. 29. J a n u a r  1875. 
  

Letzte Abfertigung für den in Ruheſtand verſetzten 
ſogenannten Kapellmeiſter Leideritz. 

— — —  

Es kann mir nicht paſſen, mit dem nächſten beſten —  klugen Kerl 
mich einzulaſſen, den ſein Direktor aus Unbrauchbarkeit, oder Händelſucht 

fortſchickt und der dann, weil er ſich des lieben Geldes wegen nicht offen an 
ſeine Vorgeſetzten wagt, an mir ſeinen Aerger auslaſſen will. D a  ich aber nicht 
g e w o h n t  bin, mich ungeſtraft ſchmähen zu laſſen, ſo entſchuldigen mich meine 

geehrten Leſer, w e n n  ich ſie noch einmal mit einem ſo u n b e d e u t e n d e n  Menſchen, 
wie dieſen in R u h e ſ t a n d  verſetzten Muſikanten, der ſich Kapellmeiſter ſchimpfen 
läßt, langweile. Selbſtverſtändlich antworte ich nicht auf das ganze Gewäſch, 
welches er, obgleich es eine ganze Spalte füllt und ſich ſelbſt über die Farbe 

meines Bartes verbreitet, nur einen A u s z u g  einer noch größeren Schimpferei 
nennt. N u n  er hat jetzt Zeit dazu und wir wollen ihm das harmloſe Ver— 

gnügen gönnen, ſich ſelbſt für einen Groſchen die Zeile als großen M a n n  zu 
preiſen, da ihn kein Anderer lobt. Er ſagt, mit 26 J a h r e n  habe er Bedeuten— 
deres geleiſtet, als ich mit doppelt ſo vielen. Als ich 26 J a h r  alt war, kam 
ich gerade von S c h l e s w i g  zurück, wo ich freiwillig fürs Vaterland gefochten, 

wurde dann M i t g r ü n d e r  und Redakteur einer großen politiſchen Zeitung, die 
zuerſt über das bis dahin ziemlich dunkle F r a n k e n  hellere Anſichten verbreitete 
und Vorſtand eines über F r a n k e n  verbreiteten politiſchen Vereins. D a s  w a r e n
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Leiſtungen mit 26 Jahren, die nicht ſo a n g e n e h m  und lohnend waren, wie 

die auf dem S o p h a  in M u ſ i k  geſetzten des Herrn Leideritz, die ich aber nicht 
bereue. N e b ſ t d e m  ſchrieb ich ſchon mit 26 J a h r e n  an meiner Literaturgeſchichte, 

die mir die A n e r k e n n u n g  von K ö n i g e n  und einen Platz in verſchiedenen Con— 
verſationslexiken erwarb uud an meinen D r a m e n ,  die mir noch jedesmal Bei⸗ 

fall an Hof- und P r o v i n z i a l b ü h n e n  und ruhmvolle E r w ä h n u n g  in deutſchen 
Literaturgeſchichten einbrachten. Herr Leideritz mit 26 J a h r e n  m a g  Bedeuten⸗ 
deres geleiſtet haben, obgleich die u n d a n k b a r e  Welt dieſem verkannten Genie 

noch kein Plätzchen in einem Converſationslexikon, oder einer Muſikgeſchichte 
eingeräumt und über ſeine unſterblichen S c h ö p f u n g e n  mit A u s n a h m e  ſeiner 

S t y l ü b u n g e n  im A n n o n c e n t h e i l  der Scheiner'ſchen Zeitung noch nichts ins Pu— 
blikum gedrungen iſt. Doch halt! ein Brief, den er an J e m a n d  nach 

Kiſſingen ſchrieb, mit der dringenden Bitte und Anleitung, wie er ihm auß er 

ſeiner Frau, mit der er nicht lebt, auch verſchiedenen andern A n h a n g  v o m  

Leibe halte, lehrt uns, daß Herr Leideritz ſein Verdienſt weniger als Ka— 
pellmeiſter, als in einer andern Richtung ſucht. Louisdor erwirbt man ſelten 
durch ernſtes Kunſtſtudium, leichter in der galanten Welt und in B a d e o r t e n  
am Spieltiſch, w e n n  m a n  den Gewinnſt, den Andere gemacht, ſchnell wegzieht 
und ſich deſſen bei dem Direktor und Andern noch rühmt, mit den Worten: 
„ m a n  m u ß  nur keck ſein!“ D a s  m ö g e n  auch Verdienſte ſein, aber keine rein⸗ 
lichen und m a n  kann N i e m a n d  tadeln, der einen M a n n ,  an dem trotz ſeiner 

tadelloſen G a d e r o b e  ſo viel S c h m u t z  klebt, ungern anfaßt. 

N u r  auf den V o r w u r f ,  daß der Kritiker der W ü r z b u r g e r  Zeitung und 

ich eine Lüge geſagt hätten, indem wir das W ü r z b u r g e r  P u b l i k u m  für beleidigt 
erklärten durch den Aufſatz in der muſikaliſchen Wochenſchrift, erwidere ich 

noch, daß ein einziger, abgeriſſener Satz nichts beweiſt und andere Stellen 
genug a n z u f ü h r e n  ſind, in denen dem hieſigen P u b l i k u m  nichts weniger als 

geſchmeichelt wird. 

D e m  Herrn Karl Scheiner, dem H e r b e r g s v a t e r  des Herrn Leideritz 

und A v e c  und ihm geiſtig v e r w a n d t  und ſympathiſch, verzeihe ich aus gan— 
zem Herzeu, daß er des guten Zweckes wegen dem verkannten Künſtler ſo 

bedeutenden Rabatt bewilligt und dadurch möglich gemacht hat, ſeine groß— 

artige K e n n t n i ß  des S c h i m p f w o ͤ r t e r b u c h s  a u s z u k r a m e n .  Der Edle grollt mir 

noch, weil ich einmal geäußert, ich fände es nicht ſchön, daß Scheiner eine 
ihm zum Druck gegen Z a h l u n g  anvertraute Arbeit des K a u f m a n n s  Kreutzer 

(Reduktionstabelle) ohne deſſen Wiſſen nachgedruckt und für ſich ausgebeutet, 
dadurch Hrn. Kreutzer um die Früchte ſeines Fleißes gebracht hat. Ich finde einen 

ſolchen V e r t r a u e n s m i ß b r a u c h  von Seite des H e r r n  Scheiner auch heute n o c h
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nicht korrekt, m a g  er deshalb auch Jedem, der mich ſchmähen will, zuvor— 

k o m m e n d  die S p a l t e n  ſeiner Zeitung öffnen 

W a s  nun den Dritten im B u n d e  dieſer ſchönen Geiſter betrifft, den 

Poſamentier⸗Kapellmeiſter Lochner, der mit Leideritz und Scheiner das Glück 
theilt, an der Erfindung des Pulvers unſchuldig zu ſein, ſo währte ſeine 

Kapellmeiſterherrlichkeit in Aachen nicht einmal ſo lange, wie die Leideritz'ſche 
hier, oder die auf einem böſen Fuße mit der G r a m m a t i k  ſtehende R e d a k t e u r s ⸗  
herrlichkeit des Herrn Karl Scheiner, nämlich nur e i n e n  Tag. Schöne Seelen 

finden ſich zwar w u n d e r b a r e r  Weiſe zu W a ſ ſ e r  nund zu Land, aber die T a u b e n  
hätten dieſe drei V e r b ü n d e t e n  nicht ſchöner z u ſ a m m e n t r a g e n  können, von denen 

Jeder ſich für ein größeres Genie hält, während (wie Fallſtaff ſagt) das Ge— 
wicht eines H a a r e s  in einer Schaale den Ausſchlag geben würde, wer von 

ihnen —  der Geſcheideſte iſt. 
S. Gätſchenberger. 

  

D a s  B a d  Kiſſingen. 

Die A u g s b .  Abendzeitung beſtättigt was ein hochgeſtellter Herr vor 
zwei Jahren ſchon, u m  andere B e w e r b e r  vor unnützen B e m ü h u n g e n  abzuhalten, 
geäußert hat: daß der Entſchluß des Herrn Feuſtel, des ehemaligen F ü h r e r s  

der bayeriſchen Mittelpartei und ſeines ſtillen C o m p a g n o n s  hier bei gewiſſen 
Miniſtern ſo mächtig ſei, daß ſie die A u s b e u t u n g  der M i n e r a l q u e l l e n  und der 

ärarialſchen G e b ä u d e  nach wie vor zu einem Spottpreiſe erhalten w u r d e n  trotz 

aller Proteſte der S t a d t g e m e i n d e  Kiſſingen, der die Quellen doch urſprünglich 
gehörten und die das nächſte Anrecht darauf hat und trotz der K a m m e r b e —  

ſchlüſſe, welche keine A u s b e u t u n g  durch G r ü n d e r  wollen und Verkauf der 
überflüſſigen Gebäude, um mit dem Gelde nöthige Verbeſſerungen v o r z u n e h m e n .  

Auf alle Fälle hätte m a n  offene C o n c u r r e n z  zulaſſen müſſen, aber trotz alledem 
haben die Miniſter dem H e r r n  Feuſtel und Genoſſen, die Kiſſingen ſchon 
13 J a h r e n  ausbeuten, und Millionen eingeſteckt haben, ohne auch nur einen 
Groſchen zur H e b u n g  des B a d e s  auszugeben, auf weitere lange Jahre hinaus 
ſolch hohen müheloſen G e w i n n  zugeſprochen und es bedarf nur noch der könig— 

lichen Unterſchrift. M ö c h t e  ſie nicht ertheilt und Land, G e m e i n d e  und K r a n k e
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vor Schaͤdigung ihrer Intereſſen bewahrt bleiben! W i r  fürchten aber, das ſind 

f r o m m e  W ü n ſ c h e ;  denn die Miniſter, die G ö n n e r  der G r ü n d e r ,  ſind zu mäch— 
tig. Es iſt auch zu fürchten, daß Feuſtel, w e n n  ihm die A u s b e u t u n g  der 

Wäſſer für längere Zeit geſichert iſt, das B a d  ſelbſt ganz vernachläſſigen und 
ſeinem lohnenderen und müheloſeren Geſchäfte, dem W a ſ ſ e r v e r ſ a n d  noch größere 

A u s d e h n u n g  geben wird, ſo daß m a n  vielleicht gar keinen Rakoczi mehr zu 
trinken bekommt, als in Flaſchen. W i e  geſagt Feuſtel und Genoſſen haben 

w ä h r e n d  der 13 Jahre ihrer A u s b e u t u n g  noch keinen Groſchen für Kiſſingen 

und die H e b u n g .  des B a d e s  ausgegeben und werden es, ſobald ihnen das 

M o n o p o l  geſichert iſt, noch weniger thun. 

  

G a r i b a l d i  in R o m .  

— . . . — —  

„ D e r  Vater k o m m t ! “  ſo halt ein Ruf durch R o m  
Und von der Tiber bis S a n k t  Peters D o m  

Glänzt Fackelſchein, erbrauſet die M u ſ i k  

Und Freudenthränen, in dem frohen Blick, 

D r ä n g t  J u n g  und Alt ſich um des Helden W a g e n ,  

I h n  im T r i u m p f z u g  durch die Stadt zu tragen, 

Die er vertheidigt einſt mit k ü h n e m  W a g e n ,  

Die zu erringen er davon getragen 
Die W u n d e ,  die der König ihm geſchlagen. 

Doch heut begrüßt des Königs Adjutant 
D e n  Helden, der ihm half der Einheit B a n d  
Feſt ſchlingen u m  Heſperiens ganzes Land. 
W a r u m  das Volk den Helden ſo erhebt? 

Veil er nebſt Einheit Freiheit auch erſtrebt, 

' I i h m  ein Herz für's Volk im B u ſ e n  ſchlägt, 

lieber A r m u t h  er, als Knechtſchaft trägt. 

it, kein W a l d  und keine Dotation 

» Kämpfe, ſeiner Siege Lohn —
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Er trägt nicht Orden, keinen hohen Rang, 
Sein N a m e  iſt daher von beſſerm Klang. 
Und wird (wir hoffen's) a n d e r m  Volke lehren, 

Die T u g e n d ,  nicht das Glück nur zu verehren. 

T E & V  

*  — ** 

Briefkaſten. 

Der hieſige Stadtmagiſtrat hat, wie wir in den Blättern leſen, einer 
Brüſſeler Kapitaliſten-Geſellſchaft abgeſchlagen, eine P f e r d e - E i ſ e n b a h n  hier her—⸗ 
zuſtellen und gibt als G r u n d  des Abſchlags den M a n g e l  eines Bedürfniſſes 

nach dieſem Verkehrsmittel an. W i r  theilen zwar dieſe M e i n u n g  auch, glau— 
ben aber doch, daß, w e n n  ſich von a u s w ä r t s  Kapitalien hieherziehen laſſen 
zu irgend einer Verſchönerung, oder Bequemlichkeit der Stadt, m a n  ſolche 
nicht ſo brevi m a n u  zurückweiſen ſollte und es dem Magiſtrate gleichgültig 
ſein kann, ob ſich dann ein ſolches U n t e r n e h m e n  rentirt, oder nicht. W i r  
erinnern uns hier, daß vor mehreren J a h r e n  ein Fabrikbeſitzer eine eiſerne 

Brücke über den M a i n  unweit des Schlachthauſes auf ſeine Koſten herſtellen 

wollte, aber die B e w i l l i g u n g  dazu nicht erhielt. Für das A l l g e m e i n e  wäre 
es doch kein S c h a d e n  geweſen, w e n n  dieſe Brücke hätte erbaut werden dürfen. 

In Folge der in jüngſter Zeit ſo häufigen K a m i n b r ä n d e  drängt ſich 
M a n c h e n  die Frage auf: w a r u m  iſt das K a m i n k e h r e r - G e w e r b e  das einzige, 
welches M o n o p o l  geblieben iſt. Unſeres Wiſſens üben es aus ein paar Witt⸗ 
wen, ein kränklicher Herr und der Beſitzer eines Fabrikgeſchäfts, ſo daß das 
ganze Geſchäft lediglich in H ä n d e n  von Geſellen iſt, deren gutem Willen es 
überlaſſen bleibt, ob ſie es gewiſſenhaft, oder nicht betreiben wollen. Fern ſei



— 3 0  —  

von uns, namentlich in der jetzigen Zeit, wo jede Familie ihren Verdienſt 
braucht, die Beſitzer des K a m i n k e h r e r - M o n o p o l s  um ihr E i n k o m m e n  zu benei— 
den, w e n n  aber irgend ein großer Fabrikbeſitzer, oder mehrere derſelben ſich 
ſelbſt einen K a m i n k e h r e r  halten wollen, um ſicher zu ſein, daß die K a m i n i n —  
ſpektion auch gründlich durchgeführt wird, ſollte m a n  es ihnen nicht verwehren 

dürfen. 

  

M a n  erzählt ſich in der Stadt, daß eine unlängſt verſtorbene ältliche 

D a m e  dem Franziskanerkloſter außer beträchtlichen Kapitalien auch ein ſchönes 
H a u s  vermacht hat, welches dieſen M ö n c h e n ,  die über ſo umfangreiche Locali⸗ 

täten verfügen und die ſchönſten Bauplätze auf der N e u b a u g a ſ ſ e  verkaufen 
könnten, ſehr überflüſſig iſt und in dieſer Zeit der W o h n u n g s n o t h  m a n c h e m  
Andern willkommen geweſen wäre. Da die Klöſter der Bettelmönche, wenn 
ſie in unſerer Zeit des „ C u l t u s k a m p f e s “  nicht am Ende gar aufgehoben, doch 
ſicherlich nicht vermehrt werden, ſo wird ſchließlich die Erbſchaft nach R o m  

wandern. In Belgien hat m a n  ſehr weiſe Geſetze ins Leben gerufen, um die 

gar zu häufigen Erbſchaften der Klöſter etwas einzuſchränken. 

  

Ein Akt gefühlloſer Thierquälerei iſt unlängſt im M a i n v i e r t e l  verübt 
worden, wo ein Metzgermeiſter zwei H u n d e  ſeiner N a c h b a r n  derart mit heißem 

Waſſ er begoß und verbrühte, daß die armen Thiere nach großen S c h m e r z e n  
elend zu G r u n d e  gingen. Die Beſitzer der H u n d e  haben Klage geſtellt. M a n  

ſollte doch bedenken, erſtens daß m a n  mit ſeinen N a c h b a r n  Häuſer baut und 
daß der Gerechte ſich auch des Thieres erbarmt und Weſen, welche den S c h m e r z  

ſo gut fühlen, wie wir, nicht unmenſchlich quält. D a s  iſt namentlich m a n c h e m  

Metzger in E r i n n e r u n g  zu bringen. Ein Verein gegen die Thierquälerei wäre 

auch hier ſehr am Platze. 

  

Alſo die R e b l a u s  iſt wirklich an den W u r z e l n  amerikaniſcher Fexer 

auch nach Deutſchland gewandert, belehrt uns der W e i n b a u v e r e i n s v o r ſ t a n d  in
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Karlsruhe. Alſo Acht gegeben, ihr Herren Weinbergsbeſitzer, daß unſere guten 
Lagen keinen S c h a d e n  leiden, da wir ſie dringender nöthig haben als je zuvor. 

D e n  Artikel „ O p f e r  einer militäriſchen S t r e n g e “  können wir in dieſer 

F o r m  nicht a u f n e h m e n ;  denn w e n n  es ſich auch ſo verhält, daß der Lieute⸗ 
nant den Soldaten deßhalb meldete, weil er beim W a c h e a u f z i e h n  ſo unvor— 

ſichtig war, ſich umzuſehn, weil ihn ein Civiliſt auf den F u ß  getreten hatte, 
und der H a u p t m a n n  dieſes allerdings zu entſchuldigende V e r g e h e n  mit Mittel-⸗ 

arreſt beſtrafte, ſo kann m a n  dies allerdings ſtreng heißen, doch den Offizieren 
nicht die Schuld am Tode des S o l d a t e n  zuſchreiben. Derſelbe hätte nicht den 

Kopf verlieren und ſich vorm Arreſtantreten derartig durch M o ſ t  betäuben 
ſollen! 

  

Die „Latern“ in Frankfurt hat uns neulich über einen großartigen 

Ball eines G e l d b a r o n s  berichtet, bei dem m a n  ſchließlich ſeinen H u n g e r  mit 
Brod ſtillte. Es ſoll auch hier einmal ein Ball gegeben worden ſein, bei deſſen 

Beendigung der Reſtaurateur auf die Frage: „ob er viel verkauft habe?“ ant⸗ 
wortete: „ O  ja! eine ganze Butte Zuckerwaſſer!“ 

  

Bei dem bevorſtehenden Miethziele macht ſich wieder die A b n e i g u n g  

der Hausbeſitzer geltend gegen Kinder, wenigſtens fremde. D a s  W o r t  des 
E v a n g e l i u m s :  „Laſſet die Kleinen zu mir k o m m e n . “  wollen ſie geſtrichen haben. 

  

Kein S p r ü c h w o r t  iſt unwahrer, als das: „ D e r  Tod iſt umſonſt!“ I m  
Gegentheile er iſt ſehr theuer. W e n n  m a n  ſo ein Verzeichniß der B e g r ä b n i ß —  
und Exequienkoſten ließt, die verſchiedenen Gulden, die es koſtet das Bahrtuch 

auszubreiten und wieder w e g z u n e h m e n ,  die Leuchter aufzuſtellen u. ſ. w. d a n n
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w u n d e r t  m a n  ſich nur über das einzig Billige der R e c h n u g :  das H o n o r a r  
des O r g a n i ſ t e n  m i t  — vier und z w a n z i g  K r e u z e r !  D i e  geiſtige Arbeit wird 

überall am ſchlechteſten gelohnt, ich glaube es gibt Muſiker oder Sänger, die 
für ihre M i t w i r k u n g  bei einem E n g e l a m t e  —  zwölf Kreuzer erhalten. 

  

O b  beim letzten Gewitter auch in den N e u b a u t h u r m  der Blitz ge— 
ſchlagen habe, oder ob der Steinfraß ſich dort zeige, da bisweilen Steinfrag— 

mente herabfielen? 

  

O b  durch das F a h r e n  über die Brücke ein Bier ſchon zum Export⸗ 

bier w e r d e ?  

  

  

Unlieb verſpätet. 

Wir gratulieren dem Herrn Franz Berberich zur Sebaſtiani⸗Feier zu 
Lengfurt, zu ſeiner 25 jährigen Jubiläumsfeier, ſowie dem ganzen Ausſchuß 

mit einem 1 0 0 0 f a c h e n  

Hochll 
daß das ganze Schloß Triefenſtein wackelt und zittert. 

Vivat der Herr Hauptmann mit Säbel und Kranz! 
G e l t  da guckſte! 

U n g e n a n n t e  und doch Bekannte. 

  

V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  und V e r l e g e r ;  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinnger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien— 
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  5. 5. F e b r u a r  1875. 
  

Die Reblaus. 

Sitz' ich bei Diez, bei Haderlein 

D e s  A b e n d s  bei dem S c h o p p e n  Wein, 
S o  fällt mir ſtets die R e b l a u s  ein: 

W i e  dieſes böſe, g r i m m e  Thier 
Sich i m m e r  näher wagt herfür, 
In kurzer Zeit wird an dem M a i n  
I n m i t t e n  ſeiner R e b e n  ſein. 
D a s  bringt den Zechern großes W e h ,  

O ächter Tropfen! dann Ade! 

Es“ wuchs —  o lang entwöhnte Koſt! —  
D e s  vorigen J a h r s  ein guter M o ſ t  
Z u  aller braven Trinker Troſt. 
Sie netzen ſich die Kehlen wacker 
In Dürrbach, ſowie in R a n d e r s a c k e r  
Und leeren aus Herrn Zieglers Keller 
D e n  ganz famoſen Muskateller 
Und denken nicht —  o liebe Zeit! 
D a ß  bald vorbei die Herrlichkeit.
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Ja, mit dem Trinken iſt's bald aus. 

D e n n  i m m e r  näher rückt, o G r a u s “  
Der Rebe Feind, die böſe Laus. 
Noch ein paar Schritt' und ſie iſt da 
Die gräßliche Phylloxera. 

Z e r n a g t  die ſchönſten R e b e n l a u b e n ,  

Vertilgt Herrn Englert's B o u q u e t t r a u b e n ,  
Die W e i n b a u ſ c h u l  k o m m t  in Verfall 
A u s  M a n g e l  an Material. 

Der kam von Eltvill' —  ſagt wie heißt er? 
Der neueſte Hofkellermeiſter 

M i t  W e i n  nicht mehr die Fäſſer ſpeiſt er. 

M u ß  ſtellen bald ſein W i r k e n  ein, 

Weil es ihm gänzlich fehlt am Wein. 

Und der vordem ſo weltbekannt, 

Der ſchwindet ſelbſt —  der große S c h w a n d .  
D e n  Keller, ſonſt F r a n k o n i e n s  Zier, 
D e n  füllt Herr Böttinger mit Bier. 

Die Producenten, die voll M u t h  
Gelobten, nur ganz ächt und gut 

Z u  liefern uns der T r a u b e  Blut, 

Die müſſen, w e n n  die Rebengeiſter 

Todt ſind, wie der Herr Bürgermeiſter, 

B e f r e u n d e n  ſich mit dem Herrn Gall 

Und ſelbſt das Bürgerhoſpital 

M u ß  dann mit ſeinem heilgen Geiſt 
Beſiegeln, w a s  den Leib durchbeiſt. 

Philloxera! wie machſt du bang 
Herrn Siligmüller und Herrn Lang! 

Verſcheuchſt den frohen Gläſerklang: 

Philloxera! dir wird zum R a u b e  

Der N e u l a n d  und die goldne Traube, 

Machſt P r o p a g a n d a  weit und breit 
Als E m m i ſ ſ ä r  der Mäßigkeit, 

D u  wirſt die Trinker bös blamiren 
Und Jenen nützen nur, die ſchmieren. 
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Bei Gelegenheit der Unterſchlagung, 

welche das F a k t o t u m  des Herrn U n i v e r ſ i t ä t s r e n t a m t m a n n e s  vor K u r z e m  verübte 

und die wieder möglichſt vertuſcht werden ſoll, drängt ſich uns die Frage auf: 

wie k o m m t  es, daß in keiner Stadt ſo viele und ſo bedeutende Unterſchlagungen 
v o r k o m m e n  können, wie gerade in W ü r z b u r g ?  An der Regierung, bei der 
Uuiverſität, beim Magiſtrat, ſind ſeit J a h r z e h n t e n  erſtaunlich häufig ſolche Fälle 

v o r g e k o m m e n ,  über manche kleinere V e r u n t r e u u n g e n  hat m a n  den M a n t e l  chriſt⸗ 

licher Liebe gedeckt, wie bei einem hieſigen Profeſſor, und manche gar nicht zur 
Anzeige gebracht und vertuſcht. M a n  hat von P r e u ß e n  das ſ t r a m m e  Regi⸗ 

ment fürs Militär eingeführt, wäre es nicht auch in Betreff unſeres Finanz— 
weſens zu importiren? Z w a r  haben wir ein Heer von Reviſoren, welche 

J a g d  auf jeden vergeßenen halben Kreuzer machen nud jeden Heller beanſtan⸗ 
den, daß u a n  aber, wie es hier vorkam, die Kaſſen eines ſtädtiſchen B e a m t e n  

durch ſeinen eigenen S c h w i e g e r ſ o h n  revidiren ließ und dieſen Sparkaſſaverwalter, 
der ganz ruhig Alles löſchen laſſen konnte ohne ein Inſtrument, ſein Leben 

lang durch Belobungen, M i c h e l s o r d e n  und Z u l a g e n  auszeichnete, bis ſich nach 
ſeinem Tode ein erſchreckliches Deficit zeigte, ſo etwas kann doch nur in 

B a y e r n  v o r k o m m e n .  In M ü n c h e n  hat m a n  wegen verſchiedener U n z u k ö m m l i c h —  

keiten bei der F i n a n z v e r w a l t u n g  der dortigen Univerſität einen zweiten B e a m —  
ten aufgeſtellt; hier, wo das V e r m ö g e n  größer iſt, hat m a n  es nicht für nöthig 

befunden und ließ Alles in einer Hand, reſpektive einem Schreiber, der, da 

der R e n t a m t m a n n  einen Beinbruch erlitt und auch w e u n  er geſund iſt, mehr 

Privatier und J a g d f r e u n d  als A m t m a n n  iſt, das Wichtigſte zu beſorgen, große 
S u m m e n  abzuholen Auftrag hatte. W e n n  er nun mit ſolchem Gelde durch— 

gegangen wäre, dann hätten hieſige B ü r g e r  das Nachſehen, die Univerſität 
würde ſie nicht entſchädigen. D a  nun der entwiſchte Schreiber zwar die Ge— 

ſchäfte eines R e n t a m t m a n n e s  zu beſorgen hatte, aber weder von dem Herrn, deſſen 
Geſchäfte er beſorgte, noch vom V e r w a l t u n g s a u s ſ c h u ß  ein größeres H o n o r a r  
bekam, als das eines Schreibers, fand er für gut, ſich ſelbſt zu entſchädigen. 

M a n  will nun, wie geſagt, die Sache vertuſchen und gibt an, die Bücher 
ſeien verwirrt. D a s  geben wir zu; denn es iſt an der Univerſitätsverwaltung 

gar vieles verwirrt. Die Herren Profeſſoren des V e r w a l t u n g s a u s ſ c h u ſ ſ e s ,  
die den S t u d e n t e n  Finanzwiſſenſchaft lehren ſollen, können ihre eigene Ver— 

waltung nur als abſchreckendes Beiſpiel aufſtellen. Herr R e n t a m t m a n n  Uhl 
ſagt ihnen was er will. B ü r g e r  und B a u e r n  müſſen Jahre lang mit Briefen 

das Univerſitätsrentamt und den V e r w a l t u n g s a u s ſ c h u ß  bombardiren, ehe ſie 

ihre Arbeiten, ja ihre A u s l a g e n  bezahlt b e k o m m e n  und doch ſpricht m a n  davon 

daß einmal die C o u p o n s  der Uuiverſität ein ganzes Jahr ſpäter abgeſchnitten
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w o r d e n  ſeien. W e n n  das wahr iſt, ergab das ja einen Zinſenverluſt, mit dem 

m a n  ja einen zweiten B e a m t e n  hätte bezahlen können. 
W ä r e  O r d n u n g  in der F i n a n z - V e r w a l t u n g  der Univerſität, w ü r d e n  

die Zinſen rechtzeitig erhoben, die R e c h n u n g e n  rechtzeitig bezahlt, würde nicht 

an der unrechten Stelle geſpart, und an anderer Stelle das Geld hinausge— 
worfen, wäre ſtatt eines R e n t a m t m a n n s  und anderer Herren, denen keine Ar⸗ 
beit ſchmeckt und die ſich gegenſeitig im Nichtsthun helfen und Alles den 
Schreibern überlaſſen, aber ſchweres Geld dafür beziehn, gute Kräfte da, die 

aber eine gewiſſe Clique von der Univerſität ferne hält, dann könnten ſolche 
Unordnungen nicht paſſiren. Nächſtens mehr über die niverſitätszuſtände. 

S  

Die R e i c h s t a g s ſ c h u l  iſt aus. 
— — —  

Die Schul iſt aus, 

W i r  gehn nach H a u s  
Und B i s m a r c k  ſagt: 

H a b t s  brav gemacht! 

W i r  gaben Geld, 
D a ß  es nie fehlt 

D e m  großen Heer 
An neuer W e h r .  

Der Landſturm auch 
Nach n e u e m  Brauch 

W i r d  gut formirt 
U n d  ſ t r a m m  dreſſirt. 

O !  Zollt uns Dank, 
D e n n  eine B a n k  

Gibt uns Papier, 
Bleibt's Gold nicht hier.



Und Plötzenſee 

Bleibt au der H ö h  
D e r  Menſchlichkeit, 
O b  Moſt auch ſchreit. 

Er bleibet doch, 

D r u m  ſchreit ein Hoch, 
I h m  w o u n e t r u n k e n !  

Sperrt ein M a j u n k e n !  

  

Die Aniverſttätsbibliotheß 
hat endlich ihren neuen Oberbibliothekar aus M ü n c h e n  erhalten und wir hof— 
fen, daß die bekannte Liberalität, welche in deu öffentlichen B ü c h e r ſ a m m l u n g e n  

der Hauptſtadt dem P u b l i k u m  zu Theil wird, auch anf W ü r z b u r g  ausgedehnt 

wird. W i r  unſerſeits können zwar nicht klagen über den verſtorbenen Ober⸗ 

bibliothekar, noch über den Herrn Unterbibliothekar, welche uns jede gewünſchte 

Einſicht in ein W e r k  ſtets bereitwillig gewährt haben, indeß das Syſtem, 
welches der ſelige Herr R u l a n d  einführte und welches das P u b l i k u m  dafür 
büßen ließ, daß ein früherer Profeſſor unredlich war, ließ ſich doch im All— 
gemeinen nicht rechtfertigen; denn lieber ſoll hie und da ein Buch verloren 
gehn, als daß m a n  ſich gegen A b g ä n g e  durch allzugroße Strenge ſchützt, 

welche die W o h l t h a t  der öffentlichen Bibliotheken illuſoriſch macht. Es ſollen 

30,000, nach andern Verſionen 1 0 0 , 0 0 0  Bücher noch gar nicht katalogiſirt 
ſein, da wird ein richtiges Arbeiten mit verſtärkten, brauchbaren Kräften be— 
ginnen dürfen, um Cataloge herzuſtellen und unſere Bibliothek in Betreff des 

öffentlichen Nutzens auf das N i v e a u  anderer zu bringen. Hoffen wir das Beſte! 
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Briefkaſten. 
— . . — — — — —  

Herr Bäckermeiſter Dietrich ſoll, wie wir vernehmen, jetzt beim Abbruch 
des Leimig'ſchen H a u ſ e s  ſich nochmals geneigt gezeigt haben, einen ſchönen 
B a u  aufzuführen und dadurch möglich machen wollen, daß auch die andere 
Seite der neuen S t r a ß e  würdig werde. Es wäre zu wünſchen, daß er etwas 
E n t g e g e n k o m m e n  im M a g i ſ t r a t s k o l l e g i u m  fände. 

Ueber die ſtürmiſche landwirthſchaftliche Sitzung bringen wir vielleicht 
etwas Näheres. 

  

  

Herrn H. 
W i r  ſollen alle perſönlichen Gehäßigkeiten vermeiden. Zugegeben. 

K ö n n e n  wir aber perſönlichen H a ß  gegen J e m a n d  fühlen, mit dem wir per⸗ 

ſönlich nie in B e r ü h r u n g  kamen, dem wir nie ſprachen, der uns ganz gleich— 
gültig iſt? Sollen wir J e m a n d ,  der unſere nur zu freundliche Beurtheilung 

ſeiner mit Ungezogenheiten vergolten hat, auch die linke W a n g e  hinreichen? 

  

W a s  der neue Hofkellermeiſter von Eltville für einen Gehalt bezicht? 

W i r  v e r n e h m e n  darüber Folgendes: A n f a n g s g e h a l t  2 1 0 0  fl., dann zweimal 

266 fl. W o h n u n g s e n t ſ c h ä d i g u n g ,  640 fl. B u r e a u a v e r ſ u m  und ein Procent vom 

Verkauf ſämmtlicher Hofkellerweine, was auch ein ſchönes Sümmchen ausmacht. 
Wir kennen ſehr wackere hieſige Kellermeiſter, die es etwas billiger thun. 

Unſer L a n d s m a n n  Herr Beck, welcher als Nachfolger des H a m b u r g e r  

T r o u b a d o u r ' s  B r a n d  ſeine wirklich ſchöne S t i m m e  ſchon einigemal mit Orgel— 

begleitung im Hutten'ſchen Garten und der blauen Glocke hat bewundern 
laſſen, verdient alle E m p f e h l u n g .  

  

Es iſt Geſetz, daß Kaufleute auf ihre Bücher ſchwören dürfen, d. h. 
w e n n  ſie einen G e l d p o ſ t e n  in ihren B ü c h e r n  als nicht bezahlt vor Gericht vor⸗ 

zeigen, dieſe Schuld als richtig a n g e n o m m e n  wird. Der K a u f m a n n  iſt aber



— 3 9  —  

auch ein M e n ſ c h  und kann ſich irren; wir wollen nicht einmal a n n e h m e n ,  daß 

es auch Kaufleute geben kann, welche ſchon bezaͤhlte Poſten nochmals einfordern, 
darauf ſündigend, daß mache K u n d e n  ihre Q u i t t u n g e n  nicht aufheben, und 

finden deßhalb eine Lücke in unſerer Geſetzgebung, daß die Bücher eines 
O e k o n o m e n ,  welche kaufmänniſch geführt werden, nicht ebeu ſolche Gültigkeit 

haben ſollen, wie die eines Kaufmannes. Iſt ja auch der Bauer ebenſo 
wechſelfähig, wie der H a n d e l s m a n n .  I n k ü r z e ſ t e r  Zeit ſind mehrere Fälle 
v o r g e k o m m e n ,  daß ſelbſt von Geſchäften, bei denen m a n  größere O r d n u n g  
vermuthen ſollte, wie in einer hieſigen E i ſ e n h a n d l u n g  und der M a l z f a b r i k  der 
Herrn G. ſchon bezahlte R e c h n u n g e n  nochmals gefordert wurden. Hätten ſich 

die Q u i t t u n g e n  nicht zum Glücke noch vorgefunden, hätte es eben geheißen: 

„ N o c h m a l s  zahlen.“ Alſo vorſichtig und jede Q u i t t u n g  aufgehoben! 

  

Die Frage, ob die Bögen der Brücke über den Quellenbach dazu gebaut 
worden ſeien, damit das Waſſer darüber fließe, oder ob Herr Buchner von der 

N y m p h e  des Quellenbachs es ſchriftlich habe, daß ſie auch künftig ſich ſo ſolid 
benehmen und keinerlei Ausſchreitungen erlauben werde, wie in den jüngſten 

Jahren, könuen wir nicht beantworten, da wir mit dieſer g e w ö h n l i c h  eiwas 
ſchmutzigen Q u e l l e n b a c h s - N y m p h e  nicht auf ſo vertrautem Fuße ſtehn. 

  

N a c h d e m  ich Kenntniß von dem Briefe des Herrn Leideritz erhielt, in 
dem er ſich als einen ſogenannten „Strizzi“ hinſtellt, n a c h d e m  mir g l a u b w ü r —  
dige Z e u g e n  erzählteu und er nicht läugnet, daß er ſo ſchamlos war, ſich eines 

verübten Diebſtahle zu rühmen, erledigt ſich wohl von ſelbſt ſeine E i n l a d u n g  

zu einem ferneren Federkrieg, und ich kann nur bedauern, daß ich aus Un— 
kenntniß ſeiner Perſon (denn wir haben nie ein W o r t  miteinander gewechſelt) 

überhaupt ſeinen N a m e n  in mein Blatt und in V e r b i n d u n g  mit dem Lohen— 
grin⸗Artikel brachte, den er ſeiner Styliſtik nach nicht gemacht, ſondern nur 
eingeſandt haben kann. Ich gebe ihm volle E r l a u b n i ß  mich zu ſchimpfen, denn 
handgreiflich kann ich mit ihm nicht werden und will ihn auch nicht gerichtlich 

belangen, ſondern das P u b l i k u m  Richter ſein laſſen. Er hat mich der Lüge 
bezichtigt, weil ich behauptete, W ü r z b u r g ' s  P u b l i k u m  ſei dadurch beleidigt, daß 

m a n  eine Vorſtellung, die es ſo enthuſiaſtiſch beifällig a u f g e n o m m e n ,  als unter 
der Kritik ſchilderte und es dadurch als urtheil- und geſchmacklos hinſtellte. Ich 
laſſe J e d e r m a n n  urtheilen, ob das eine Lüge iſt und ob meine Artikel gemein 
waren. I m  Gegentheil w a r e n  wenigſtens die erſten nur zu ruhig gehalten. 
M a g  alſo dieſer M a n n  unbehelligt fortſchimpfen auf mich, den er perſönlich
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ſo wenig kennt, wie er meine B e z i e h u n g e n  zum Theater beurtheilen kann, da 
er ja gar keinen U m g a n g  mit ſeinen Collegen hat, die ihn meiden und ſeine 
Inſtruktionen einzig von ſeinem H a u s h e r r n  Karl Scheiner beziehen kann. 

Dieſer E h r e n m a n n .  welcher, ehe ich ihm ſein Blatt gründete und dadurch 
Freibillets verſchaffte, ſchwerlich je ein Theater ſah, als vielleicht eine w a n d e r n d e  
B a n d e  in einer Scheune ſeiner Heidingsfelder Heimath, dem in ſeinem Blei⸗ 
ſtiftladen die M u ſ e  der dramatiſchen Kunſt ſchwerlich erſchienen iſt, hatte aller⸗ 
dings vor ein paar J a h r e n  die Frechheit, zu inſinuiren: ich lebe vom A b h u b  
der Schauſpieler, was ihm aber ſchlecht bekam, denn ich hieß ihn einen Ver— 
läumder und forderte ihn auf den B e w e i s  zu liefern, w o r a u f  er ſchwieg. D a s  

iſt das einzige S ü n d e n r e g i ſ t e r ,  welches mir wegen meiner B e z i e h u n g e n  
zum Theater vorgehalten wurde. Ein M a n n  wie Scheiner, der nicht heikel 

iſt in der W a h l  ſeiner Mittel, Geld zu verdienen, ein M a n n ,  der Deutſchlands 

Siege nach die Zahl der L a m p i o n s  ſchätzt, die er in Folge derſelben verkauft, 
kann natürlich nicht verſtehen, daß es Leute gibt, welche die Kunſt auch ihrer 

ſelbſt willen betreiben und nicht des G e w i n n e s  halber. W a s  ich für die hieſige 

B ü h n e  gethan und was ich von ihr bezogen habe, iſt ausführlich im W ü r z b .  

J o u r n a l  Nr. 28 zu leſen. Ich habe nur noch hinzuzufügen, daß ich Herrn 
Direktor H a h n  50 fl. zurückſchickte, die er mir durch ſeinen Theaterdiener 

S a n n e r  „als Beitrag zu den Druckkoſten meiner F u g g e r “  ſandte. Ich habe 
dies öffentlich bekannt gemacht und Herr H a h n  hat nicht widerſprochen. Ich 

habe auch Herrn Feiſtmantel sen. eine Poſſe localiſirt und für alle Komiker 
der früheren S a i ſ o n s  Couplets auf ihren W u n ſ c h  geliefert, ohne je einen 

Groſchen dafür zu nehmen. W e i ß  Herr Scheiner das Gegentheil, ſo bitie ich 

ſehr, es zu ſagen. D a s  ſind meine Sündenregiſter, von denen der von 
Scheiner gedruckte Wiſch ſpricht, es müßte denn ſein, daß damit auch ein 
früherer Angriff L o m m e l s  gemeint iſt, den er auf B e ſ t e l l u n g  gegen mich 

wagte, wie er mir kurz vor ſeinem Tode geſtand, als er in höchſter Noth 

mich um etwas anſprach. Dieſer Angriff hatte denſelben Erfolg, wie der 
ſeines Nachfolgers Herrn Scheiner; deun als ich vors Gericht trat, um Lom— 

mel zum Beweiſe ſeiner B e ſ c h u l d i g u n g e n  zu zwingen, machte er faule W o r t ⸗  
verdrehungen und verduftete nach N ü r n b e r g .   S o  wird eines ſchönen T a g s  

auch dieſer Herr Leideritz verduften, der ebenſowenig wie Lommel, oder Scheiner 
mir irgend eine ſchlechte, oder gemeine H a n d l u n g  nachzuweiſen im S t a n d e  iſt. 

S. Gätſchenberger. 

—    

Verantwortlicher Redakteur und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien—⸗ 
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  6. 12. F e b r u a r  1875. 
  

D a s  Faſtnachtstreiben in W ü r z b u r g  

wird m a n  mit dem beſten Willen kein äſthetiſches, einer gebildeten Stadt 

w ü r d i g e s  nennen können. Schreiber dieſes will nicht den ſauertöpfigen Sitten⸗ 

richter ſpielen, er gönnt dem P u b l i k u m  jede Freude und Erholung, war ſelbſt 

der Erſte von den 55 M ä n n e r n ,  der ſich vor 13 J a h r e n  unterſchrieb, einen 

Verein zu gründen, u m  das heitere und witzige Faſchingstreiben der Rhein— 
ſtädte auch an den M a i n  zu verpflanzen und welchen Erfolg das Beſtreben 
dieſer C a r n e v a l s f r e u n d e  hatte, bewieſen die witzigen und genußreichen Sitzungen, 

die glänzenden C a r n e v a l s z ü g e  der Jahre 1 8 6 2  und 63, an die ſich jeder 

T h e i l u e h m e r  noch mit V e r g n ü g e n  erinnern wird. Die Freude am M u m m e n ⸗  

ſchanz, den uns ſchon von den R ö m e r n  her überlieferten Saturnalien, liegt 
im Charakter der ſüd⸗ und mitteldeutſchen Völker. Welch' glänzende Faſchings⸗ 

züge hielt z. B. die Reichsſtadt N ü r n b e r g  im Mittelalter und die Faſchings— 
ſpiele Ayrer's, H a n s  S a c h ſ e n s  u. A. bilden ja eine Epoche in der deutſchen 

Literatur. Auch in Cöln, in M a i n z  bilden die C a r n e v a l s ſ i t z u n g e n  m a n c h e n  

Dialektdichter, mancher beſcheidene H a n d w e r k e r  lernt da ſein Talent kennen 
und erwirbt ſich Freunde. Auch unſere C a r n e v a l s ſ i t z u n g e n  haben den liebens— 

würdigen, leider zu früh verſtorbenen Dichter von „ K r a u t  und Arbes“ Ge— 
legenheit gegeben zu ſo m a n c h e m  netten Gedichte in fränkiſcher M u n d a r t  und 

gewiß lebt in W ü r z b u r g  noch M a n c h e r ,  der gleiches Talent beſitzt. Solche 

Carnevalsfreude, die M i ß ſ t ä n d e  lachend rügt, über Thorheiten ſich luſtig macht, 

iſt nur nützlich, und geſchmackvolle C a r n e v a l s z ü g e  bieten nicht nur dem V o l k e
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einen Genuß, ſondern bilden auch ſein Schoͤnheitsgefühl. Nebſtdem gewinnen 
dabei alle Geſchäfte, die Kleidungs⸗, Decorationsſtoffe und dergleichen verkaufen 
und ſchließlich auch die Stadtarmen, die in Mainz, Coͤln jedes Jahr den oft 
nicht u n b e d e u t e n d e n  Ueberſchuß aus Eintrittsgeldern, verkauften Litteralien 
u. ſ. w. erhalten. Es iſt deshalb wirklich zu bedauern, daß der Faſchings⸗ 
verein der 55er, der ſo ſchöne A n f ä n g e  hatte, zu G r u n d e  ging. Es iſt der 

Fluch des hieſigen Geſellſchaftslebens, daß ein g e m e i n ſ a m e s  S t r e b e n  nie von 

D a u e r  iſt und ſtatt e i n e s  Vereins, der, w e n n  er alle Kräfte in ſich faßen 

würde, G r o ß  es leiſten könnte, ſich i m m e r  mehrere kleinere Vereine bilden, die 
ſelbſtverſtändlich das nicht leiſten können. W i r  ſehen das beiſpielsweiſe auch 

an unſern Geſangvereinen. Dieſer Fluch traf auch den Carnevalsverein. 

Auch dort fanden ſich Leute, die etwas Apartes haben, a n d e r s w o h i n  fahren, 

ſtatt Geld für geiſtige U n t e r h a l t u n g  ſolches lediglich für M a h l z e i t e n  a u s g e b e n  

wollten u. ſ. w. und die Folge war, daß das Carnevalsleben in W ü r z b u r g  
ſo ausartete, wie es jetzt leider der Fall iſt. Ein Fremder, der w ä h r e n d  des 

jüngſten Faſchingstreiben das wirklich rohe Treiben auf den Straßen, die 

verſtärkte Auflage von S o d o m a  und G o m o r r h a  in gewiſſen T a n z l o k a l e n  zu 

bemerken Gelegenheit hatte, m u ß  einen ſchönen Begriff von unſern Sitten, 

von der H ö h e  der B i l d u n g  der geprieſenen Univerſitätsſtadt b e k o m m e n  haben. 
M a s k e r a d e n ,  die im Derb⸗-grotesken das Möglichſte, aber wenig in H u m o r  
leiſteten, ließen uns die oft wirklich komiſchen S p a z i e r f a h r t e n  der S t u d e n t e n ⸗  

ſchaft vor 30 oder 40 J a h r e n  herbeiſehnen, die wirklich m e h r  H u m o r  hatten 

als wir. U n d  dazu die S t r a ß e n j u g e n d ,  dieſe vielverſprechenden Früchtchen, 
die ſich den ganzen Tag in den S t r a ß e n  herumtrieben, mit dem wüſten Ge⸗ 

ſchrei „Maske, M a s k e “  Jedermann, ſelbſt D a m e n  mit Schneeballen verfolgend, 
ſo daß ſelbſt Unglücksfälle ( A r m b r ü c h e )  v o r k a m e n  und des A b e n d s  ſelbſt nach 
11 Uhr noch in den Wirthshäuſern auf freche Art Geſchenke fordernd. Dieſe 
Conceſſionen an unſere J u g e n d  gehen doch zu weit, u m  11 Uhr Nachts ge⸗ 

hören dieſe R a n g e n  doch ins Bett. Wir gehören nicht zu Denen, die bei 
jeder Kleinigkeit nach Polizei ſchreien, im Gegentheil, aber w a s  ſoll aus ſol⸗ 

chen K i n d e r n  werden, w e n n  m a n  ihnen ſolche Rohheiten nachſieht? 

Dieſes unerquickliche T h e m a  verlaſſend, wollen wir noch ein W o r t  
über die öffentlichen und Privatbälle ſprechen, die ſoweit wir davon K e n n t n i ß  

erhielten, recht glänzend waren, wie der M a s k e n b a l l  der Liedertafel, der Ball 
im „ K r o n p r i n z e n “ ,  den Se. Ex. General v. Maillinger gab. Auch der Har⸗ 

m o n i e ⸗ M a s k e n b a l l  war ſehr beſucht, beſonders von einigen recht komiſchen 
Masken, unter denen ſich ein Elephant beſonders auszeichnete. I m  Saale 
des Hutten'ſchen Gartens fand auch ein Bierbrauerball ſtatt, den Herr 
Bottinger eroffnete, welcher mit den K l ä n g e n  des Boöttinger⸗Warſches, d e s
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S c h w a n e n g e ſ a n g s  des ſeligen H a m m ,  empfangen wurde. Der gute H a m m ,  
er geht uns recht ſehr ab und ließ eine unausfüllbare Lücke im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben W ü r z b u r g s  zurück. Der Reichspoet Sauter von der Pegnitz 
verdient alle A n e r k e n n u n g ,  daß er alle Kraft ſeiner M u ſ e  zu einem poetiſchen 

Nekrologe, zu einer Apotheoſe unſeres H a m m  zuſammenraffte und könnte unſer 

Componiſt aus dem Elyſium wiederkehren, der Unerſchöpfliche würde aus 
Dank dafür einen Sauter⸗Marſch componiren. Der Saal war recht geſchmack⸗ 
voll mit E m b l e m e n  der edlen Bierbrauexlunft geziert und mit dem Motto: 
„Hopfen und Malz, Gott erhalt's“. Wir fügen den frommen Wunſch hinzu: 
„Aber nicht außerhalb der B r a u p f a n n e ! “  

  —  

Wohnungsnoth und Schwindel. 

Die Univerſität hat ihren G a r t e n  in der N ä h e  des Exerecierwaſens 
der zu einer Straßenanlage und Bauplätzen verwendet werden ſoll, öffentlich 
verſteigern laſſen und obgleich für dieſes Objekt etwa 1 7 0 0 0  G u l d e n  erlöſt. 

wurden, heißt m a n  den Preis der Bauplätze doch einen ſehr billigen, da m a n c h e  
auf fünfzehn Kreuzer per Q u a d r a t f u ß  kamen. Freilich unſer Herr Baurath. 

w ü r d e  die Ratification nicht ertheilen, bei dem heißt es: „es koſtet ſo und ſo 
viel und w e n n  das nicht erlöſt wird, bleibt der Platz unverkauft“L. P e r s o n a e  

gratae finden allerdings hie und da Gnade vor ſeinen Augen und paſſende 
Bauplätze. I m  Allgemeinen ſcheint aber unſere Stadtbehoͤrde nicht zu bedenken 
daß es beſſer iſt, w e n n  ſie jetzt für einen Bauplatz 3 0 0 0 0  fl. erhält, als in 

zehn J a h r e n  5 0 0 0 0  fl. und daß die 30 oder 40 reichen Leute, die wir haben, 
in der Ludwigsſtraße und U m g e g e n d  bereits mit Bauplätzen geſättigt ſind und 
es den Spekulanten, welche lediglich Läden und W o h n u n g e n  zu 700 fl. oder 

800 fl. herſtellen, eines ſchönen Tages gehn kann, wie es ihren Collegen in Frank⸗ 

furt u.  a. Städten jetzt ſchon ergeht, daß ſich nicht Leute genug finden, welche 
ſolche hohe Miethen zahlen können und ſie, weil ſie recht viel haben wollten, 
gar nichts erhalten und ihre Palläſte leerſtehen. D a n n  werden ſie endlich 
einſehen, was in W ü r z b u r g  B e d ü r f n i ß  iſt und eine ſichere Rente verſpricht 

und W o h n u n g e n  bauen zu 2 5 0  fl. zu 3 0 0  fl. an denen es, da alles Palläſte 

baut, total fehlt. D a n n  wird auch vielleicht unſere verehrte Stadtbehorde ſich
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veranlaßt ſehen, mehr Plätze zum Verkaufe herzugeben und auch an ſolchen 

Stellen, wo der weniger Bemittelte ſich ein H a u s  bauen kann. Unſere Stadt⸗ 
behörde wird eben auch durch S c h a d e n  klug werden: ſie b e k o m m t  ſchon heute 

nicht mehr das für manchen Bauplatz, was ihr früher dafür geboten wurde. 
V o n  dem parcellirten Univerſitätsgarten hat der Herr B u c h h ä n d l e r  V. J. 

Stahel zwei Bauplätze e r w o r b e n  und m a n  ſpricht davon, daß darauf eine alt⸗ 
katholiſche Kirche errichtet werden ſoll, da die Stahels-Kapelle nicht mehr aus⸗ 

reicht, alle die Gerichtsärzte und Juriſten zu faſſen, die zwar an die unbe— 
fleckte E m p f ä n g n i ß ,  aber nicht an die Unfehlbarkeit glauben, da ſie dieſes 

D o g m a  für ihre eigenen P e r ſ o n e n  in Anſpruch nehmen. Zugleich will H e r r  

Stahel (wir referiren natürlich nur Gehörtes, nicht V e r b ü r g t e s )  dem H e r r n  

M a g i ſ t r a t s r a t h  Treutlein eine Paroli biegen, welcher in einem rührenden Er— 

laſſe die Völker der S a n d e r a u  zu einer V e r ſ a m m l u n g  berufen hat, u m  einem 

ſchreienden Bedürfniſſe abzuhelfen, nämlich eine neue Kirche zu bauen, da wir 

deren in W ü r z b u r g  nur 24 oder 25 noch in Aktivität haben, welche dem 

Bedürfniſſe der Herren M a g i ſ t r a t s r ä t h e  und B e v ö l k e r u n g  unmöglich g e n ü g e n  
können. W ü r d e  Herr Treutlein ſeine Thätigkeit nicht erſprießlicher machen, 

w e n n  er ſtatt neue Kirchenbauten, die doch nicht zu S t a n d e  k o m m e n ,  zu pro— 
jektiren, ſich an die Spitze des Vereins ſtellte zur E r b a u u n g  billiger Arbeiter— 

w o h n u n g e n ;  denn die Mitglieder dieſes Vereins, die meiſt unbemittelt ſind, 
werden wenig zu S t a n d e  bringen, w e n n  nicht auch ihre reichen M i t b ü r g e r  und 

in erſter Linie M a g i ſ t r a t s r ä t h e  und Bevollmächtigte beitreten. Dieſe Herren 
gehören zwar nicht zu Jenen, „die einſt ihr B r o d  in T h r ä n e n  aßen“, ſie 

wiſſen nicht was W o h n u n g s n o t h  heißt und was der Arme und weniger Be⸗ 
mittelte unter d e m  ſteten S t e i g e r u n g s ſ c h w i n d e l  zu leiden hat; denn ſie haben 

entweder ſchöne W o h n u n g e n ,  oder w e n n  nicht, ſo b e k o m m e n  ſie ſie unter irgend 

einem Titel v o m  Magiſtrate, ja wer das Glück hat, ein B a u r a t h s ⸗ B r u d e r  z u  
ſein, oder ſonſt ſeiner beſondern G n a d e  ſich erfreut, b e k o m m t  die ſchönſte 
W o h n u n g  neben dem U l m e r  Hof zu ſehr anſtändigem Preiſe, ohne Steigerung, 

oder K ü n d i g u n g  fürchten zu müſſen. M a n c h e  dieſer in dem ſchönen Hauſe 

w o h n e n d e n  Herren nennt der Volkswitz, vielleicht nicht mit Unrecht, „ B ü r g e r ⸗  
ſpitalpfründner“. Aber die weniger Bemittelten, die nicht Begünſtigten, kön⸗ 

nen ein anderes Lied ſingen, beſonders w e n n  ſie das Unglück haben ( w a s  

ſonſt als S e g e n  gilt) eine zahlreiche Familie zu beſitzen. Der Staat braucht 

viele Soldaten und doch ſind die Hausherren ſo reichsfeiniich, N i e m a n d e n  
a u f z u n e h m e n ,  der Kinder hat. M a n c h e  wollen ſogar in ihrem M i e t h v e r t r a g  

einen P a r a g r a p h e n  anbringen, w o n a c h  jede Frau, die ohne E r l a u b n i ß  des 
H a u s h e r r n  in „intereſſante Verhältniſſe“ k o m m t ,  mit K ü n d i g u n g  beſtraft wird. 
D a s  ſolche liebenswürdige H a u s h e r r n  auch das Halten von H a u s t h i e r e n  ver⸗
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bieten (einſchließlich der K a n a r i e n v ö g e l  und Laubfroöſche), iſt bekannte Sache. 
D u  lieber H i m m e l !  wie erginge es hier dem Schornſteinfeger von M a r k t ⸗  

heidenfeld, welcher von drei F r a u e n  zwei und dreißig lebende Kinder hat! 
D a s  wäre ſo eine Partie für einen jener Hausphiliſter, welche nur ganz 

ruhige Familien ohne Kinder a u f n e h m e n !  Die kalte Gleichgültigkeit, mit 
welcher viele Reichen und die S t a d t b e h ö r d e n  auf das R i n g e n  der A r m e n  und 

ihre Noth ſehen, iſt lediglich Schuld, daß der H ä u ſ e r w u c h e r ,  der auf das 
B e d ü r f n i ß  der A r m e n  ſpekulirt, ſo entſetzlich u m  ſich greift. Jüdiſche und 

chriſtliche Wucherer, die ein paar hundert oder tauſend G u l d e n  haben, aber 

ohne zu arbeiten, gut leben wollen, ziehen v o m  Lande herein und kaufen ein 
Häuschen, welches ſie, da ſie nicht viel anzahlen können, meiſt theuer bezahlen 

müſſen. Sie helfen ſich aber dadurch, daß ſie f o r t w ä h r e n d  die Miether ſtei⸗ 
gern, weil ſie wiſſen, daß es an kleinen Logis fehlt, da unſere B a u b e h ö r d e  

jeden P r a c h t b a u  unterſtützt, aber dem B a u  kleiner Häuſer hinderlich iſt, wo 
ſie kann. Aber es kann doch nicht jeder ſolche R o m a n z e n  in Stein und Möͤrtel 

bauen, wie ein Aeſthetiker am S a n d e r g l a c i s  nach dem M u ſ t e r  des Schloſſes 
von W alter Scott in Abbotsford, der aber ( W a l t e r  Scott nämlich) ſich daran 

verblutete, und es muß auch W o h n u n g e n  für den Hausgebrauch geben, nicht 
nur große Nippſachen, Giebel und T h ü r m c h e n ,  die nach dem Geſchmacke des 

Herrn B a u r a t h  ſind. W a s  ſind das jetzt für W o h n u n g e n ,  in denen jener 

Theil der W ü r z b u r g e r  Bevölkerung, der nicht zu den C o u p o n a b ſ c h n e i d e r n  zählt 

und nur 200 fl. bis 300 fl. für eine W o h n u n g  auftreiben kann, v e r k ü m m e r n  
m u ß !  Ja, das iſt das rechte Wort, denn dieſe W o h n u n g e n  ſind weder geſund, 
noch des Menſchen würdig. Finſter, dumpfig, kalt, in engen Straßen, mit 
rauchenden Schornſteinen, mie T h ü r e n  uud Fenſtern, von denen keines klappt, 
da ſolche H ä u ſ e r  meiſt haſtig und billig gebaut werden, da m a n  ſie ſchnell 

wieder verkaufen will. Vor einigen J a h r e n  noch gab es Schwindler, die ohne 
einen Heller Geld Häuſer kaufen konnten, (ſie blieben ſogar dem N o t a r  die 

G e b ü h r e n  ſchuldig) weil ſie erſt in drei W o c h e n  eine Z a h l u u g  zu machen hatten 
und bei dem herrſchenden H ä u ſ e r ſ c h w i n d e l  in dieſer kurzen Zeit das H a u s  

wieder mit Nutzen verkaufen konnten. Solche Leute haben nebenbei einen 
furchtbaren H o c h m u t h  als H a u s h e r r n .  W e h e  dem Miether der ſie nicht demüt⸗ 
hig grüßt, w e n n  ihre B i l d u n g  uund ihre V e r g a n g e n h e i t  auch keine Achtung 
gebieten, wehe Jedem, der ſie nicht mit E i n l a d u n g e n  und Geſchenken ehrt! 

Er wird geſteigert ohne G n a d e  oder an die Luft geſetzt, denn es fehlt ja an 
kleinen Logis. W i r  behaupten, daß der Unbemittelte für 200 fl. viel theuerer 

wohnt, als der Reiche für 700 fl., weil ihm alle Bequemlichkeiten fehlen, über 

welche Dieſer verfügt und dann müſſen Jene auch in der Regel das Logis 
herrichten und w e n n  ſie es gethan, dann werden ſie vertrieben. Es iſt g a r
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zu iraurig, daß unſer Magiſtrat, unſere B a u b e h ö r d e  auch gar keinen S i n n  
hat für die Noth ihrer Mitbürger und ſich hierin von jeder andern Stadt, ja 
v o m  Hrn. B ü r g e r m e i ſ t e r  von Zell beſchämen läßt. 

F T E E E E  

Herr Johaun Halvater. 
—  — —  —  

Der Herr J o h a n n  Salvater 
Der macht ein groß Salbader: 
Krieg ſei nicht zu vermeiden, 

Die Anſicht zu verbreiten, 
D a ß  Oeſterreich müſſe H a n d  in H a n d  
Jetzt gehen mit der Ruſſen Land, 

D a m i t  m a n  ſo vermeide, 

D a ß  Deutſchland ſich verbreite. 
S o  meint der Obriſtlieutenant, 

Der bald ſich in Arreſt befand, 

Dieweil der Kaiſer ein nicht ſog 
D e n  Rath von dieſem Erzherzog. 

Weil Der mit ſeinen Gloſſen 

S o  neben naus geſchoſſen, 

Sein Rath nicht werth die Bohne 
Und unter der Kanone, 
Der frühere Artilleriſt 
Z u r  Infanterie verſetzt jetzt iſt. 

Es darf ihn nicht verdrießen 
Er kann nicht weit mehr ſchießen. 

 



—  —⏑ — 

Briefkaſten. 

—  —  —  

A u f r a g e .  

Hat denn wirklich der Polizei⸗Corporal im 5. Diſtrikt den Auftrag 
(wie er ſich ausdrückt) bei der allerkleinſten Polizei⸗Uebertretung in B e z u g  

auf Straßenreinigung, (vieles andere ſcheint ihn nichts zu kümmern, oder 
ſieht ers nicht?) die Hausbeſitzer ( A u s n a h m e n  finden auch ſtatt) zur Anzeige 

und in Strafe zu bringen? oder will derſelbe ſich durch ſeine Spähekunſt, 
die er längſt kultivirt, einen O r d e n  verdienen? W i r  glauben beides nicht, 

denn wir ſind überzeugt, daß der frühere Herr C o r p o r a l  den Auftrag v o m  

Herrn B ü r g e r m e i ſ t e r  hatte, die Hausbeſitzer erſt a u f m e r k ſ a m  zu machen auf 

jeden polizeilichen Mißſtand, ehe Anzeige erfolgen ſollte. U m  Abhilfe wird 
dringend gebeien. Mehrere dortige Einwohner. 

—  — —  —  —  — — .  

Auf die Lügen des Bleiſtifthändlers K. Scheiner im geſtrigen Land⸗ 
boten erwiedere ich: 1. es iſt eine ſchamloſe Lüge, daß ich ihm ¾ J a h r e  

W o h n u n g s m i e t h e  ſchuldig geblieben ſei und er ſtatt Geld einen R o m a n  hätte 
ü b e r n e h m e n  müſſen. Scheiner iſt nicht der M a n n ,  irgend J e m a n d  ſo lange zu 
borgen oder borgen zu können und hat mir jedesmal das Geld für meine 
W o h n u n g  lange vorher von m e i n e m  Gehalte abgezogen. S c h a m l o s  iſt dieſe 

Lüge, weil das Protokoll über unſere B e g e g n u n g  vor Gericht ja noch vor⸗ 
handen iſt. Scheiner zahlte mir nicht das mir für meine Arbeiten ſchuldige 
Geld und ich ihm in Folge deſſen nicht die Druckkoſten, die er beanſpruchte. 

D e ß h a l b  k a m e n  wir vor Gericht z u ſ a m m e n  und da Scheiner meinen R o m a n  
zu übernehmen wünſchte, verglich der Herr Richter die Sache dahin, daß 
Scheiner mich noch zwei Ziele in ſeinem H a u ſ e  zum Erſatz meiner F o r d e r u n g  

w o h n e n  laſſen müſſe. Ich erbot mich freiwillig ihm noch 20 fl. herauszu⸗ 

geben, ward aber bald darauf krank und dadurch verzoögerte ſich die Z a h l u n g  
dieſer Kleinigkeit. N u n  ſchrieb Scheiner an einen Gerichtsvollzieher: ich be⸗ 

abſichtige meine M ö b e l  zu verſchleppen, er möge bei mir eine recht um f a n g ⸗  
r e i c h e  P f ä n d u n g  v o r n e h m e n  und namentlich meine Bibliothek berückſichtigen. 

Letztere aus 1700 Bänden beſtehend und auf 2000 fl. gewerthet, ſtach n ä m ⸗
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lich Scheiner ſchon lange in die Augen und er hoffte meine Hülfloſigkeit 
w ä h r e n d  meiner Krankheit dazu zu benützen, ſie für 20 fl. an ſich zu bringen. 

D e r  Gerichtsvollzieher, der mich gar nicht perſönlich kannte, war aber ein 

E h r e n m a n n ,  und entrüſtet über ſolche gemeine V e r d ä c h t i g u n g  und die ihm ge—⸗ 

ſtellte Z u m u t h u n g ,  geſetzlos zu handeln, um die Bosheit und Habſucht Schei⸗ 

ners zu befriedigen, antwortete, daß er dafür bürge, daß ich wegen 20 fl. 

nichts verſchleppen und zahlen würde, ſobald er mich mahne, w a s  auch ſo⸗ 
gleich geſchah. Dieſe ſchändliche Verdächtigung, ich w ü r d e  meine auf 1 8 0 0  fl. 

von T a x a t o r e n  geſchätzte M ö b e l  w e g e n  20 fl. verſchleppen, war der erſte 

heimtückiſche Bubenſtreich, den mir Karl Scheiner ſpielte. Ich habe ihn nicht 
durch Indiscretion des Gerichtsvollziehers erfahren, ſondern Scheiner's Briefe im 

Fascikel geleſen, das mir der Schreiber ſuchte, als ich die Q u i t t u n g  holte. 
D a s  war der D a n k ,  daß ich zwei Jahre lang von m e i n e m  Gelde und mit 

Entbehrungen ihm das Blatt gründete, von dem er zum Theil lebt und er iſt 
doch das Schaf, welches kein Waſſer trübt und ich der Händelſucher! 

Er iſt es, der ohne alle Anhaltspunkte früher ſchon die Beſchuldigung 
gegen mich v o m  Z a u n e  brach, „ich lebe v o m  A b h u b  der Schauſpieler“, ob- 
gleich er recht gut weiß, daß ich von meiner Arbeit lebe, er hat Leideritz, der 

bei ihm wohnt, inſtruirt und ihm zu ſeinen Angriffen gegen mich ſein Blatt 

„zur V e r f ü g u n g  geſtellt, an welchem er trotz ſeiner A u s ſ a g e  noch Antheil hat. 

W i e  kann er mich a b g e w i r t h ſ c h a f t e t  heißen, da ich J e d e r m a n n  voll⸗ 

ſ t ä n  dig gezahlt habe, der an m e i n e m  Geſchäfte etwas zu fordern hatte, das 

i c h  wegen der Krankheit und des Todes meiner Frau freiwillig aufgab. Ich 
habe mich nie u m  ſein, wegen der höflichen B e d i e n u n g  der K u n d e n  ſo blühen⸗ 

des Geſchäft b e k ü m m e r t ,  war aber als H a u s g e n o ſ ſ e  oft Zeuge, wie in dem 

Jahre 1874 die Geſchäftsleute, die Scheiners Bauten beſorgt und auch an⸗ 
dere Gläubiger über verzögerte Zahlung klagten und Scheiner hätte vielleicht 
ſelbſt das erleiden können, was er mir zudachte: eine recht u m f a n g r e i c h e  
P f ä n d u n g  in Folge unglücklicher S p e c u l a t i o n e n  ( G e m e i n d e z e i t u n g  u. ſ. w.) 

hätten ſeine Brüder nicht ſeinen dringenden Rath befolgt und zur rechten Zeit 
geheirathet. Seine D r o h u n g  mit Klage erwarte ich ſehr ruhig. Die Nach⸗ 

barn werden ausſagen, ob, abgeſehen von andern ledigen D a m e n ,  die in Schei⸗ 
ners H a u s  w o h n t e n ,  die noch dort w o h n e n d e  F r e u n d i n  des Herrn Leideritz 

verheirathet iſt. D a ß  ſie lin Aftermiethe wohnt, macht nichts. Scheiner iſt 
H a u s h e r r .  S o  viel fürs Erſte. S. Gätſchenberger. 

  

Verantwortlicher Redakteur und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  7. 19. Februar 1875. 
  

Zur Wiedereröffnung unſerer Abgeordnetenkammer. 

Sie nahen ſchon von S ü d  und Norden, 
O k o m m e  Keiner mir zu ſpät! 

Weil zweifelhaft es neu geworden, 
W e r  eine S t i m m '  Majorität. 

D a s  vor'ge M a l  da hat es leider 
I m  M i n i ſ t e r i u m  gebrannt, 

Weil unſer S e p p  (Ihr wißt es!) heiter 
Auf Reiſen war im M o r g e n l a n d .  

Doch in der Noth naht meiſt ein Retter, 
Z u m  Ueberlaufen gern bereit, 
Und es verzieht ſich ſchwarzes Wetter, 

Herr Lutz bleibt Sieger in dem Streit. 

Doch diesmal iſt nichts zu riskiren, 

D e n n  dem Herrn M a h r  droht die Priſon, 

Der Herr'n Miniſter Balanciren 
Es findet ſeinen ſchönen L o h n .



—  — 
D a  ſitzen ſie: der Herr von Pfeuffer, 

Herr Fäuſtle und der Herr von Lutz 
U n d  ſind bereit, droht Feindesgeifer, 
Zu flüchten unter Reichesſchutz. 

O b  die Civileh' Jörg, der grimme, 
Führt in's Gefecht, es nützt ihm nicht: 

„ W i r  m u ß t e n  geben unſere S t i m m e , “  
Spricht der Miniſter mit Gewicht. 

Und Herr von Pfretzſchner, wie die Andern, 
Sie ſind geſichert und gefei't, 
V o n  ihren Sitzen w e g z u w a n d e r n  
Viel weniger, als je, bereit. 

Sie halten ſich durch kräft'ge Mittel, 

Das iſt des Bayernlands Gewinnſt, 
Herr Streit erhält den Hofrathstitel 

Nebſt Kiſſingen für ſein —  V e r d i e n ſ t .  

So kann es gar nicht beſſer werden 
I n  unſerm ſchönen Bayernland, 

D e n n  das V e r d i e n ſ t  es blüht auf Erden 
A m  Schönſten durch Herrn Pfretzſchners Hand. 

E D N e .
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Ein letztes Wort an gewiſſe Leute und eine Definition von 
„Skandalblätter“. 

— . —  

Der Herr Leideritz hat ſich dadurch, daß er in einem ſeiner bei H e r r n  
Scheiner gedruckten Schmähblätter zugeſtand, daß er ſich eines Diebſtahls 
rühmte (wenn er es auch beſchönigte: „er habe G i m p e l n  etwas weiß machen 
wollen“) ſich ſelbſt bei jedem anſtändigen M e n ſ c h e n  unmöglich gemacht. 

Dies fühlend hat er ſich durch einen Theatercoup rehabilitiren wollen, indem 
er in Kitzingen gedruckte Zettel hier vertheilen ließ, in denen er mich einen 
Schurken nennt, ſofern ich nicht Beweiſe dieſes Diebſtahls an Spielbanken bei⸗ 
brächte. Aber das iſt ja ſeine Sache; den er, nicht ich, hat geſagt, daß er 
geſtohlen habe und Beweis für Letzteres bin ich zu liefern bereit, wenn er ſein 
gedrucktes G e ſ t ä n d n i ß  auch jetzt beſtreiten zu wollen erklärt. S a g t  Herr Lei⸗ 
deritz auch, daß ihm der Weg, durch eine Injurienklage ſeine Ehre zu wahren, 

zu langwierig erſcheint, mir iſt er es nicht und wir werden ſehen, ob das ge⸗ 
ſtattet ſein kann: J e m a n d e n  die ſchmählichen S c h i m p f w ö r t e r  an den Kopf zu 

werfen, w e n n  er nicht etwas beweiſt, was er nicht wiſſen kann und nie be⸗ 
hauptet hat. S o  viel noch für Herrn Leideritz. 

Meinen geehrten Leſern aber ſchließlich die Verſicherung, daß es nicht 
meine Schuld war, w e n n  ſo viele Perſönlichkeiten in letzter Zeit in dieſem 

Blatte beſprochen wurden, es iſt mir i m m e r  peinlich, von mir ſelbſt ſprechen 
zu müſſen, aber ſolchen Gegnern, die bei einem einfachen D i s p u t  über Theater⸗ 

angelegenheiten gleich damit k o m m e n ,  daß ſie E i n e m  vorwerfen, m a n  verkaufe 
ſeine Feder um ein paar Glas Bier u. ſ. w. und glauben die Schriftſteller 
vom hohen R o ß  aus behandeln zu können, weil ſie ſich einbilden, einige Tha⸗ 

ler mehr zu beſitzen, kann ich die A n t w o r t  nicht ſchuldig bleiben. V o n  Leideritz, 
der durchaus nicht zu dieſen Thalerbeſitzern gehört, ſpreche ich nicht, ſolche 

feine Herren ſind ohnedies gewöhnt, den Werth der Menſchen nur nach den 
Theaterflittern und dem Talmigold zu beurtheilen, die ſie an ſich hängen und 
es wäre mir leid, w e n n  Leideritz S y m p a t h i e  für mich fühlte, aber ſeinen Se⸗ 

kundanten will ich noch ein letztes W o r t  zurufen: „Sie heißen mein Blatt 
ein Skandalblatt, weil es den Herrn Hofrath Streit u. ſ. w. einen der an⸗ 
geſehenſten und beſten M ä n n e r  der Stadt angegriffen hätte! Wiſſen Sie, 

w a s  ein Skandalblatt iſt? Ein ſolches, welches, w e n n  ein M ä d c h e n ,  eine 

F r a u  ein Rendezvous hatte, wenn in einer Familie irgend ein häuslicher 
S k a n d a l  vorfällt, es an die Oeffentlichkeit zu bringen droht, w e n n  es nicht 

a b g e k a u f t  wird. Das ſind Skandal⸗ und Revolverblätter, jedem anſtändigen
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M a n n e  verächtlich. Habe ich aber dergleichen gethan, habe ich je mein Blatt 
benützt, auf ſolche Weiſe Geld zu machen? Einmal habe ich einen Skandal 
berührt, langjäh ige Unſittlichkeiten eines geiſtlichen Profeſſors. Dieſer Artikel, 
der den Schuldigen um ſeine Stellung brachte, ſollte mir um eine hohe S u m m e  
abgekauft werden, um den M a n n  in ſeinen A e m t e r n  zu erhalten. Ich that es 

nicht. Ich habe dafür Beweiſe. W e n n  ich Hunderte ausſchlug, ſo werde ich 

wohl um ein paar Glas Bier von Schauſpielern meine Feder verkaufen. W a s  
mich meine B e z i e h u n g e n  zum Theater gekoſtet haben, habe ich ſchon erwähnt. 
M e i n e  25 jährige politiſche Thätigkeit, ſtets auf Seiten des Volks, welches 
nicht bezahlt und nie anf die Seite der Reaktion und Mächtigen, welche 
Aemtchen, Stellen, Geld und D o m ä n e n  zu vertheilen haben, ſollte mich ſchon 

vor ſolchen gemeinen Verdächtigungen ſchützen. D u  lieber Himmel, wenn ich 
meine Feder an die Reaktion hätte verkaufen wollen, ſtatt fürs Volk zu wir⸗ 

ken und die Hülfloſen, die ſich an mich wandten, zu vertheidigen, hätte ich 
mehr b e k o m m e n  können, als ein paar Glas Bier. D a n n ,  oder w e n n  ich aus 

m e i n e m  elterlichen Hauſe eine ſchöne S u m m e  Geldes mir annectirt hätte ( w a s  

ich ganz gut gekonnt hätte) und ſie durch W u c h e r  und Niedrigkeit vermehrt 
hätte, würde ich in den Augen gewiſſer Herren auch einer der angeſehenſten 
Bürger ſein. 

I m  G r u n d e  iſt es mir ganz einerlei, ob mich Leute, von ſolcher Richtung, 

achten oder nicht. W e r  fürs Volk kämpft, weiß von vornherein, daß er auf 
jeden Dank verzichten muß. Ich habe ſeit 27 Jahren nie einen ſolchen ver⸗ 
langt, aber die S c h u h e  laſſe ich auch von N i e m a n d e n ,  und ſei es ein Fürſt, 
an mir abputzeu. M a g  Herr Scheiner mich d u m m  nennen, weil ich, ſtatt 

mich an Jene zu halten, die jeweilig die M a c h t  hatten und nur für meine 
Taſche zu ſorgen, mich fürs Allgemeine nützlich zu machen ſuchte, aber ſchlecht 

machen darf er und ſeinesgleichen mich deßhalb nicht. Sie haben mir nichts 
gegeben zu den 5 oder 6 Zeitungen, die ich zur Vertretung der Volksrechte 

ſeit 1 8 4 8  gründete, noch zu den zahlloſen Brochüren, die ich auf meine Koſten 
h e r a u s g a b  im Intereſſe der Volksbildung, der Lehrer, der fränkiſchen Geſchichte, 

oder zum Gedächtniße berühmter Landsleute, wie Oberthür. Ich habe nie 
etwas gerechnet für Reiſen zu V o l k s v e r ſ a m m l u n g e n  oder W a h l a g i t a t i o n e n  (wie 
ein gewiſſer koſtſpieliger Sekretär 1869 that) ich habe mich nie für's Ver⸗ 

faſſen von Wahlaufrufen zahlen laſſen, im Gegentheil ſelbſt die Druckkoſten 
f ü r  mehrere derſelben tragen müſſen, da ich die R e c h n u n g  zu ſpät einreichte. 

W e n n  ich einem Bürger einen Aufſatz gegen die läſtige Landwehr oder Ge⸗ 
werbfreiheit a u f n a h m  und Prozeß deshalb bekam, habe ich die Sache ſelbſt 

vertreten, die Koſten ſelbſt bezahlt, w e n n  ich einen von M ä c h t i g e r e n  unter⸗ 

drückten Mitbürger in ſeinem Rechte ſchützte, habe ich ihn keinen Heller zah⸗



— 53 — 

l e n  laſſen, weder für meine Arbeit noch für meine Koſten. Ich bitte Jeden, 

der das Gegentheil weiß, es zu ſagen. Und trotzdem werde ich von Leuten 

d i e  ich nicht charakteriſiren will, als ein M a n n  hingeſtellt, der für ein G l a s  

Bier, das ihm ein Schauſpieler bezahlt, oder für ein paar Gulden, die ihm 
der Theaterdirektor ſchicken ſoll, zu, Allem fähig ſei und es gibt Leute, die ihre 

heimliche Freude daran haben. Herr Scheiner ſagt: ich lebe vom Skandal, 
weil ich verſchiedene in hohen Stellungen und R e i c h t h u m  befindliche Herren, 

angegriffen hätte. N u n  gut, ich habe geſagt: Herr Sekretär Streit mache 

den M a j o r  D o m u s  des Herrn Präſidenten von Luxburg, um ſich in Gunſt 

zu ſetzen, und ſich Vortheile und ſeinem B r u d e r  Kiſſingen zu verſchaffen. Iſt 
das S k a n d a l  von meiner Seite und hatte ich ſo Unrecht, als ich von Günſt— 
lingswirthſchaft ſprach? Hatte ich Unrecht, als ich die Urſachen ſchilderte, wa— 

rum Herr Bürgermeiſter Z ü r n  im W a h l k a m p f e  nnterlegen iſt, oder als ich 
der Anſicht war, Herr Dr. Steidle habe ſein eigenes Neſt beſchmutzt, als er 

eine Rolle in einem gegen ſeine G e ſ i n n u n g s g e n o ſ ſ e n  zugeſpitzten Prozeſſe über— 
n a h m ?  Solche Artikel ſind weder Skandal, noch lebt m a n  davon, das ſollte 

Herr Scheiner wiſſen. Und überblicke ich die ganze zehnjährige Thätigkeit 
der „Stechäpfel“, ſo kann ich nur finden, daß ſie der Stadt nützlich waren. 

Sie haben manche früher unter der „ C o l o n n e “  wuchernde Corruption beſeitigt, 

das „Schillerfeſt“, das unſere Stadtverordneten ablehnen wollten, durch derbe 
Satyre auch hier zu Stande gebracht, die Gewerbfreiheit, die Schule, kurz 
alles Gute vertheidigt und alles Schlechte angegriffen. Ich habe nicht von . 

dieſem Blatte gelebt, im Gegentheil Geld darauf gelegt; die Koſten der P r o  
zeſſe, die ich mir, für Andere kämpfend, zuzog, machten allein mehr aus, a l s  

das A b o n n e m e n t .  Andere Städte ehren die Dichter, die etwas in Literatur 
oder Wiſſenſchaft leiſten, welches ihrer Vaterſtadt zur Ehre gereicht. Aber 
hier blickt mancher Kleinbürger, obgleich auch ich mein Scherflein redlich beitrug, 

ihm die Rechte zu erkämpfen, deren er ſich jetzt erfreut, verächtlich auf die 

Schriftſteller, „die hungrigen Poeten“ und ſchließt von vornherein, daß es 
mit ihrem Geldbeutel nicht beſonders gut ſtehen möge. D a  ich aber weder 

einen Bankerott gemacht, noch wie andere Leute, die in Geſellſchaften eine 

Rolle ſpielen, mit meinen G l ä u b i g e r n  im Stillen accordirt, ſondern Jeden voll 

bezahlt habe und wenn ich J e m a n d  etwa eine Rechnung noch ſchuldig bin, 
bezahlen werde, ſo r ä u m e  ich N i e m a n d e n ,  ſelbſt Herrn Scheiner nicht, ein 

Recht ein, bei jeder Gelegenheit mein P o r t e m o n n a i e  zu taxiren, da ich es bei 
Anderen auch nicht thue. W a s  ich erbte, habe ich meinen Kindern geſichert, 

was ich brauche, verdiene ich ſeit 27 J a h r e n  und beläſtige nicht einmal den 
Schillerfonds, obgleich ich es könnte und wohlhabende Schriftſteller es thun. 
W a s  ich aber ſonſt habe, oder nicht habe, geht weder Herrn Scheiner, noch 
ſonſt J e m a n d  etwas an. S. G ä t ſ c h e n b e r g e r .
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Eine Million für einen Hofrath! 
— —  

Eine M i l l i o n ?  Lächerlich! Die A u s b e u t u n g  der ärarialiſchen Baulich⸗ 
keiten in Kiſſingen und Boklet, die V e r ſ e n d u n g  des Ragoczi und der anderen 
Heilwaſſer fünf und zwanzig Jahre lang, bis zum Schluſſe dieſes Jahrhunderts, 
trägt weit mehr ein, als eine Million, kann wenn der Aufſchwung des Bades 
ſo fort geht, wie bisher, mehr als das Doppelte ausmachen. Herr Streit 
bekommt alſo für ſeine Leiſtungen als ſehr gut bezahlter Advokat und als 
ziemlich obſcures Mitglied eines baieriſchen Landtags eine N a t i o n a l b e l o h n u n g ,  
wie ſie noch kein Feldherr, kein S t a a t s m a n n  in Baiern, ja  in Deutſchland 

erhalten hat, Bismarck allein a u s g e n o m m e n .  Und damit nicht nur ſeine Ver⸗ 
dienſte, ſondern auch die mehrfach zur Oeffentlichkeit g e k o m m e n e n  T h a t e n  ſeines 

Sohnes belohnt werden, hat der Staat die Ausnützung der fränkiſchen Bäder 
dem H e r r n  Hofrath nicht nur auf L e b e n s d a u e r  verliehen, ſondern voraus⸗ 
ſichtlich über dieſelbe hinaus bis zum Ende des J a h r h u n d e r t s :  per o m n i a  

saecula saeculorum. 
Und das nennt m a n  ein Verpachten, in das der L a n d t a g  nichts hinein⸗ 

zureden haben ſoll? W a r u m  verpachtet man, wie in England, nicht gleich auf 
99 oder ein paar hundert J a h r e ?  O ſchlaues M i n i ſ t e r i u m !  

W e r  zahlt aber die große H e r r n  E x a n w a l t  Streit für ſeine Verdienſte 
bewilligte Nationalbelohnung? Allerdings zum Theil die Badegäſte und die 
a u s w ä r t i g e n  Waſſertrinker, aber auch zum Theil die bayeriſchen Steuerzahler, 

die A r m e n  und K r a n k e n  und die S t a d t g e m e i n d e  Kiſſingen, die doch das erſte 

Anrecht hat auf die auf ihrem G r u n d  und B o d e n  ſprudelnden Gewäſſer, w e n n  
ihre Voreltern auch zu einer Zeit, als m a n  noch gar nicht wußte, welchen 

Werth dieſe Q u e l l e n  haben, in einem Anfalle von hyperloyaler Galanterie 
ſie irgend einem Fürſtbiſchofe geſchenkt haben! Die Kiſſinger B ü r g e r  deßhalb 

von der B e w e r b u n g  um den Pacht ausſchließen, drei Jahre lang ſie und ihre 

ebenſo zahlungsfähigen Vertreter, wie es Herr Streit & Co. ſind, hinhalten 
und abweiſen, überhaupt gar keine freie C o n c u r r e n z  ausſchreiben, ſondern im 

Dunkeln Alles einigen Günſtlingen zuweiſen, das iſt nach unſerer Anſicht 
nicht in der Ordnung. Sollen ähnliche Zuſtände angebahnt werden, wie in 
Oeſterreich, wo Exabgeordnete, Exminiſter ſich alle möglichen Geldvortheile zu⸗ 
wenden? Es iſt hohe Zeit, daß Alles, was in dieſer Hinſicht in Baiern ſchon 
geſchah, einmal gründlich beſprochen wird und wir wollen verſuchen, es zu thun.
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Briefkaſten. 
—  — —  

Einen eigenthümlichen Faſtnachtsſchluck nahm unlängſt der Papa ei⸗ 
niger jungen Damen zu ſich, welche beim Waſſerholen ihre Stützen ſtehen 
gelaſſen und mit einigen Studenten ein kleines Luftbad g e n o m m e n  hatten. 
Ein unberufener S p a ß v o g e l  miſchte der wäſſrigen Flüßigkeit etwas Conſiſten⸗ 
tes bei, was aber dem durſtigen Papa, der Nachts zur Stütze griff, ſchlecht 

mundete und des M o r g e n s  beim Kaffeekochen zum großen Schrecken der Be⸗ 
theiligten zum Vorſchein kam. 

  

Betreffs der an ein hieſiges Kloſter fallenden Erbſchaft waren die 
Stechäpfel inſofern falſch unterrichtet, als ſich keinerlei Kapitalien als Nachlaß 
vorfanden und nur das Haus an die Franciscaner fällt, welche, da die Ver⸗ 
lebte dem dritten O r d e n  angehörte, ſie bei Lebzeiten ſtets umlagerten und ihr 
nebſt der üblichen Anzahl Vaterunſer und Faſttage auch die gedruckte Ver⸗ 

ordnung einſchärften, ein Teſtament zu machen. Das that die Verſtorbene 
ſchon im Jahre 1865 und ſtiftete mit ihren Zinſen ein Stipendium für katho⸗ 
liſche Stud enten (auch Mediciner) ſpäter kam aber ein Nachtrag, der dieſen 
G e n u ß  blos katholiſchen Geiſtlichen, Novizen und Profeſſen zuwendete. Eine 
M a g d ,  die 30 Jahre im Hauſe geweſen, b e k o m m t  auch jährlich 200 fl. —  

m u ß  ſie aber von den F r a n c i s c a n e r n  beziehen. B e i m  Leichencondukt n a h m e n  
die Franciscaner (wahrſcheinlich in ihrer Eigenſchaft als E r b e n )  den Platz 

vor den nächſten V e r w a n d t e n  ein, aber die T o d e s a n z e i g e  war ſehr klein, ohne 

ſchwarzen R a n d  und ohne D a n k ſ a g e n  für Die, welche an der Trauerfeierlich⸗ 
keit Theil genommen. 

  

Betreffs des Eiſenbahnunglücks bei Marktbreit läßt ſich wenig ſagen. 
Der arme Oberkondukteur iſt todt und der Lokomotivführer ſchwebt auch noch 
in Lebensgefahr, ſo daß, w e n n  ſie ſchlaftrunken ein Verſehen begangen haben, 

es geſühnt und zu entſchuldigen iſt, w e n n  der Führer drei Tage hintereinander 
Dienſt machte, in Anbetracht, daß der Aufenthalt in Treuchtlingen und M a r k t ⸗  
breit kein genügendes A u s r u h e n  geſtattet. D a ß  der Expeditor vor Eintreffen 
des G e g e n z u g s  die Papiere nicht hätte hergeben ſollen, können wir nicht ent⸗ 

ſcheiden. Möͤge dieſer traurige Fall zur doppelten Vorſicht für die Zukunft 
m a h n e n !
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Verfloſſene F a ſ t n a c h t s w o c h e  kam es in einer der erſten Bierwirthſchaften 
im M a i n v i e r t e l  vor, daß 2 Gäſte nach Feierabendſtunde, die der W i r t h  gebo— 

ten hatte, nicht fort gehen wollten, da dem einen davon ſeine M ü t z e  a b h a n d e n  
g e k o m m e n  war. N a c h d e m  der Wirth den beiden Gäſten wiederholt die Bitte 

ſtellte, das Lokal zu räumen, was aber nicht geſchah, (obgleich es ½ 1  Uhr 

war) ſo ging die F r a u  des W i r t h e s  anf die Straße, u m  einen S c h u t z m a n n  

oder Nachtwächter herbei zu holen, u m  mit deren Hülfe die beiden Nachtlich— 
ter hinaus zu bringen. Es kamen wohl zwei Nachtwächter, aber ſtellten ſich 

hin, thaten nichts zur S ä u b e r u n g  des Lokals, ſo daß der Wirth ſelbſt H a n d  

anlegte, die Beiden hinaus ſchaffte und hinter ſich die T h ü r e  verriegelte. Jetzt 
aber b e g a n n e n  die Beiden an die T h ü r e  zu poltern und zu ſchlagen und mit 

Ausdrücken, die nicht erwähnt werden, zu ſchimpfen, ſo daß der W i r t h  einen 
Z i e g e n h a i n e r  nahm, die T h ü r e  n o c h m a l s  öffnete und Beide ordentlich vermö⸗ 

belte. Z u  all dieſem Spektakel ſahen die Nachtwächter ſtillſchweigend zu 
Jetzt ſagt mir einmal: zu w a s  ſind denn die Nachtwächter d a ?  w e n n  ein 
Anderer auf der S t r a ß e  etwas laut nießt, wird er gleich arretirt —  und 
da —  da ſehen ſie zu —  und zwingen den B ü r g e r  ſich durch Selbſthülfe 

R u h e  zu verſchaffen. 

  

Von Herrn Leideritz erhielt ich geſtern einen Brief, worin er mir 
droht, w e n n  ich nicht u m g e h e n d  mich mit ihm verſtändige, beliebige S c h ä n d —  

lichkeiten über mich in U m l a u f  zu ſetzen, da ich ihm erlaubt hätte, A l l e s  

über mich zu ſchreiben. Ich w ü r d e  alle Urſache haben, mich mit ihm zu ver⸗ 

ſtändigen, w e n n  auch nur eine einzige der Schurkereien, die er mir vorwerfen 
will, w a h r  wäre. D a  dies aber nicht der Fall iſt, ſo werde ich ſeinen Brief 

ganz einfach dem Gerichte übergeben, es ſoll ausmachen, wer z. B. der hieſige 
B ü r g e r  iſt, der mir 200 fl. anvertraute, die ich bei einem Schützenfeſte durch⸗ 

gebracht haben ſoll. Ich bin ſehr begierig, Denſelben kennen zu lernen. Ich 
v e r w a h r e  mich aber n o c h m a l s  dagegen, daß ich dem H e r r n  Leideritz E r l a u b n i ß  

gegeben hätte, erfundene Schändlichkeiten über mich in U m l a u f  zu ſetzen. W e n n  

ich ihm erlaubte, über mich zu ſchwätzen, w a s  er wolle, ſo bezog ſich das 
ſelbſtverſtändlich auf Theaterangelegenheiten. Ich werde auch jeden Drucker 

und Colporteur, der ſich zum Mithelfer des Leideritz bei ſolchen nicht qualifi⸗ 
cirbaren H a n d l u n g e n  hergibt, gerichtlich belangen. S. Gätſchenberger. 

  

Verantwortlicher Redakteur und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 
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W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  B e ſ t e l l u n g e n  an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  8. 26. Februar 1875. 
  

„Dös geht eini!“ 
ſprach nach Berichten über das oberbaieriſche Schwurgericht ein würdiger Re— 

präſentant des altbaieriſchen „Kraftadels“, N a m e n s  Alois R o m i g ,  als er ſich 

ein großes Meſſer kaufte, u m  lediglich aus Rauf- und M o r d l u ſ t  „ J e m a n d e n  
die D ä r m e  herauszulaſſen,“ wie er ſich in ſeiner Kunſtſprache ausdrückte, oder, 

w e n n  es an anderem Material fehle, „ſelbſt ſeinen eigenen Vater zu erſtechen.“ 
Aber es fehlte nicht daran, das 20 jährige Unthier fand eine Beute, zwei arme 

Söldner, vor einer Wirthſchaft und ohne ſich erſt die M ü h e  zu nehmen, einen 

Streit mit ihnen anzuzetteln, ſtach er ihnen das große Meſſer in den Leib 
und richtig 

ös g i n g  eini! 
Welche Geiſtes⸗ und H e r z e n s b i l d u n g  weht uns da aus unſerm lieben 

Baiernlande an! Und wenn ſolche Fälle nur vereinzelt vorkämen! Aber der 
letzte H i r t e n b r i e f  des w ü r d i g e n  Biſchofs  Heinrich von P a ſ ſ a u  belehrt uns, 

daß bei jeder Tanzmuſik, bei jedem, ſelbſt kirchlichem Feſte, bei jeder Nacht⸗ 
ſchwärmerei 

ös eini neht, 
zuerſt mit d e m  R o ſ e n k r a n z  in die Kirche und d a n n  

ös eini geht, 
das Meſſer, bei den darauf folgenden Raufereien, welche dieſem Kraftadel die 
H a u p t w ü r z e  jedes Feſtes ſind und ſchließlich 

ös eini g e h t
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in die G r u b e  in der Blüthe der Jahre und 

ös eini g e h t  
in's Z u c h t h a u s  oder auf's Schaffot. 

Weil aber 

nix eini g e h t  

in die d u m m e n  Schädel und die verwilderten Herzen, weil die Herren Geiſt— 
lichen es nicht für angezeigt halten, das Volk klüger und beſſer zu machen 
und die H e r r n  Miniſter nichts oder nicht viel ausgeben, für geiſtige Cultur, 
für Volksbildungsvereine, für Vertheilung von V o l k s a u s g a b e n  unſerer Klaſſiker, 

u m  die rohen Sitten zu mildern, kurz für beſſere Schulen und für die Mittel, 

aus Beſtien M e n ſ c h e n  zu machen, weil überhaupt in unſerer materiellen Sol⸗ 
datenzeit mehr darauf geſehen wird, ob 

ös eini g e h t  
in die Kaſernen, und 

ob eini g e h n  

die Steuern, als nach dem w a h r e n  Z w e c k  des Staates, die E i n w o h n e r  beſſer 
und glücklicher zu machen, ſo kann es nicht anders ſein, als daß Pferde und 

Rindvieh immerfort veredelt werden, aber nicht die B a u e r n  und, wie der Bi— 

ſchof von Paſſau behauptet, m a n  nicht weiter nach einem E r m o r d e t e n  fragt, 

als bis ihn die Erde zudeckt und dann 

ös fort g e h t  

mit dem muthwilligen Todtſtechen und ſtets neue Gruben gegraben werden 
müſſen und neuerdings Mütter, Kinder, oder ganze Familien uuglücklich ge⸗ 
macht, u m  ihre E r n ä h r e r  gebracht werden, alles zu Ehren des im Griff feſt— 

ſtehenden Meſſers und u m  zu erproben, ob 

ös a u c h  ſ c h ö n  eini geht. 

Edler Biſchof von Paſſau! Dir alle Ehre, daß Dein Herz Dich 

treibt, dieſe barbariſchen Schändlichkeiten, u n w ü r d i g  eines gebildet ſein wollen— 
den Zeitalters, u n w ü r d i g  eines Volks, daß ſich chriſtlich nennt und ſchlimmer 

handelt, als Heiden, als Neuſeeländer und Indianer, durch die Kraft Deines 
W o r t e s  abſtellen zu wollen, aber ob 

„ ö s  eini g e h t “  

in die Herzen Deiner Diözeſanen, ob im Lande der G u m p p  und G ä n s w ü r g e r  
nicht luſtig fortgewürgt wird und der brave baieriſche Hieſel noch im G r a b e
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ſich herumdreht über die feigen Moͤrder, die jetzt ſein Vaterland beherbergt 
im geprieſenen neunzehnten J a h r h u n d e r t ,  möchten wir bezweifeln; ja dieſe 
Mordluſt, dieſe Bereitwilligkeit, bei jeder Veranlaſſung gleich nach dem Meſſer 

zu greifen, verbreitet ſich aus dem baieriſchen M u t t e r l a n d e  auch nach den 
neuen Provinzen, wir haben auch bei uns, in Erlabrunn, Leinach und andern 

Orten geſehen, wie ſchnell 

ös eini geht. 

Auch in andern Ländern kann ſo etwas vorkommen. Aber da tritt 
man mit aller Schärfe der Geſetze auf, ſolche G r ä u e l  u n m ö g l i c h  oder ſelten 

zu machen; denn w a s  hat der friedliche B ü r g e r  davon, w e n n  ein Unmenſch, 
der ihn aus M o r d l u ſ t  niedergeſtochen, ſpäter in's Z u c h t h a u s  k o m m t .  I n  

England hat man für Thaten der Brutalität wieder die Prügelſtrafe einge⸗ 
führt, und für ſolche Thaten wäre ſie auch in Altbaiern am Platze und auch 

Jeder zu beſtrafen, der überhaupt mit einem dolchartigen Meſſer in Wirth— 
ſchaften uud auf T a n z b ö d e n  erſcheint. Mit menſchlichen Beſtien aber, die aus 
purer M o r d l u ſ t  den nächſten Beſten ermorden, ſollten ſo wenig U m ſ t ä n d e  ge⸗ 

macht werden, wie mit jedem andern Raubthiere. D a  heißt es „unſchädlich 
machen.“ 

Und die W a l l f a h r t s o r t e  zu Altötting, die Klöſter und Kirchen, wo 

ös eini geht 

mit ſeinem blutigen Dolche, u m  Abſolution zu holen, w e n n  ös E i n e m  den 

Hals abgeſchnitten hat, ſollten verſchloſſen ſein für ſolche elende M ö r d e r ,  Bi— 
ſchof Heinrich ſollte zur Energie der altchriſtlichen Zeit zurückgreifen, zu der 
eines Athanaſius, um ſchlechte Sitten durch Strenge zu beſſern, denn daß 
ſein Hirtenbrief 

eini g e h e n  ſoll 

in die Köpfe ſeiner niederbaieriſchen B a u e r n  

d ö s  g e h t  u n s  nit e i n i .
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G e h t  L r ?  

In der Z e i t u n g e n  Bericht 
Iſt nur eines von G e w i c h t :  

„Geht Er oder geht Er nicht?“ 
Er, der größer iſt, als  Pitt, 
Der nicht ſo an N e r v e n  litt, 
U n d  ſich hohen R u h m  erwarb, 

Weil im P a r l a m e n t  er ſtarb. 

D e u t ſ c h l a n d s  Pitt wird noch nicht ſterben, 
Läßt die Feinde noch nicht erben, 
Trägt noch feſt der Aemter Laſt, 

Abgeſägt wird nicht der Aſt, 

D r a u f  die N a t i o n a l e n  ſitzen, 
U n d  in Wortgefechten ſchwitzen. 
Iſt er m a n c h m a l  auch verſtimmt, 

W e n n  m a n  ſich die Freiheit nimmt, 
Auf Gefahr, ihn zu ergrimmen, 

M i t  H e r r n  V i r c h o w  abzuſtimmen, 

W i r d  doch Alles wieder gut, 

Weil m a n  es nie zweimal thut; 

W e n n  er nur die H a n d  erhebt, 

Alles in ſich geht und bebt. 

D a r f  der „ K ö l n e r i n “  m a n  glauben, 

Wird als Habicht Er auf Tauben, 
Die im P a r l a m e n t e  toſen, 

Auch von Varzin niederſtoßen. 

Auch von fern ſein M a c h t w o r t  f r o m m t  

U n d  der Ruf: „ D e r  Habicht k o m m t ! “  
Ja, in Varzin wird ihm wohl, 

Pflanzt als Cincinnat' dort Kohl, 

D e n n  der S y b e l  vor zwei W o c h e n  

In der K a m m e r  hat geſprochen, 

Füttert mit höchſt eig'nen Händen 
Wirkliche, nicht Zeitungsenten, 

Landluft macht geſund und mild, 
Selbſt die Birſch auf ſchwarzes W i l d
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W i r d  zeitweilig eingeſtellt 
U n d  nicht mehr der J a g d r u f  gellt. 
M ö g e  Er nach ſolchen Thaten, 

Die ihm ſo zum R u h m  gerathen, 
In Varzin geſund ſich baden. 

Ferne ſei ihm noch die Gruft; 
Doch mög' Er auch f r e i e  Luft 
U n s  und allen D e n e n  geben, 

S o  im deutſchen Reiche leben, 
Und es ſei ihm a n e m p f o h l e n :  

Laß' auch Deutſchland ſich erholen, 
D e n n  das neue Reich liegt krank 

Schwer an Hader und an Zank, 
Die Arznei von Eiſen, Blut, 

Iſt nicht ſtets für Alles gut, 

Oefters lehret die Erfahrung, 
D a ß  m a n  heilt durch beſſere N a h r u n g  

Und der Arzi es ſelten trifft, 

Der zu heilen glaubt durch Gift. 
Es bezeuget mancher W ä h l e r  
Krankheit durch Diätenfehler, 
Die abzehren die Natur, 
Heilung bringt da Goldtinktur. 
R u h e  heilt nicht jedes W e h  
In der Kur zu Plötzenſee, 
Noch der Clerikalen Leid 
Anbefohlene Einſamkeit. 

W ü r d e  endlich Deutſchland kund, 
D a ß  jetzt Alles iſt geſund! 
Wunderärzte koͤnnten das: 
Die G e r e c h t i g k e i t ,  das M a a s .  

D S E
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Zur Geſchichte des Weinſchmierens. 

— — —  

A m  M a i n ,  am Rhein, an der Moſel, von allen w e i n b a u e n d e n  G e g e n d e n  
her ertönen ſeit Jahren bittere Klageu über das Gewerbe der Weinverfälſchung, 
ein Gewerbe, welches übrigens weder ſo neu, noch ſo unſchuldig iſt, wie m a n  
von gewiſſer Seite glaubt. V o n  Alters her ſchon hatten die Deutſchen, die 
von allen Völkern am meiſten und den meiſten gefälſchten W e i n  tranken, den 
Ruf: daß es ſie nicht kümmerte, welches Latein ſie ſprachen, w e n n  es nur 
Latein war und welche Sorte W e i n  ſie tranken, w e n n  es nur W e i n  war. 
D a s  Trinken war unſern Vorältern von jeher eine ſo ernſte und gewiſſenhafte 
Sache, daß einmal ein alter, ſchon betrunkener Freiherr, dem ſeine Frau an⸗ 

rieth, bei einem Trinkſpruch den W e i n  auszuſchütten, da es N i e m a n d  ſehe, 
ganz f r o m m  erwiederte: „Nein, Gott ſieht es“ und forttrank, bis er umfiel. 

In früher Zeit ſchon vergiftete m a n  in Italien, wie ſpäter in Deutſch— 
land, den W e i n  mit Blei, es ſoll den Geſchmack verbeſſert haben. W e n n  auch 
H u n d e r t e  an Bleivergiftung ſtarben, es k ü m m e r t e  die Fälſcher nicht. S c h o n  
der Arzt G a l e n  entlarvte ihre Schliche. D a n n  pflegten ſie den neuen W e i n  
in M e t a l l g e f ä ß e n  zu kochen und S e e w a ſ ſ e r  und ſchlechten W e i n  dazu zu gie— 
ßen, auch Kalk, G y p s ,  Bleizucker w u r d e n  a n g e w a n d t .  In Deutſchland kehrten 
ſich ſchon in früher Zeit die Reichstage gegen die Weinfälſcher; ſie glaubten 
mit Recht: w e n n  es der M ü h e  werth ſei, W e i n  zu bauen, dann lohne es ſich 

auch der M ü h e ,  für deſſen Reinheit S o r g e  zu tragen. J a h r h u n d e r t e  lang 

w u r d e n  Geſetze vom Stapel gelaſſen und trotzdem ſchlechte W e i n e  getrunken. 
Ein M ö n c h ,  N a m e n s  M a r t i n  Bayr, wird als der Erſte bezeichnet, der im 
deutſchen Kaiſerreiche Weine verfälſchte. M a n  ſollte das von einem Mönche 
gar nicht glauben und muß annehmen, daß er ſelbſt ſeine fabricirten Weine 
verſchmähte. Pirckheimer, der F r e u n d  Albrecht Dürer's war ungeheuer aufge⸗ 
bracht gegen dieſen B a y r  und ſeine Nachfolger im W e i n ſ c h m i e r e n .  In einer 

wahren W u t h  erzählt er die Folgen, die ſolche verfälſchten Weine dem Trinker 
zuziehn, beſonders Kinderloſigkeit und die ſchwerſten und ſchmerzlichſten innern 
Krankheiten. D a n n  ſchließt er ſeine donnernde Rede mit den Worten: „Ihr 
hängi die Fälſcher öffentlicher Münzen, verdienen nicht jene Uebelthäter noch 
mehr, deren Miſſethaten die entrüſtete N a t u r  veranlaßen, das W a c h s t h u m  der 

Trauben einzuſtellen. Schüttet ihr Gebräu in die Kanäle und Martin Bayr 
und ſeine Schüler werfet ins ewige Feuer!“ 

Aberz trotz dieſer Philippika des guten Pirckheimer ging das „Ver⸗ 

beſſern“ verdorbener, oder ſauerer W e i n e  durch Schwefel, W i s m u t h  u. ſ. w .
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ruhig fort. Die Gerichtshöfe ſtraften das Weinverfälſchen erſt durch Geld— 
ſtrafen, Confiscation, Gefängniß, Z w a n g s a r b e i t  und V e r b a n n u n g  und als 
Alles nichts half, ließen ſie einen unverbeſſerlichen Weinfälſcher, N a m e n s  

Ehrni von Erlingen den Kopf abſchlagen, was auf eine Zeitlang die würdige 
Brüderſchaft der W e i n ſ c h m i e r e r  in einen heilſamen Schrecken ſetzte und zur 

B e f o l g u n g  der Geſetze der Ehrlichkeit zwang. 
Unſer h u m a n e s  Zeitalter geht gegen Weinverfälſcher gar nicht mehr 

mit Strafgeſetzen vor, u m  ſo nöthiger iſt die Selbſthülfe der ehrlichen W e i n ⸗  
händler und W e i n p r o d u c e n t e n .  

  

Briefkaſten. 
— —  

O b  die Geſetze nicht erlauben, bei ſolchen an geiſtlichen C o r p o r a t i o n e n  

fallenden Erbſchaften zu Gunſten der ü b e r g a n g e n e n  V e r w a n d t e n  einzuſchreiten? 

W i r  glauben nicht. Unſeres Wiſſens ſind in Belgien einige Geſetze gemacht 
worden, u m  ſolchen E r w e r b  der Klöſter zu ſteuern, bei uns aber nicht. 

  

O b  es nicht menſchenfreundlich und ſelbſt rentabel wäre, w e n n  die 

Stadtbehörde dem Verkauf von Holz an die hieſige Einwohnerſchaft eine 
größere A u s d e h n u n g  gäbe? Die billigeren Sorten waren bald verkauft und 
gar M a n c h e r  erhielt nichts mehr. Es gibt ſo m a n c h m a l  eine Gelegenheit, 
eine größere P a r t h i e  H o l z  billiger zu kaufen, als dies ein P r i v a t m a n n  kann. 
Möchte man das doppelte Kapital für Holzkäufe verwenden. Es würde gute 
Zinſen tragen. 

  

Anzufragen, w a r u m  Pferdehändler andere Geſchäfte vorziehn, geht uns 
nichts an. E b e n ſ o w e n i g  können wir den Aufſatz über die P r ä m i i r u n g  der 
Pferde vom letzten V i e h m a r k t  a u f n e h m e n ,  da wir nicht a n n e h m e n  koͤnnen, d a ß
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Parteilichkeit vorliegt. Die Preisrichter können ſich eben auch irren und man 
kann nicht J e d e m  es recht machen. D a ß  übrigens manches zu verbeſſern wäre 
bei dieſen P r ä m i i r u n g s -  nnd P r e i s r i c h t e r - E i n r i c h t u n g e n  geben wir zu. Viel⸗ 

leicht gibt das uns A n l a ß  zu einem Artikel, w e n n  wir das M a t e r i a l  erhalten. 

  

W e n n  es einer Geſellſchaft von Schlittſchuhläufern gefällt, nach Mitter⸗ 
nacht beim Mondlichte ſich auf dem Eiſe zu amüſiren, da ſie über ein hinreich⸗ 
endes Q u a n t u m  innerer W ä r m e  verfügen, ſo iſt das ihre Sache und ſtört 
N i e m a n d .  Uebrigens vergönnt uns dieſer liebenswürdige H o r n u n g  hinreichend 

lange Zeit zu ſolchen eiſigen Frenden. W e n n  übermorgen (Oeuli) die Schnepfen 
k o m m e n ,  werden ſie ihre Ueberzieher u m w e r f e n  müſſen. 

  

Die K l a g e n  über die vielen P r i v a t p f a n d a n ſ t a l t e n  betreffend, iſt ja 
N i e m a n d  g e z w u n g e n ,  ſolche zu benützen. D e n n  das iſt nicht ſo ſchlimm, daß 

das ſtädtiſche P f a n d h a u s  ſo häufig geſchloſſen ſei. 

  

Auf der P a r a d e  am vorigen S o n n t a g  erſchienen zwei S t u d e n t e n v e r ⸗  

bindungen mit ihren C o r p s h u n d e n  und es kam zu einer wenig erbaulichen 
Pauckerei, da der eine der großen H u n d e  auf den andern gehetzt wurde. Ein 

Ort, wo D a m e n  p r o m e n i r e n  und das P u b l i k u m  an der M u ſ i k  ſich ergötzen 
will, iſt doch nicht der geeignetſte zu ſolchen Hundegefechten. 

  

Ein Bedienſteter auf dem Lande, der ſeiner Tochter eine Erziehung 

geben möchte, die ihr F o r t k o m m e n  ſichert, aber wegen M a n g e l  an Mitteln 
unfähig dazu iſt, ſtellt an M e n ſ c h e n f r e u n d e  das Erſuchen, ihm durch ein D a r ⸗  
lehen zu dieſem Zwecke zu verhelfen. N a m e n  desſelben in der Expedition des 

Blattes zu erfragen. 

  

V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r ;  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag Nr. 9. 5. März 1875. 
  

D e n  S i e g  des H e r r n  von O f e n h e i m .  
— — — — —  

D a  freigeſprochen zieht er hin 

Der Herr B a r o n  von Ponteuxin. 
Er blieb nicht hängen an dem Leim 

Der große G r ü n d e r  O f e n h e i m ,  
Weil „mit M o r a l  m a n  niemals kann 
E r b a u e n  eine Eiſenbahn.“ 
Er hält die Proviſion im Sack, 
R e g i e r u n g  hat den Schabernack, 

Darf das Sequeſter theuer zahlien 
Und B a n h a n s  fährt ab —  nach Italien. 

Doch O f e n h e i m  behält ſein Geld, 
In O h n m a c h t  ſeine M e m m e  fällt 

Vor Freud, im A r m e  hält ſie ſchon, 
Der Freund, Erlanger, der Baron. 

W a s  an der Börſ' nur treucht und fleugt' 
Sich tief vor O f e n h e i m  verbeugt, 
B e w u n d e r t  ſeines Geiſtes M a c h t  
Und ſagt: „ D e r  hat's ſo weit gebracht, 
In unſerm neunzehnten Jahrhundert, 

D a ß  m a n  ſein Stehlen noch b e w u n d e r t ! “  
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Ja, ſoweit iſt's in der That g e k o m m e n .  Und nicht die Börſenjobber 
allein b e w u n d e r n  ihren Helden Ofenheim, auch die W i e n e r  Weltblätter, vvn 
deren Käuflichkeit verdächtige P r o b e n  in den Akten befindlich waren, die m a n  
nur ſo im V o r ü b e r g e h e n  berührte, ohne ſie, wie ſich gebührt hätte, öffentlich 
zu verleſen, jubeln über den A u s g a n g  und ſchieben alle Laſt auf die Schultern 
des M i n i ſ t e r i u m s .  Ja ſchuldig war das M i n i ſ t e r i u m  auch, allerdings, weil 
es nur dieſen einen G r ü n d e r  hängen laſſen wollte und die andern, vielleicht, 
noch größeren, laufen, ja als E n t l a ſ t u n g s z e u g e n  ſogar beeidigen ließ: 

Die Excellenz der Herr Petrino, 
Der nahm nie einen G e w i n n  o! 
D e n  G r a f e n  von Sapieha, 

D e n  Exminiſter von Giskra, 
Die einſtens ſteckten voller Schulden, 

Beſitzen jetzt Millionen G u l d e n :  
D a s  ſind für W i e n  die richt'gen Leute 
U n d  aller braven G r ü n d e r  Freude. 

Die vielen hunderte armer Teufel, die bei den Entgleiſungen von den 
ſchlechten S c h i e n e n ,  oder beim E i n f a l l e n  der p a p i e r n e n  B r ü c k e n  und V i a d u k t e  

Leben oder ihre geraden Glieder verloren, haben freilich nichts von dieſen 

Millionen b e k o m m e n ,  aber um ſo mehr diejenigen, welche ſich dazu hergaben, 
das Geld aus der Taſche des leichtgläubigen und ſchlecht unterrichteten Publi— 
k u m s  in die der S c h w i n d l e r  zu locken. 

W ü r d i g e s  rumäniſches S c h w i n d l e r p a a r :  S t r o u s b e r g  und O f e n h e i m !  

Jeder von Euch wollte das Land der Hospodare und der Schweine für ſich 
erobern, denn „wer die E i ſ e n b a h n e n  hat, beſitzt auch das Land“ lehrt uns 

Ofenheim. Wir fürchten aber, daß es Keinem dieſer beiden ſchönen Seelen 
um die M o l d a u  oder Walachei zu thun war, ſondern um die Thaler der 

Steuerzahler und die Pfennige der A r m u t h .  S t r o u s b e r g  hat einen großen 
Theil der ärmeren B e w o h n e r  Berlin's um ihre Erſparniße gebracht und ver— 

ſchwelgt ſie jetzt  in ſeinem Pallaſte zu L o n d o n  und mancher iſraelitiſche und 
auch nicht iſraelitiſche B i e d e r m a n n  findet das gar nicht ſo unrecht; „denn mit 
M o r a l - b a u t  m a n  reine Eiſenbahnen,“ ſagen ſie und es m u ß  ſolche unterneh— 

mende Leute geben, die das Geld untereinander bringen, wie die Spitzeder 
und der S t r o u s b e r g ,  haben ja Beide einen Theil davon für Volksküchen aus— 

gegeben, auch Ofenheim hat M a n c h e m  ſeinen Gehalt erhöht, M a n c h e m  ein Ge— 
ſchenk gemacht ( w e n n  auch wie der heilige Crispin vom fremden Leder) d a r u m  

m u ß  m a n  ihn freiſprechen. S a u b e r e  M o r a l  d a s !
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M o r a l !  W o r i n  beſteht heutigen T a g s  die M o r a l ?  W i e  Lasker von 
gewiſſen G r ü n d e r n  in P r e u ß e n  ſagt, „mit dem Aermel das Z u c h t h a u s  ſtreifen, 

aber ſo viel „erwerben“, daß m a n  nicht gehenkt wird;“ denn nur die kleinen 
Diebe, die aus Noth, ihre Kinder zu ſättigen, einen Laib B r o d  ſtehlen, die 

hängt man, die großen läßt m a n  laufen. 
Und das Traurige in Oeſterreich iſt, daß es ein Volksgericht, Leute 

aus den bürgerlichen S t ä n d e n  waren, die einen Ofenheim frei ſprachen, freilich 

Solche aus der Klaſſe der Höchſtbeſteuerten, die alle mehr oder weniger an 
dem Geldſchwindel theilnahmen, dem W i e n  ſein W a c h s t h u m ,  ſeine V e r ſ c h ö n e r u n g  

verdankt. Dieſe Leute und auch gar Viele bei uns ſehen in einem O f e n h e i m ,  
einem Strousberg, weil Dieſe dem Zuchthauſe entgingen, große M ä n n e r ,  die 

Frau Spitzeder, die es nicht halb ſo arg trieb, oder ein Langrand, ein M i r é s ,  

welche ſcheiterten, erregen zwar auch ihre heimliche B e w u n d e r u n g  über ihr 

Genie, aber auch ihr Mißfallen, weil ſie nicht zur rechten Zeit, ſich zu ſal— 
viren verſtanden, wie der Herr von S t r o u s b e r g :  

W a g e n e r  und Strousberg, nehmt in Euere Mitte, 

D a m i t  er ſei in E u r e m  B u n d  der Dritte, 

Den Ofenheim, in's Land der guten Sitte, 
Holt ihn herein auf allgemeine Bitte! 

      

Auch etwas über die W u r ſ t h a u t .  

D a s  „Extra-Felleiſen“ bringt aus der „ N e u e n  Preſſe“ einen Artikel 
über die W u r ſ t h a u t ,  welcher, wie es ſcheint den Zweck hat, dem P u b l i k u m  
das Wurſteſſen ganz a b z u g e w ö h n e n ,  oder es nur auf einzelne feine Läden zu 

verweiſen, wo es künſtliche D ä r m e  aus P e r g a m e n t p a p i e r  gibt. M a n  m u ß  
das ſchließen; denn wir hören ja reine Mordsgeſchichten: daß ein Peſter 

Wurſtler, deſſen Kind ein v o r n e h m e r  Herr aus Lebensgefahr errettet habe, von 
D i e ſ e m  den g u t g e m e i n t e n  R a t h  erhielt, nie m e h r  eine W u r ſ t  zu eſſen, da es bei 

deren Bereitung gar zu unreinlich und unappetitlich zuginge. Ich denke das 
geht doch zu weit, ſonſt w ü r d e n  die W u r ſ t f a b r i k a n t e n  ſelbſt keine W ü r ſ t e  eſſen, 

was ſie doch thun. Auch wir empfehleu den Wurſtlern alle Reinlichkeit und 
tadeln den Zuſatz von Kartoffelmehl, daß aber n a c h d e m  wir und unſere V o r ⸗
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ältern J a h r h u n d e r t e  lang W ü r ſ t e  im D a r m  gegeſſen, der Einſender plötzlich 
die A u g e n  verdreht und es unbegreiflich findet, wie ein Behälter für die Aus— 

wurfſtoffe als Hülſe für ein tägliches N a h r u n g s m i t t e l  dienen könne, das finden 
wir einfach lächerlich. D u  lieber H i m m e l  ſo heikel ſind wir nicht! Hat ja 

unſer lieber U h l a n d  das W u r ſ t m a c h e n  beſungen und das Fabrikat auch im 
animaliſchen D a r m  ſich ſchmecken laſſen und ſo mancher Fürſt, manche edle 

Frau. Und was wird der Einſender erſt ſagen, w e n n  er erfährt, daß m a n  
ſogar die „Behälter dieſer Auswurfſtoffe“ tüchtig gereinigt, als Delikateſſe, 

als „Schnickerli“ verſpeiſt? Vielleicht erfindet er in heiliger E n t r ü ſ t u n g  dann 

auch ein papierenes S u r r o g a t  für „Kuttelfleck“. 

Weil ſich der patentirte und prämiirte Erfinder der P e r g a m e n t d ä r m e  

in dem Artikel ſelbſt empfiehlt, (es iſt ein gewiſſer B r a n d e g g e r  in E l l w a n g e n )  
ſehen wir, daß wir es mit einer bloßen Marttſchreierei, einer R e k l a m e  zu thun 

haben und gewiſſe Wurſtläden, die Andern ein D o u b l é  vorgeben wollen, rüh⸗ 
men ſich ſchon, in ſolche künſtliche P e r g a m e n t d ä r m e  die W ü r ſ t e  zu füllen, 
vielleicht auch werden ſie, wie in Ausſicht geſtellt wird, nach amerikaniſcher M a —  

nier nächſtens den geſelligten W ü r ſ t l e n  genähte L e i n w a n d ⸗ - S ä c k c h e n  als Hülle 
geben. S c h w i n d e l  über S c h w i n d e l !  S i n d  die alten Leinwand- und Papier⸗ 

fetzen, welche die L u m p e n ſ a m m l e r  an allen möglichen Orten ſ a m m e l n  und die 
zu dieſem W u r ſ t p a p i e r  verwendet werden, vielleicht appetitlicher? D u  lieber 
H i m m e l !  m a n  m u ß  nicht gar zu heikel ſein, obgleich m a n  ſehr recht thut, auf 
ſtrenge Reinlichkeit zu ſehen. Eckelhaft und geſundheitsgefährlich iſt ein ſau⸗ 

berer D a r m ,  in den Leberwürſte gefüllt werden, aber ſicher nicht und daß das 
irrationelle Wurſtler ſind, die dem Herrn B r a n d e g g e r  ſein patentirtes P a  ier 

nicht abkaufen, können wir auch nicht entdecken. 

Vor der H a n d  ehren wir die bisherige Bratwurſt, bis ihr D a r m  zer⸗ 
ſpringt und wollen in unſerm ohnedies papiernen Zeitalter von weiterem Pa⸗ 

pier zu ſolchen Z w e c k e n  nichts wiſſen. 

  

Noch einmal Kiſſingen. 
— — — —  

In der Augsb. Allg. Ztg. verſucht es eine offizielle Feder, die Entrüſtung 
der öffentlichen M e i n u n g  über die beiſpielloſe 25 jährige Verpachtnng der 
Heilwäſſer und Gebäulichkeiten Kiſſingen's und Bocklet's an den Hofrath Streit, 

etwas zu beſänftigen. D a s  vermag der Artikel⸗Schreiber zwar nicht, anzugeben,



—  6 9  —  

w a r u m  die Miniſter ſich für geſcheidter halten als den Landtag und w a r u m  
ſie ſich berechtigt glauben, ſeine Beſchlüſſe e i n f a  als nicht geſchehen zu be— 

trachten. W e n n  die Beſchlüſſe der Vertreter des Landes über das E i g e n t h u m  
des Landes von jedem Miniſter mißachet und u m g a n g e n  werden können, dann 
laſſe m a n  lieber die ganze conſtitutionelle Spiegelfechterei bei Seite und dekre— 

tire einfach den einen P a r a g r a p h e n :  

§ 1. D a s  Land regiert und das E i g e n t h u m  desſelben verpachtet eigen⸗ 

mächtig Herr v. Pfretſchner und Hofrath Streit hat jeder Zeit das Vorrecht. 
Es iſt die B e h a u p t u n g  irrig, daß die A b g e o r d n e t e n  beſtimmt hätten: das 

K u r h a u s  ſolle verkauft werden und die B ä d e r  darin eingehen, nur einiger 
unnöthiger A p p e n d i r  ſollte verwerthet werden, um den Verfall des ganzen 

vorzubeugen, denn weder Staat noch Pächter thaten ja in den letzten J a h r e n  
etwas fürs Bad. E b e n ſ o w e n i g  ſtichhaltig iſt die Ausrede: m a n  habe deßhalb 

den Kiſſinger Bürgern, welche bekanntlich ſich erboten hatten, mehr Pacht zu 

geben, als jeder andere Reflektant, deßhalb den Pacht nicht gegeben, weil es 
ſich fur eine C o m m ü n e  noch weniger, als für den Staat ſchicke, gewerbliche 

U n t e r n e h m u n g e n  zu betreiben. Ei ei, treiben doch ſo viele Städte die G a s —  
bereitung und den Gasverkauf, den W a ſ ſ e r v e r k a n f  und ſo manche andere 

gewerbliche U n t e r n e h m u n g e n  und m a n  hat noch nie gefunden, daß das der 

C o m m ü n e ,  oder dem Staate zum Nachtheile gereichte! Ein Hofrath, der bisher 

nur Advokat war, ſoll wohl die Gäſte beſſer zu bedienen, den W a ſ ſ e r h a n d e l  
richtiger zu betreiben verſtehn, er ein Juriſt, der nie ein bürgerlich Geſchäft 

betrieb! Der Pacht von 2 9 0 0 0  fl. beträgt kaum ſoviel, als der Verkauf des 
Ragoczi einträgt, Alles andere iſt geſchenkt. Und w e n n  Herr Streit wirklich 

für Waſſer⸗ und ſonſtige B a u t e n  in 25 J a h r e n  noch 3 0 0 , 0 0 0  fl. a u s g e b e n  
will, wird m a n  dies dem Günſtling der R e g i e r u n g  nachrechnen? Die unter— 
fränkiſche Kreisregieruug hat jetzt ausſchließlich die Reſpicienz und m a n  iſt 
der loyalſten Erfüllung durch die Perſönlichkeit des Herrn Hofraths vollkommen 
verbürgt (auch w e n n  er ſterben ſollte vor Ablauf der 25 J a h r e ! )  Bei dem 

andern Hofrath, der ſich für die Stadt Kiſſingen verbürgte, war m a n  es 

wahrſcheinlich nicht. W e r  die Geſchichte der ganzen V e r p a c h t u n g  kennt, wie 
man ſchon ſeit 3 Jahren in M ü n c h e n  um den heißen Brei herum ging, den 
enormen G e w i n n ,  den Kiſſingen verſpricht, in gewiſſe privilegirte Taſchen zu 

leiten, wer weiß, wie die Vertreter Kiſſingens an der Naſe h e r u m  geführt 
wurden, wer überhaupt auch andere Ereigniße kennt, Prozeße, Käufe, die in 
Kiſſingen ſpielen, der m u ß  ſich geſtehn: Hier liegt M a t e r i a l  vor, dem baieri— 

ſchen Volke und dem Landtage zu beweiſen, daß nicht Rückſicht aufs allgemeine 
W o h l ,  ſondern Günſtlingswirthſchaft dieſen, in ſeiner Art einzigen Pacht zum 
Abſchluß gebracht haben. M a n  iſt ſo mächtig, um nichts nach dem W o h l
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einer Stadt, nichts nach der öffentlichen M e i n u n g  fragen zu dürfen, ob aber 
das letzte W o r t  in dieſer Sache ſchon geſprochen iſt, möchten wir bezweifeln. 

— ⁰ S S S  

Aufruf eines baieriſchen Partikulariſten. 

Der C o m p e t e n z  von K a m m e r  und von H a u s  —  

V e r f a ſ ſ u n g s m ä ß i g  unterliegt die Laus, 

Die überall vertilgt die guten R e b e n  

W i r  werden ihr was baieriſches geben, 
D e n n  landwirthſchaftlich ſind wir wohl ermächtigt, 
Dazu, zu ſolcher Eigenthümlichkeit berechtigt. 

D ' r u m  ſchnell herbei, verfaſſet friſch Geſetze, 
D a m i t  beginnen kann die R e b l a u s - H e t z e !  

  

B r i e f k a ſ t e n .  
—  — —  —  

Unterm 4. d. M. Vormittags fand dahier in Gegenwart des Herrn 
C o m m a n d a n t e n  des L a n d w e h r - B e z i r k s - C o m m a n d o s  W ü r z b u r g  die Controllver⸗ 

ſ a m m l u n g  der Reſerviſten des J a h r g a n g s  1 8 6 8  ſtatt. 
Es iſt nicht unſere Sache, militäriſche V e r o r d n u n g e n  zu kritiſiren, aber 

jedenfalls gebührt es ſich, Verſtöße gegen Geſetz und O r d n u n g  ans Licht zu 
bringen, um deren Abhülfe zu bewerkſtelligen. 

Die Reſerviſten des J a h r g a n g s  1868 ſind Leute, welche nun im 7. 
Jahre dienen, beinahe alle vor dem Feinde geſtanden und Cut und Blut für 

König und Vaterland Zu opfern jederzeit bereit waren. Dieſelben haben da⸗ 

her wohl auch Anſpruch auf eine anſtändige, ihrer bürgerlichen, wie militäriſchen 

Stellung angemeſſene B e h a n d l u n g .
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U m  ſo mehr erſtaunten dieſelben, da zur jetzigen Zeit jeder Rekrut mit 

„ S i e “  angeſprochen wird, aus dem M u n d e  des Herrn L a n d w e h r - B e z i r k s ⸗  

C o m m a n d a n t e n  A n r e d e n  zu hören, wie ſolche in den 1 8 6 0 r - J a h r e n  M o d e  

waren, n u n m e h r  aber längſt durch V e r o r d n u n g e n  beſeitigt ſind. 

Ein Unteroffizier, welcher ſeine Untergebenen mit „ E r “  anredete, w ü r d e  

geſtraft; w a r u m  ſollen ſich daher Reſerviſten, von denen die meiſten jedenfalls 
ſo viel Bildung als der Herr L . B . - C o m m a n d a n t  beſitzen, mit Worten, wie 

z. B.: „ W e n n  „er“ ſeinen Paß nicht holt, werde ich „ihm“ ſchon Füße ma— 
chen, dann ſperr' ich „ihn“ einmal 8 T a g e  ein“; oder: „ M e i n t  „er“ vielleicht 

ich ſchicks „ihm“ durch die Poſt oder durch den Telegraphen“ —  abſpeiſen 
laſſen, wie überhaupt Vergleiche, wie: „ K a n n  „er“ keinen Unterſchied zwiſchen 
L a n d w e h r  und Reſerve oder einen S c h w a r t e m a g e n  nund einer K n a c k w u r ſ t  ma⸗ 

chen“ —  wohl nicht in eine C o n t r o l l - V e r ſ a m m l u n g  gehören. 

W a s  das Stägige Einſperren mit welchen ſo freigebig u m h e r g e w o r f e n  

wurde, anlangt, dürfte wohl nicht gleich ſo ſcharf geſchoſſen werden, da es 

wohl nicht in der M a c h t  des Herrn C o m m a n d a n t e n  liegt, Perſonen nach Be⸗ 

lieben mit Arreſtſtrafen zu belegen, da das Geſetz auch den S o l d a t e n  Schutz 

gewährt und Recht ſtets Recht bleiben muß. 

—  —  —  — —  —  

Die Auguſtinergaſſe ſoll nun wirklich auf der einen Seite niedergeriſſen, 
reſpektive erweitert werden. M a n  hofft die neuen Häuſer und Läden ſo zu 
verkaufen, daß die A n k a u f s ſ u m m e ,  die für einzelne Häuſer natürlich ſehr hoch 
war, einigermaßen gedeckt wird. D a  aber i m m e r  noch der Endtheil der Au— 

guſtinergaſſe eng bleibt, fragt es ſich, ob die nur theilweiſe E r w e i t e r u n g  ſo 
viele M ü h e  und ſo viel Geld werth iſt. 

  

Eine zweite bauliche N e u e r u n g  iſt die V e r l e g u n g  der Stadpoſt in die 
untern Lokalitäten des R ü c k e r m a i n g e b ä u d e s .  Bei den größeren Räumlichkeiten 
vermag m a n  dann mehr für die Bequemlichkeit des P u b l i k u m s  zu thun. Ue— 
brigens iſt ſchon jetzt von der k. O b e r p o ſ t b e h ö r d e  dankend anzuerkennen, daß 
ſie ſo vohl im neuen, als im alten B a h n h o f e  eine größere Arbeitstheilung ein— 
geführt, reſpecktive neue Schalter für Fahrpoſtſendungen, Bezaͤhlung von Poſt— 
auweifungen u. ſ. w. eingerichtet hat, wodurch ein ſolcher A n d r a n g  des P u b l i k u m s  
und ein ſolches langes W a r t e n ,  bis die Reihe an Einen kam, wie es früher 
der Fall war, nicht mehr v o r k o m m t .
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Ein „ G a ſ t “  klagt über den großen U m f a n g ,  den der Verbrauch des 
amerikaniſchen ſogenannten S c h w e i n e ſ c h m a l z e s ,  das aber noch ganz andere Stoffe 

enthalten ſoll, in verſchiedenen Wirthſchaften a n g e n o m m e n  habe. In dieſer 
Zeit des allgemeinen Schwindels kann man es den Amerikanern, die meiſtens 
an der Spitze des H u m b u g  marſchirt ſind, verdenken, w e n n  ſie wirklich in ihr 
S c h m a l z  D i n g e  thun ſollten, mit deren A u f z ä h l u n g  wir unſern geehrten Leſern 
nicht den Appetit verderben wollen? Sie denken eben: „ w a s  ich nicht weiß, macht 
mir nicht heiß“ und w e n n  es auch heißes S c h m a l z  ſein ſollte. M a n  müßte eben 
„Spiritiſt“ ſein, um auf der einen Seite des W e l t m e e r e s  zu entdecken, w a s  
ein ſchlauer Amerikaner auf der andern Seite in den S c h m a l z k ü b e l  geſteckt! 
I m m e r h i n  dürfte aber einige Vorſicht in A n w e n d u n g  dieſes billigen amerika— 

niſchen S c h m a l z e s ,  namentlich beim Fiſchbacken anzurathen ſein. 

  

Die Erdarbeiten, u m  den zu erbauenden neuen W i n t e r h a f e n  mit dem 
K r a h n e n  durch einen S c h i e n e n w e g  zu verbinden, n e h m e n  ihren F o r t g a n g  und 

Alles wird ganz bequem, w e n n  auch etwas koſtſpielig, hergeſtellt werden. Aber 

es wird ja ſoviel a u s g e g e b e n  im Probierlandl Bayern, w a r u m  ſoll nicht auch 

in unſerer Stadt etwas aus dem Staatsſäckel verbaut w e r d e n ?  Eine große 
Flotte wird der neue Hafen k a u m  faſſen können, das iſt aber auch k a u m  

nöthig bei dem ſo reducirten S t a n d  unſerer Mainſchifffahrt. W i r  k o m m e n  
i m m e r  um einige 30 oder 40 Jahre zu ſpät. Hätte m a n  d a m a l s  ſo gebaut 

und H a n d e l  und Schifffahrt unterſtützt, dann hätte m a n  die C o n e n r r e n z  M a n n ⸗  
heim's und anderer Städte aushalten können. Aber heute, wo ſelbſt nuſere 

wenigen großen Schiffe kaum. L a d u n g  finden und die G e m ü n d e n e r  Holzſchiffe 
und die Zellinger Guanoflotte bald die einzigen ſiud, die den verlaſſenen Fluß⸗ 

gott M ö n u s  etwas Geſellſchaft leiſten, heißts: „ Z u  ſpät:“ 

—  —  —  —  

Die Sprechmaſchine 
des Herrn Prof. Faber iſt ein ſehr geiſtreich zuſammengeſetztes Kunſtwerk. 
Es dient zum H a u s g e b r a u c h  in Reichs- und L a n d t a g e n  und wird regelmäßig 
v o m  Kanzler oder dem Miniſter aufgezogen und auf Ja oder Nein gerichtet, 

je nachdem m a n  geheime F o n d s  und verſtärkte Polizeimannſchaft will, oder 

einen A n t r a g  des C e n t r u m s  abzulehnen hat. Dieſe M a ſ c h i n e n  ſollen bereits 

ſehr verbreitet ſein. 

      

Verantwortlicher Redakteur und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

v e r h ä l t n i ß e n  und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag Nr. 10. 12. März 1875. 
  

N e u e  F i b e l v e r ſ e  für G r ü n d e r  u n d  S o l c h e  
die es w e r d e n  w o l l e n  

von O. F. N. Heim. 

— — —  

A .  

Die A k t i e  iſt ein Stück Papier, 
Gibſt D u  mir Geld, geb' ich es Dir. 

B .  
Der Ochs, der an den B a r r e n  kann, 
Der iſt nicht d u m m  und frißt ſich an. 

C. 
W e n n  blüht Dir Deiner Thaten Lohn, 
Bau auf die C l i q u e ,  die hilft Dir ſchon. 

D  
Die's zum G e n e r a l - D i r e k t o r  bringen, 
Die dürfen Millionen ſchlingen. 

E. 
Die Ehr' iſt ein veraltet Wort, 
M a n  ſchafft ſie für ein Trinkgeld fort.
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F. 
Der Fall' von einer ſchlechten Brück, 
Fällt auf den Gründer nie zurück. 

G .  

D u  kannſt den Aktionär beerben, 
Befaßſt D u  dich mit G r u n d e r w e r b e n .  

H .  

H a n d e l s m i n i ſ t e r  greif' ſtets an, 
W e n n  ſie nicht thun, w a s  D u  gethan. 

J. 
B e w a f f n e  Dich mit allen Liſten, 
B e k o m m ſ t  zu thun D u  mit J u r i ſ t e n !  

K. 

D e m  U n t e r n e h m e n  mußſt D u  holen, 
Willſt D u  verdienen, ſelbſt die K o h l e n .  

L. 

Die R e c h n u n g  ſei ein L a b y r i n t h ,  

Deß' F ä d e n  kein Reviſor find'. 

M .  
Dich drücket nie die größte Laſt, 
W e n n  D u  nur viel M i t ſ c h u l d ' g e  haſt. 

Von Allem laß Dir N a c h l a ß  geben, 
D a n n  kannſt D u  von den Zinſen leben. 

O .  

Wenn's O b e n  wackelt ſchon im Dach, 
K o m m t  ſicher bald ein großer Krach. 

P. 

Ein gutes Ding, mein lieber Sohn, 

Iſt jederzeit P r o v i ſ i o n .



Q .  

D a s  Zuvielrechnen macht nur Q u a l e n ,  

Gib' im Bericht ſtets Durchſchnittszahlen! 

R. 
R e i c h t h u m  iſt niemals eine Schand, 
Selbſt w e n n  er iſt in ſchmutz'ger Hand. 

S. 

S t r o h m ä n n e r  wichtig ſind dem Staat, 
U n d  wicht'ger dem V e r w a l t u n g s r a t h .  

T. 

V o r ' m  S c h w u r g e r i c h t  bring's zu Exceſſen 
U n d  ſprich ſtets von T e n d e n z p r o z e ß e n !  

U. 
U m  ſonſt iſt gar nichts auf der Welt, 
Die Jury ſelbſt lockt man mit Geld. 

V. 
Stets ehrlich, offen iſt und grad 
In Oeſt'reich ein V e r w a l t u u g s r a t h .  

W .  

Befolgſt D u  dieſe Lehren klug, 
S o  fürcht' nie Jury, noch W a h r ſ p r u c h !  

. 
D e n n  S c h w i n d l e r n  hält den Kranz bereit, 
Ehre und Gold die Schwindel⸗Zeit. 

1  ½ ν  &
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Spaniſcht Prieſe. 

I. Die Gräfin von Girgenti an ihren geliebten Bruder König Alfonſo. 

Lieber B r u d e r !  
M u t t e r  läßt Dir ſagen, daß ſie ſehr bös auf Dich iſt, weil das Bis⸗ 

chen Schläge, die D u  v o m  Vetter Karlos davongetragen, zur Folge hatte, daß 

Dir Dein königliches Herz ganz in die Hoſen gefallen iſt, was der ganzen 
Welt ſehr ſpaniſch v o r k o m m t .  D a  n i m m  Dir ein Beiſpiel an mir! Als mein 
ſeliger neapolitaniſcher G e m a h l  noch am Leben war und ich auch die Hoſen an⸗ 

hatte, iſt mir ſo etwas nie paſſirt. M u t t e r  hat im erſten Schreck Alles ein⸗ 

packen laſſen, ſelbſt ihre T u g e n d r o ſ e  und war feſt entſchloſſen, ſelbſt nach S p a n i e n  
zu Dir zu reiſen; denn w e n n  D u  R e i ß a u s  nimmſt, ſteht es mit unſern F i n a n z e n  
ſchlecht, da ich und M a m a  all' unſer Kleingeld für Dein Pronunciamento aus⸗ 
gegeben haben und P a p a  auch m a n c h e n  Groſchen koſtet, mit Anleihen aber es 

faul iſt, wie auch Baſe Eugenie erfahren. Bei ruhigerer Betrachtung kam 
aber M u t t e r  zur Kenntniß, daß ſie Dir doch keine m o r a l i ſ ſ c h e  Stütze ſein 
kann und da hat ſie ihre T u g e n d r o ſ e  wieder ausgepackt und M a r f o r i  aufgetragen, 
mir ein Billet zweiter Klaſſe zu kaufen, damit ich ihre Stelle bei Dir vertrete 
und ſehe, was zu holen iſt, um unſere F i n a n z e n  wieder etwas in Flor zu 
bringen, ſchlimmſten Falls, w e n n  D u  wirklich als d u m m e r  J u n g e  Dich bewäh⸗ 

ren ſollteſi, Deine T h r o n n a c h f o l g e r i n  zu werden. Schreibe mir alſo u m g e h e n d  

franco, wo in deinem Reiche ein ſicheres Plätzchen iſt, wo D u  mich in E m p f a n g  

n e h m e n  kannſt. 

In Eile 
D e i n e  Prinzeſſin von Aſturien. 

  

2. Autwort Seiner Majeſtät des Königs Alfous. 

— . . — — . . —  

Dein ſchmeichelhafter Brief iſt mir g e w o r d e n  und ich habe nicht das 

Geringſte dagegen, wenn D u  mich ablöſen willſt; denn mit meinem Lands⸗ 
m a n n e  Leporello kann ich ein Lied ſingen: „Keine R u h  bei T a g  und Nacht, 

nichts w a s  mir V e r g n ü g e n  macht!“ ſeitdem ich in dieſes v e r d —  wollt' ſagen 

geſegnete Land meiner A h n e n  g e k o m m e n  bin. Vetter Karlos hat gut machen: 

„in den Bergen iſt Freiheit und j e n ſ e i t s  der franzöſiſchen Grenze iſt V e r g n ü g e n , “
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w e n n  er ſich einmal amüſiren will und zu erwiſchen iſt er nicht, ſelbſt w e n n  
er deutſche Hauptleute erſchießt und Handelsſchiffe in den G r u n d  bohrt. Mich 

aber kann Jeder treffen und hofmeiſtern: die D i p l o m a t e n ,  die Generäle, die 
Beichtväter, die Liberalen, Clericalen und karliſtiſchen C a n n i b a l e n !  Und w e n n  

m a n  nur etwas von dem Lagerleben hätte, aber da gibt's ſelten eine genießbare 
Olla potrida, aber Ungeziefer genug! Nein, ich will lieber wieder zu M u t t e r n ,  
ich habe die Regiererei ſatt. W e n n  D u  mich ablöſen willſt, mit V e r g n ü g e n ,  

D u  ſollſt die K r o n e n  der Philippe und Chriſtinen nm ein Billiges b e k o m m e n ,  
mußſt aber ſelbſt ſehen wie D u  herein kommſt. Vielleicht g e l i n g t  es Dir dann 

mit Baſe Bianca ein Convenio abzuſchließen, daß nus convenirt, damit unſere 
Finanzen wieder ſteigen; denn daß wir es dahin bringen, daß die ſpaniſchen 

Staatspapiere wieder in die Höhe gehn, wirſt auch D u  und alle andern mo⸗ 

raliſche Stützen nicht glauben. 

Alſo auf baldiges W i e d e r ſ e h n  

Dein 
Alfonſo. 

  

T h e a t e r .  

Es liegt im Geiſte unſerer Zeit, das feine und Salonluſtſpiel, wie 
es noch einen R e p r ä ſ e n t a n t e n  in dem ſchon bejahrten Dichter B a u e r n f e l d  hat, 
ganz zu vernachläßigen, auch das bürgerliche Situationsluſtſpiel verſchwindet 
ſeit Benedix' Tode i m m e r  mehr von der B ü h n e  und an ihre Stelle tritt, den 
F u ß t a p f e n  Kotzebue's folgend, das mehr poſſenhafte und bisweilen lascive. 

Abgeſehen von Roſen, Schweitzer u. A. die ganz dieſer Richtung huldigen, 

haben die ſogenannten Luſtſpiele des jetzt beliebteſten Bühnendichters Moſer, 
z. B. das „Stiftungsfeſt“ und „ U l t i m o “  ganz dieſen poſſenhaften Charakter. 

D a  ſeit Kaliſch' Tode die Berliner Poſſe nichts Anziehendes producirt (bür⸗ 
gerliche Rührſtücke, wie „mein Leopold“ ſind nicht dahin zu rechnen) und man 
im neuen deutſchen Reiche mit freiſinnigen Couplets, w e n n  ſie nicht gegen die 
„Reichsfeinde“ gerichtet ſind, vorſichtig ſein muß, auch die „ O f f e n b a c h i a d e n “  
ihren Reiz verloren haben, ſo greift man wieder vielfach zurück auf die Wiener 

Komik: die aft ppeſie⸗ und gefühlreichen Zaubermährchen Raymund's, oder ihre
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Gegenſtücke: die meiſt nur zu realiſtiſchen Geſtalten Neſtroy's, welche R a y m u n d  
vielfach von der B ü h n e  verdrängten. W i r  haben nun heuer hier einen Ko— 
miker, w e l c h e r  für die R a y m u n d ' ſ c h e n  und Neſtroy'ſchen Produkte ein Ver⸗ 
ſtändniß hat, wie W e n i g e ,  der wahrſcheinlich dieſe Autoren perſönlich gekannt 
hat und ihre Traditionen feſthält, wir meinen Herrn Stelzer, welcher in der 
Hauptrolle des „ B a u e r n  als M i l l i o n ä r “  uns geſtern wieder eine ganz vor— 

zügliche Leiſtung vorführte. R a y m u n d ' s  Stücke hatten bisher A n z i e h u n g s k r a f t  auf 
ein ſüddeutſches P u b l i k u m ,  was m a n  von Neſtroy's Stücken, die uns Herr Stelzer 
auch faſt alle vorgeführt hat, nicht i m m e r  ſagen kann. Dieſe vormerz— 
lichen, in Saphir'ſchen Wortſpielen ſchillernden und der Cenſur a u s w e i c h e n d e n  

Harmloſigkeiten ſind doch vielfach veraltet und nur L u m p a c i  V a g a b u n d u s  hat 
ſich mit Recht auf den Brettern behauptet. In allen dieſen Stücken iſt nur 

i m m e r  eine Perſon, Herr Stelzer ſelbſt, der etwas aus U n b e d e u t e n d e m  macht. 

Es ſcheint aber, die K o m i k e r  thun das gerne: Herr Siebert im vorigen Jahre, 
Herr Blaſel heuer, brachten faſt nichts, als fade Blüetten, aus denen ſie allein 
eiwas machten. D a s  wird aber zuletzt doch langweilig. V o n  Herrn Stelzer' 
wollen wir aber durchaus nicht ſagen, daß er einſeitig ſei; im Gegentheil, er 

hat z. B. aus dem alten Schuſter in „ M e i n  Leopold“ ein Charakterbild ge— 
macht, welches vorzüglich zu nennen iſt und wir hoffen noch m a n c h e s  gleich 

Gute von ihm zu ſehen. Seine Fräulein Tochter, wie Frl. Allegri (eine ſehr 
hübſche J u g e n d )  Herr T r e p t o w  und die anderen M i t w i r k e n d e n  ſpielten geſtern 

recht brabz, um ſo mehr müſſen wir bedauern, daß jenes Publikum, welches 
die oft recht ſchaalen Leiſtungen des Herrn Blaſel ſo zahlreich beſuchte, geſtern 

durch Abweſenheit glänzte. 

    

Der hieſige Hofgarten. 

D a s  bisher dem P u b l i k u m  verſchloſſene, für den Hof reſervirte, kleine 

Q u a d r a t  des H o f g a r t e n s  iſt jetzt durch E n t f e r n u n g  des Z a u n e s  J e d e r m a n n  

zugänglich gemacht w o r d e n  und es bleibt nur zu wünſchen, daß die dort ſo lange 
gepflegten ſchönen i m m e r g r ü n e n  B ä u m e ,  S t a u d e n  und perennirende Pflanzen 

von den Beſuchern geſchont werden. Die Vetranen reichen k a u m  aus zur 
Aufſicht u n d  auch Dieſe werden bald dem G a r t e n  verloren gehn, dann ſollte
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das P u b l i k u m  ſelbſt Aufſicht halten; denn gedankenloſe K i n d s m ä d c h e n  und 
muthwillige S c h u l k n a b e n  haben dort ſchon manchfachen S c h a d e n  an Sta t u e n ,  

Obſt⸗ und Z i e r b ä u m e n  angerichtet, der nicht i m m e r  ſo leicht zu erſetzen iſt. 

Es w u r d e n  aüuch noch andere W ü n ſ c h e  lant, z. B. Verbeſſerung der W e g e ,  
welche aber große Koſten erfordern würde und bei der geringen D o t a t i o n  des 

H o f g a r t e n s  Wichtigerem weichen muß, zumal es ja nur äußerſt ſelten, ſelbſt 
im W i n t e r  vorkömmt, daß die H o f g a r t e n w e g e  für die S p a z i e r g ä n g e r  unprakti⸗ 

kabel ſind. W e n n  dies der Fall iſt, dann ſind es ſicher auch die W e g e  um 

das Glacis, welche i m m e r  aufzuſchütten und auszubeſſern mehr F o n d s  vor— 
handen ſind. Die Herren, denen die Pflege des H o f g a r t e n s  anvertraut iſt, 
w ü r d e n  wohl gerne M ä n g e l ,  die ſie recht gut fühlen, beſeitigen, w e n n  die 
Mittel dazu da wären. Ein Inſtitut aber, welches in der Hauptſache ſich 

ſelbſt erhalten m u ß  durch die E i n n a h m e n ,  die es ſich eröffnet und abgeſehen 
von den Lehrlingen nur über ſechs ſtändige Arbeiter verfügt, m u ß  ſeine Kräfte 

für das Wichtigſte z u ſ a m m e n h a l t e n :  dem Conſerviren des Beſtehenden und 

dem Anſchaffen von gutem Neuen. D a s  Beſchneiden der B ä u m e  und Zier— 

hecken, die Erdarbeiten, das V e r m e h r e n  der zur Teppichgärtnerei nöthigen Blu⸗ 
men (an Scarlet-Pelargonieen ſind allein gegen 7 0 0 0 0  Stück nöthig), die 
Pflege der zu ü b e r w i n t e r n d e n  Pflanzen erfordern viele M ü h e  und A u f m e r k —  

ſamkeit und Jeder, der an unſerem H o f g a r t e n  in ſeiner ſommerlichen Schön⸗ 
heit ſeine Freude hat und weiß, welche Fortſchritte zum Beſſern er unter dem 
jetzigen Hrn. Hofgärtner und Controleur gemacht hat, wird dem Eifer dieſer 
M ä n n e r  nur Beifall zollen und nicht mehr verlangen, als eben erreichbar iſt. 

  

Die E r k l ä r u n g  der Kiſſinger S t a d t g e m e i n d e  

in der Augsb. Allg. Zeitung ſteckt auch den Blindeſten ein Licht auf über das 

Verfahren des M i n i ſ t e r i u m s  in der vielbeſprochenen V e r p a c h t u n g s a n g e l e g e n h e i t .  
W e n n  m a n  die offiziöſen Reptilien hört, dann hat nur lobenswerthe Fürſorge 

das M i n i ſ t e r i u m  geleitet, damit nicht die böſe und nicht „ſolvente“ Kiſſinger 
Bürgerſchaft etwa das K u r h a u s  mit ſeinen B ä d e r n  verkaufe, —  oder das nicht 

weniger ſchlimme Aktienbad letztere an ſich ziehe und ein M o n o p o l  gründe 
zur A u s b e u t u n g  des P u b l i k u m s .  In dieſer Noth, als das M i n i ſ t e r i u m  ge— 
drängt war von ſo ſchlechten ſelbſtſüchtigen Menſchen, erſchien als Retter, als 
D e u s  ex m a c h i n a ,  der edle uneigennützige, nur auf den Nutzen des Publi⸗ 
k u m s  und des Staats bedachte, das Geld verachtende, aufopferungsluſtige E x ⸗
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advocat Streit, welcher aus geringen Anfängen ſich durch verſchiedene, „induſtrielle 
U n t e r n e h m u n g e n “  zu einer ſ o l v e n t e n  G e l d m a c h t  e m p o r g e ſ c h w u n g e n ,  der 
durch eine H y p o t h e k  auf ſein H a u s  in der T h e a t e r g a ß e  ganz andere G a r a n t i e e n  

bietet, als die Hofräthe und Hotelbeſitzer in Kiſſingen zu bieten v e r m ö g e n  und 
eine P a c h t ⸗ - S u m m e  bot, welche den bisherigen Erlös weit überſteigt. Unſer 

Miniſterium, welches aber von jeher jeder Uneigennützigkeit zum Siege verhalf, 
that es auch hier. S o  die Reptilien. 

Betrachtet m a n  aber die Kehrſeite des Bildes, die E r k l ä r u n g  der Kiſ⸗ 
ſinger, dann findet man, daß Alles ganz anders iſt. M a n  dachte nicht daran, 
das C u r h a u s  zu verkaufen, die dortigen B ä d e r  eingehen zu laſſen, im Gegen— 

theil die Stadt wollte noch ein neues S t a d t b a d e h a u s ,  dann ein Theater bauen, 
einen Park von der L i n d l e s m ü h l e  bis zur Saline anlegen, das S t a h l w a ſ ſ e r  

von Bocklet nach Kiſſingen leiten und anderes noch, wenn man ihr bewilligt 
hätte, w a s  ſie verlangte: nämlich ihr den Pacht zu einem hoͤheren Preiſe als 

jedem G r ü n d e r  zu überlaſſen, wofür ſie den g a n z e n  G e w i n n  für Ver⸗ 
beſſernngen des B a d e s  a u s g e b e n  wollte. D a s  M i n i ſ t e r i u m  hat die Kiſſinger 

G e m e i n d e  nicht einmal einer A n t w o r t  gewürdigt, erſt aus der Zeitung erfuhr 
ſie die G r ü n d e  ihres M i ß e r f o l g s :  M a n g e l  an Solvenz, Fähigkeit und gutem— 

Willen. (Schluß folgt.) 

  

B r i e f k a ſ t e n .  

Die Bedienſteten im hieſigen Bahnhofe, die ihres A m t e s  wegen den 
B a h n k ö r p e r  nicht verlaſſen können, ſind in Verlegenheit g e k o m m e n  durch eine 
Verordnung, die ihren Weibern oder ſonſtigen Angehörigen verbietet, ihnen das 
Eſſen auf einem andern, als dem allgemeinen g a n g b a r e m  W e g e  zu bringen, 

was für M a n c h e  ſolche U m w e g e  zur Folge hat, daß die S u p p e  kalt ankömmt. 
Unſeres Wiſſens iſt abgeſehn von einem in Folge ſeiner Taubheit überfahrenen 
Knechte eines hieſigen Fabrikanten keine Unvorſichtigkeit paſſirt, die Anlaß zu 
einem Verbote des Betretens des B a h n k ö r p e r s  von Seite der A n g e h ö r i g e n  der 

Bahnbedienſteten hätte geben können. In N ü r n b e r g  und a n d e r w ä r t s  beſteht 

unſeres Wiſſens ein ſolches Berbot nicht. 

  

Verantwortlicher Redakteur und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſliſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

Freitag N r .  1 1 .  19. März 1875. 
  

Ein neues Lied v o m  ſchlauen Fridolin. 
— — — — —  

Ein kluger Knecht w a r  Fridolin, 
Oft Smollis mit dem Herrn 
U n d  f o l g ſ a m  der Gebieterin 

Der Gräfin von S a v e r n e  *). 
Er war ſo grob, ſie war ſo gut 
U n d  Alles, was ein H a u s k n e c h t  thut, 

Vollführte er gern früh und ſpat, 

Er wußte wohl, w a r u m  er's that. 

F r ü h  von des T a g e s  erſtem Schein, 

Bis ſpät die Veſper ſchlug, 
D a  packt er ihre M ö b e l  ein, 
That nimmer ſich genug. 
U n d  mit der D a m e  Rath er pflog 
Und ſprach ſie: „ K o m m t  es nicht zu hoch?“ 
D a n n  requirt' er J e d e r m a n n ,  
Damit der U m z u g  billig kam. 

*) Bei S t r a ß b u r g .  
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D r u m  vor dem ganzen Dienertroß 

D e r  Graf ihn ſtets erhob, 
W a r  auch ſein Wiſſen nicht ſehr groß, 

Er merkt' ihn vor mit Lob, 

Schickt' ihn aufs Land zum hör'gen M a n n ,  
D a ß  er ihm pred'ge w a s  er kann, 
S p r a c h  Fridolin auch häufig barſch 

Sein Lieblingswort: „Laß Freund mich gehn!“ 

Es that der f r o m m e  Fridolin 

D e n  S c h w i n d e l  wohl verſtehn, 

Mit beiden Augen ſchielt' er hin 
Nach einem Königsleh'n, 

D a s  Millionen bringt Gewinn, 
Säß' gern mit ſeinem B r u d e r  d'rin, 
W ä r '  gern in ſolchen Glückeshafen 
Geſteuert w o r d e n  durch den Grafen. 

Nach wen'gen M o n d e n  war er da, 

D a s  Lehen ward ſein Gewinn. 
Die Chronik ſagt nicht: „ E s  geſchah 

D u r c h  eine Crinolin.“ 
Doch ſagt ſie: „ W e m  der Papſt iſt gut, 

Erhält des Kardinales Hut 
Und wird gemacht zum großen M a n n ,  

Wär' er auch nichts, als ein K a p l a n .
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Die Erklärung der Kiſſinger Stadtgemeinde. 
(Fortſ etzung) 

D a  wiegt Herr Streit in der W a a g e  ſchwerer, als ganz Kiſſingen, 
er hat ſich, ohne e r w ä h n e n s w e r t h e s  V e r m ö g e n  von Haus, ſo ſoviel an Deſer⸗ 

viten erſpart, daß er mit ſeiner H y p o t h e k  die Kiſſinger auskaufen kann und 

nun ſeine Fähigkeit (er ſoll ja juridiſcher Conſulent einer Gründergeſellſchaft 
ſein) und erſt gar ſein guter Wille —  die Kiſſinger auf's rückſichtsloſeſte zu 

behandeln und eine Sperre von Soole eintreten zu laſſen, ſobald ſie muckſen 
und Anſprüche an den Fiskus erheben, die m a n  nicht anerkennen will! Ein 

recht nettes, liebevolles Verhältniß zwiſchen einer baieriſchen Stadt, die immer 
ſo loyal ſich bewies und ihrer väterlichen Regierung, deren M o t t o  nach der 

offiziöſen Erklärung lauten dürfte: „Früher habe ich Euch mit Ruthen gezüch—⸗ 
tigt, jetzt werde ich's mit S k o r p i o n e n “ .  Hätte das M i n i ſ t e r i u m  nicht beſſer 

gethan, ſich verſöhnlich zu zeigen und das S p r ü c h w o r t  bedacht, daß der beſte 
Streit nichts taugt und ein magerer Vergleich vorzuziehen iſt. W i r d  die Ver— 

waltung des neuen Pächters weniger vielköpfig ſein? die B e h a u p t u n g ,  daß 
Herr Streit mehr zahle, als bisher gelöſt wurde, iſt unrichtig. S c h o n  jetzt 

werden über 30000 fl. erlöſt und wie die Kiſſinger aus authentiſcher Quelle 
nachrechnen, hat jetzt ſchon, ganz abgeſehen vom vorausſichtlichen M e h r e r t r a g ,  
Herr Streit folgende E i n n a h m e n :  

3 5 0 0 0  fl. jährl. R e i n g e w i n n  an verſandten 3 4 5 0 0 0  Flaſchen Mineralwaſſer, 
2 1 0 0 0  fl. Ertrag der zwei Bäder, 

9 0 0 0  fl. Ertrag des K u r h a u ſ e s  und der Wirthſchaften, 

6 5 0 0 0  G u l d e n  in S u m m a  —  oder 

eine Million ſ e c h s m a l h u n d e r t t a u ſ e n d  G u l d e n  in 25 J a h r e n !  
W a s  that Herr Streit (fragen wir) eine ſolche N a t i o n a l b e l o h n u n g  zu 

verdienen? Läſtige B e d i n g u n g e n  hat m a n  ihm keine aufgebürdet, er braucht 
keine F o n d s  zu gründen, wirklichen Bedürfniſſen abzuhelfen: für Wege, beſſere 
Inhalationseinrichtungen, Heitzen im Herbſt, M u ſ i k  zu ſorgen, das Unrentable 

bleibt der Stadt, oder dem B a d e c o m m i ſ ſ a r i a t .  Streit hat nur ſolche Ver⸗ 
beſſerungen für E r w e r b s q u e l l e n  zu treffen, die ihm wieder doppelt rentiren. 

Aber die Stadt, das B a d e p u b l i k u m  wird geſchädigt zum Vortheil eines Ein⸗ 
zelnen. W e n n  das ein Reptil zu rechtfertigen vermag, dann erklären wir 
es zum Meiſter in der M o h r e n w ä ſ c h e .  

O b  die Berechnung, welche die S t a d t g e m e i n d e  Kiſſingen veröffentlichte 

ſanguiniſch iſt, wird die Zukunft beweiſen. I m  Gegentheile hatte ſie nur die 
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Gegenwart im Auge und nicht die vergrößerten E i n n a h m e n  bei der künftigen 
E n t w i c k l u n g  der Badeorte, ja hat ſogar jetzt ſchon ſicher ſtehende E i n n a h m e n  
weggelaſſen. D a s  K r u g m a g a z i n  gegenüber dem K u r g a r t e n  hat Herr Streit 
auch, das gibt auch wieder ein rentables Hotel! 

D a s  Aktienbad m u ß  ſtatt der bisherigen 3 5 0 0  fl. nun (ſo viel m a n  
hört) ſchon mindeſtens 6000 fl. an Streit für Soole ganz allein zahlen! 

Bocklet trägt auch bedeutend mehr, als die angeſetzten 500 G u l d e n !  
Ferner gehört zu den Pachtobjekten die ganze untere und obere Saline. 

D a s  ſind große G e b a ͤ u d e ⸗ C o m p l e x e ,  die Streit ſchon rentabel zu machen wiſſen 
wird. Z u r  oberen Saline gehören noch an 50 M o r g e n  Feld und Wieſen. 

D a s  Alles iſt gar nicht gerechnet, ſo daß Herr Streit ſicher nicht blos 
eine lumpige Million, ſondern ſicher z w e i  Millionen N a t i o n a l b e l o h n u n g  für 

ſeine V e r d i e n ſ t e  vom Miniſter geſchenkt bekommen hat. W i e  das kam, 
ſchildern wir im nächſten Blatt. 

  

U e b e r  die Fleiſchacciſe. 

V o n  allen erfahrenen V o l k s w i r t h e n  ſind die indirekten S t e u e r n  als die 
verwerflichſten bezeichnet worden, weil ſie die mittleren und unteren Volksklaſſen 

am ſchwerſten belaſten. I m  neuen deutſchen Reich ſind auch u. A. die Aceiſen 

abgeſchafft, aber hier will die S t a d t b e h ö r d e  nichts davon hören. U n d  doch 
wäre es billiger, die n o t h w e n d i g e n  Laſten lieber durch progreſſive E i n k o m m e n ⸗  

oder Luxusſteuern zu decken, als durch Beſteuerung der den ärmeren Klaſſen 

n o t h w e n d i g e n  Lebensmittel. Auf dem Bier laſtet ein Extrapfennig zu G u n ſ t e n  
des polytechniſchen Vereins, auf die künſtlichen Faconweine, auf C h a m p a g n e r  
und ſonſtige feine Flaſchenweine wird kein Kreuzer oder Groſchen Steuer ge⸗ 
legt, den ſich die reichen C o n ſ u m e n t e n  ſolcher Getränke gerne gefallen ließen. 

Auch Mehl und beſonders Fleiſch iſt hier ſehr belaſtet. Wir zahlen in Würz⸗ 
burg die größte Fleiſchacciſe, nämlich 4 fl. für den Ochſen, während die Haupt⸗ 
ſtädter in M ü n c h e n  nur einen Thaler zahlen. Eine Kuh koſtet 2 fl. 12 kr., 
ein S c h w e i n  48 kr. und andere V i e h g a t t u n g e n  nach Verhältniß. Auch iſt es 

ein Mißſtand, daß der Fleiſchbeſchauer, der doch von der Stadt bezahlt wird,
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auch ſeine Inſpektionsgebühr darauf ſchlagen darf, ſelbſt ſolche Kleinigkeiten 

vertheuern das Fleiſch. 
M ö g e n  Diejenigen, die es vollauf haben, Jene bedenken, die jeden 

Kreuzer zu Rath halten müſſen. 

  

Das Lied von der preußiſchen Civilehe in A n w e n d u n g  auf 
die Schullehrer. 

— — — .  

Es fiel jüngſt dem Schulmeiſterlein 
In Weißenſee 8 Heirathen ein. 
Der wollte ſich r e c o m m a n d i r e n  
U n d  die Civileh' praktiziren. 

Dieweil die Kirche nicht vermeſſen 
Sich miſchen ſoll in Liebsint'reſſen, 

Will mit dem Staate et's probiren, 
Läßt ſich im R a t h a u s  copuliren. 

Doch bald die S c h r e c k e n s k u n d e  kam 
An die R e g i e r u n g  von P o t s d a m ,  

Weil Lehrer confeſſionenlos 
D a r ü b e r  herrſcht ein Schrecken groß. 
D e s  Präſidenten hohe F r a u  

N i m m t  ſelbſt die Sache ſehr genau 
U n d  am G e m a h l  beſtändig hetzt, 

Bis der Schulmeiſter abgeſetzt, 
Der ſich civiliter vergangen 

Und an dem Clerus nicht gehangen, 
D a m i t  den guten Kirchengeiſt 

M a n  ferner an den Lehrern preiſt. 
Feldwebel, C o n d u k t e u r e  auch 

Sie müſſen treu dem K i r c h e n b r a u c h  
Auch fernerhin ſich laſſen trauen 
Und feſter binden an die Frauen. 

Es iſt die Pflicht auch offenbar
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V o m  A d v o k a t e n  und N o t a r  
D a ß  ſie ſich holen Kirchenſegen 
Zur Stärkung auf der Ehe Wegen; 
D e n n  es iſt wirklich k a u m  genug 
An dem civilen S t a n d e s b u c h ,  
D e n n  das Geſetz kann nicht ſo ſchmieden, 

Die Herzen ſo z u ſ a m m e n n i e t e n ,  

D a ß  ſie ſo feſt z u ſ a m m e n h a l t e n ,  
D a s  fordert andere Gewalten, 
S o  ſagt Herr Falk und läßt's beim Alten. 

  

Die Miniſter-Criſis. 
— — —  

Alſo unſer Kriegsminiſter hat, ärgerlich über die V e r w e r f u n g  ſeines 
Militärbeamtengeſetzes, wirklich ſeine Entlaſſung eingereicht. Sie iſt aber nicht 

a n g e n o m m e n  worden, ſo wenig wie vor K u r z e m  das Eutlaſſungsgeſuch des 
H e r r n  Reichskanzlers a n g e n o m m e n  wurde und ſo beſteht die Hoffnung, daß 
der Herr Miniſter uns erhalten bleibt, zumal ja nichts Beſſeres n a c h k o m m e n  

würde. D e n n  in Berlin ſieht m a n  die E n t f e r n u n g  dieſes Miniſters, der mit 
Recht oder Unrecht für einen Partikulariſten gilt, nicht ungern, m a n  hofft, daß 

Bayern, wie ſein N a c h b a r  W ü r t t e m b e r g ,  ſich ſchließlich freiwillig unter die 
preußiſche M i l i t ä r v e r w a l t u n g  eines ſchönen Tages ſtellen und ſelbſt auf die 

ſo energiſch feſtgehaltenen „ R a u p e n “  verzichten werde und ſei es auch nur aus 
finanziellen G r ü n d e n ,  u m  die ewigen „ E x t r a o r d i n a r i e n “  loszuwerden, die er⸗ 

forderlich ſind, um die verſchiedenen Behörden für eine ſelbſtſtändige Militär⸗ 
v e r w a l t u n g  zu bezahlen. 

Der Hunger macht die Falken zahm, warum nicht auch die L ö w e n ?  
B a y e r n  iſt allerdings ein reiches Land, aber kann es dieſe F o r d e r u n g e n  für 
das Reichsheer und für die ſpeziell bayeriſche V e r w a l t u n g  zugleich bezahlen? 

S i n d  die R a u p e n  ſoviel werth? N a c h d e m  ein Reſervatrecht nach dem andern 
*



— 8 7  —  

fällt, und der großere Körper den kleineren immer mächtiger anzieht, wird das 
militäriſche Reſervatrecht ſich ſchwerlich auch lange behaupten können. 

  

Prinz Carl C h e o d o r  
iſt unlängſt als A u g e n a r z t  aufgetreten und ſein D e b u t  war eine ganz g e l u n g e n e  

Operation. Er ſoll J e m a n d  den ſchwarzen S t a a r  geſtochen haben, der jetzt 
wieder den H i m m e l  ganz weißblau anſieht. D a  die Blinden und Kurzſichtigen 

in unſerm theuern Vaterlande von T a g  zu T a g  zunehmen, ſo iſt es ſehr 

lobend anzuerkennen, daß von hoher Seite etwas für Wiederherſtellung eines 
richtigen Blicks geſchieht, w e n n  wir auch von Scharfſichtigkeit abſtrahiren wol⸗ 

len. Früher haben Könige und Prinzen Kröpfe geheilt, da aber das Leiden 

unſerer Zeit nicht im Ueberfluß beſteht, ſondern im M a n g e l  und die Hälſe 

nicht mehr ſo angeſtrengt werden, wie in glücklicheren Zeiten, ſo iſt die ver⸗ 
änderte Heilmethode des Prinzen aller Anerkennung werth. 

  

B r i e f k a ſ t e n .  

Die Bauplätze in der neuen B a h n h o f ſ t r a ß e  ſind zu hohen Preiſen ab⸗ 
gegangen und während dort mit dem beginnenden Frühjahre die Bauluſt neu 
erwachen wird, ſoll auch die E r w e i t e r u n g  der A u g u ſ t i n e r g a ß e  mit aller Energie 
durchgeführt werden. Eine an das H u n d e r t t a u ſ e n d  reichende F o r d e r u n g  und 
die geringe Verkaufsluſt einer andern  Hausbeſitzerin ſollen noch die einzigen 
Hinderniße ſein. Freilich, expropriiren kann der S t a d t m a g i ſ t r a t  nicht und dann 

gibt es Eigenthümer, die darauf ſündigend, nicht das Doppelte, ſondern oft 
Dreifache des wirklichen W e r t h e s  haben wollen. 
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Ein frommer Wunſch. 

W i e  ſchön wäre es, w e n n  die S e m m e l s ſ t r a ß e  gerade aus geführt w o r d e n  

waͤre durch die W a l l g a ß e  und das Croatendörfchen in die S c h w e i n f u r t e r  S t r a ß e  
einmündend! Schade, daß wir nicht mit zu reden hatten. 

Einige dortige Bewohner. 

  

Eine Prinzipienfrage: ob ein S t u d e n t  ſein E x a m e n  nicht m a c h e n  kann, 
ſolange ſeine Zeugniſſe belegt ſind, iſt unlängſt zu G u n ſ t e n  des S t u d e n t e n  

entſchieden worden, da er dadurch allein möglich machen kann, ſpäter zu zahlen. 

  

Betreffs des Induſtrieritters und des verſetzten R i n g s  iſt die Einſen⸗ 

dung nicht zu verwenden. Die Privatleihanſtalten können allerdings mit ihrer 
kurzen Verfallzeit ſchaden, aber ſie ſind geſetzlich autoriſirt. 

  

Die ſchönſten Oſterochſen wird wohl dieſes Jahr Herr Metzgermeiſter 
Schiele aushauen, der ſie von dem Händler Heß in Offenbach für 850 fl. 
gekauft hat. Das wird ſaftige Beefſteaks geben. 

  

Zur Vollendung des botaniſchen Gartens iſt auch noch ein Gärtchen 
nöthig, mit deſſen E i g e n t h ü m e r i n  uoch nicht abgeſchloſſen werden konnte. Unſere 

S t a d t b e h ö r d e  hat wirklich manche harte Nuß zu knaken bis ihr Ziel erreicht iſt. 

  

Verantwortlich er Redakteur und V e r l e g e r ; “  S t e p h a n  Gatſchenberger. 

*—— — —  auingerſche Buchdruckerei in W ü r i d u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſliſch-ſaturiſches Drininalblaͤtt 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Frritag. 

T r ä g e r l o h n  2  kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

v e r h ä l t n i ß e n  und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  1 2 .  26. M ä r z  1875. 
  

Die W o h n u n g s n o t h  in W ü r z b u r g  

m u ß  auf eine den Mittelklaſſen der B e v ö l k e r u n g  faſt unerträgliche H ö h e  ge— 

ſtiegen ſein, weil ſelbſt der „Stadt- und L a n d b o t e “  an der Spitze ſeines Blat⸗ 
tes einen N o t h ſ c h r e i  bringt und mittheilt, daß brave, hier anſäſſige F a m i l i e n ,  

welche ihre Verbindlichkei in B e z u g  auf Berichtigung des M i e t h i n ſ e s  ſtrenge 

erfüllen, kein O b d a c h  in hieſiger Stadt gefunden haben. D a s  iſt nur zu 
wahr, wir kennen auch einige Familien aus dem Mittelſtande, ſowie Penſioniſten, 
denen es ſo erging und die der unerſchwinglichen W o h n u n g e n  wegen nach 

Veitshöchheim, Karlſtadt und andern benachbarten Orten a u s w a n d e r n  mußten. 
D a s  wird noch Vielen ſo ergehen, w e n n  demnächſt die ganze rechte Häuſer⸗ 
reihe der A n g u ſ t i n e r g a ß e  eingelegt und durch Läden und neue P r a c h t g e b ä u d e  
erſetzt wird. W i r  begreifen nicht, wie die vom Bürgerſtande zur Vertretung 

ſeiner Intereſſen gewählten G e m e i n d e b e v o l l m ä c h t i g t e n  ſo enorme S u m m e n  aus 
dem V e r m ö g e n  der Stadt bewilligen können, um unnöthiger Weiſe eine ganze 

Straße einzureißen und dadurch eine immer größere W o h n u n g s ⸗ - C a l a m i t ä t  
künſtlich zu ſchaffen und (da m a n  doch nicht auf der S t r a ß e  bleiben kann) 
den S p e k u l a n t e n  ein M o n o p o l  zu geben, die A e r m e r e n  fortwährend zu ſteigern 
und auszubeuten. W i r  agten, es ſei unnöthig die A u g u ſ t i n e r g a ß e  einzureißen, 
das iſt allerdings der Fall. Es wäre zwar erwünſcht, w e n n  m a n  ſie mit nicht 

zu u n v e r h ä l t n i ß m ä ß i g e n  O p f e r n  erweitern könnte, daß ſie aber gerade jetzt, wo 
die kleineren Häuſer auch in anderen Stadttheilen der V e r ſ c h ö n e r u n g  zum 

Opfer fallen, ebenfalls abgebrochen werden ſoll, das halten wir für u n n ö t h i g ,
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zumal ja das M a i n q u a i  angeblich auch zu dem Zwecke erbaut wurde, u m  
das G e d r ä n g e  der W a g e n  und F u ß g ä n g e r  von der A u g u ſ t i n e r g a ß e  dahin ab— 

zuleiten. U n d  in der That, w e n n  ein Polizeidiener am E x a m i n a t o r h ä u s c h e n  
des Sanderviertels Auftrag erhielte, den Getraidewägen, Vieh und dergleichen, 
die von dort aus nach der Mitte der Stadt wollen, den kleinen U m w e g  am 
M a i n q u a i  vorzuſchreiben im Intereſſe des Verkehrs, dann wäre die Auguſtiner⸗ 
gaße breit genug, war ſie es ja auch zu einer Zeit, als alle P o ſ t w ä g e n  durch 

mußten, u m  nach dem P o ſ t g e b ä u d e  (jetzt Bauch'ſche Wirthſchaft) zu gelangen. 
W i r  wollten übrigens kein W o r t  gegen dieſe den Mittelſtand ſchwer ſchädigende 
N i e d e r r e i ß u n g s ⸗ M a n i e  unſerer ſtädtiſchen B a u b e h ö r d e  ſagen, w e n n  ſie nur auch 
daran dächte, den Verluſt der W o h n u n g e n  des Mittel- und Arbeiterſtandes, 

den ſie herbeiführt, auf andere Weiſe wieder auszugleichen. W ü r z b u r g  hat 

doch auch Fabriken und kann die Arbeiter nicht Alle aus der U m g e g e n d  be— 
ziehen, m u ß  auch hier Nachtquartiere für ſolche haben. 

Höre m a n  nun Gerichtsbehörden, w e n n  ſie z u f ä l l i g  in ſolche Häuſer 

eindringen müſſen, wie viele Leute, beiderlei Geſchlechts, oft ein Z i m m e r ,  ja 

eine Lagerſtätte theilen müſſen und oft für v e r h ä l t n i ß m ä ß i g  viel Geld. Fördert 
das nicht die Sittenloſigkeit? und fördert das vielleicht Sparſamkeit, Solidität 

und nicht Schwindel, w e n n  m a n  die B ü r g e r  nöthigt, theuere Logis über ihre 
Mittel zu miethen, w o z u  dann ſchönere M ö b e l ,  mehr Dienſtboten u. ſ. w. 
nöthig ſind. Es wird dadurch bald unſere als ſolid, billig und reell bekannte 

Stadt wie gewiſſe größere Colleginnen in den S c h w i n d e l  geriſſen werden und 
der K a t z e n j a m m e r  nicht ausbleiben. Die vom Lande hereinſtrömenden, auf den 
guten Ruf unſerer Stadt ſündigenden Weinverfälſcher und andere Apoſtel der 

größtmöglichen Fructification des Kapitals (alias W u c h e r )  die jetzt meiſtens 

Häuſer kaufen, werden vielleicht auch einmal weniger gute Zeiten haben und 
der ſo geſchützte galliſirte W e i n  auch einmal weniger Abſatz, dann wird ein 

Krach nicht ausbleiben. 
W a s  hat aber der Mittelſtand davon, wenn der S c h w i n d e l  einmal auch 

hier, wie in andern Städten, ſeine Strafe erhält, wenn er, wie man ſagt, den 
F u h r l o h n  bezahlen m u ß ?  Und an wen ſparen diejenigen Herrſchaften, welchen 

kein H a u s ,  keine Möbel, keine Kleider zu koſtſpielig ſind? A n t w o r t  am Dienſt⸗ 
boten, am Arbeiter, am H a n d w e r k e r  und daher die Unzufriedenheit in den 

untern S t ä n d e n  und der R u i n  des Mittelſtandes. 

Es haben vor einigen J a h r e n  verſchiedene Kapitaliften einen Aktien⸗ 

Verein gebildet zur A u f f ü h r u n g  von Prachtgebäuden. Sehr l o b e n s w e r t h !  

G e w i ß  w ü r d e n  dieſe Herrn, die ja zum Theil Fabrikbeſitzer ſind und alſo ein 

Intereſſe daran haben, w e n n  von der Stadt erſucht, ſich bereit erklären, neuer⸗ 

dings eine Reihe Häuſer zu erbaueu, die nicht unanſehnlich zu ſein b r a u c h e n ,
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aber in A b t h e i l u n g e n  von 3 bis 4 Z i m m e r n  mit Küche eingetheilt ſein müßten. 
Es wäre dies eine große Wohlthat für die Mittelklaſſe und würde ſich auch 
für die U n t e r n e h m e r  rentiren. An Terrain fehlt es jetzt nicht, ſondern nur am 
guten Willen, an der Initiative. W i r  fragen: wer will der an W o h n u n g s n o t h  
leidenden Bevölkerung unſerer Stadt zuerſt dieſe Wohlthat erweiſen? 

  

  

Die Erklärung der Kiſſinger Stadtgemeinde. 
(Schluß) 

W i e  es kam, daß die mehrjährigen Beſtrebungen des H e r r n  Hofraths, 
die fränkiſchen B ä d e r  zu ſeiner A u s b e u t u n g  zu erhalten, ſchließlich von Erfolg 
gekrönt wurden, läßt ſich natürlich nur nach dem bekannt g e w o r d e n e n  M a t e r i a l  

erzählen, die verſchiedenen geheimen Fäden, welche die G e b r ü d e r  Streit in 
M ü n c h e n ,  Berlin und W ü r z b u r g  in B e w e g u n g  ſetzten, zu ihrem Ziele zu ge— 
langen, müſſen wir unberührt laſſen. B e k a n n t  iſt von jeher das S y ſ t e m  des 
Herrn Hofraths, ſich ſtets mit den Einflußreichen zu halten und nur g e f a l l e n e n  

G r ö ß e n ,  wie B o m h a r d ,  Fußtritte zu verſetzen, ſeine kurze und nicht ſehr glän⸗ 
zende parlamentariſche Thätigkeit iſt deſſen Zeuge. Der wichtigſte M a n n ,  der 
in Betracht kam, war Se. Excellenz Miniſter v. Berr, hoffentlich in einigen 
M o n a t e n  auch eine gefallene Größe, aber der richtige M a n n  für Streit. Nicht 
daß wir ſagen wollen, er ſei empfänglich für gewiſſe Eindrücke, wie z. B. 

bekannte öſterreichiſche Miniſter, o nein! wir halten ihn für einen redlichen 
M a n n ,  aber für einen ächten B u r e a u k r a t e n  und dem B ü r g e r t h u m  wenig ge⸗ 
neigten, unfehlbaren Juriſten, erfüllt von ſeiner Wichtigkeit, daß er den Staat 
repräſentire und jederzeit die Prärogative des T h r o n s  (die N i e m a n d  anzu⸗ 
greifen einfiel) zu vertheidigen habe. Dieſes Machtgefühl ſcheint man geſchickt 
benützt zu haben, indem m a n  dem Miniſter das M ä r c h e n  aufband, die Ge⸗ 
meinde Kiſſingen betrachte die Quellen als ihr E i g e n t h u m ,  oder den Pacht 

nur als Mittel zum Zweck, zu dieſem Zwecke zu gelangen. In dieſe grund⸗ 

falſche Idee ſcheint ſich der Miniſter ganz verbiſſen zu haben, wie ſeine 

D r o h u n g e n  mit dem Z a u n p f a h l  gegen die Kiſſinger beweifen: daß er einen
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geſchickten und rückſichtsloſen A d v o k a t e n  deßhalb zum Pächter g e n o m m e n ,  u m  
eventuell gegen ſo u n b e g r ü n d e t e  Prätenſionen vorgehen zu können. Dieſe durch 

nichts begründete fixe Idee des Herrn Miniſters von Hintergedanken, welche 
die Kiſſinger hätten, nützte H e r r n  Streit a m  meiſten, ob dieſe Idee von ihm 

ſelbſt, oder von irgend einem Ref'reuten dem Miniſter nahe gelegt wurde, 

wiſſen wir nicht. Ein Seitenſtück zu dieſer V e r d ä c h t i g u n g  der Kiſſinger Ge⸗ 
meinde iſt die Anklage, ſie habe die B ä d e r  im K u r h a u ſ e  eingehen laſſen und 
dem Attienbad ein M o n o p o l  dadurch ſchaffen wollen. W a s  hätte die G e m e i n d e  
dabei für ein Intereſſe gehabt, da ſie nur mit 1 0 0 0 0  fl. bei dem Aktienkapital 

von 2 7 0 , 0 0 0  fl. betheiligt iſt! I m  Gegentheile ſuchte ſie dem Aktienbad Con⸗ 
currenz zu machen durch ein S t a d t b a d e h a u s !  Alle dieſe jedem Kinde in Kiſſingen 

bekannten Verhältniße wußte der Herr Miniſter nicht, noch ſuchte er ſich bei 
einer ſo wichtigen Angelegenheit darüber zu unterrichten; denn er war nie in 

Kiſſingen, hat ſich nie an Ort zu Stelle informirt, u m  die V o r v e r h a n d l u n g e n  
der zwei Referenten, ihre Darſtellung der Verhältniße controliren zu können. 

W o h l  aber war Herr von Berr zehn Jahre außerhalb B a y e r n s  in Berlin, wo⸗ 
her er ſeine Orakel bezieht und das erklärt Alles. Er hat ſich dort von ge⸗ 
wiſſen Herren ſagen laſſen, daß die G e m e i n d e  und ihre B e w o h n e r  ſehr wenig 

für B e h e r b e r g u n g  und U n t e r b r i n g u n g  gewiſſer norddeutſcher Gäſte böten und 
daß das anders werden müſſe. U n d  es ward anders. O b  zum Beſſern, iſt 

eine andere Frage, wenigſtens werden die ſtets unzufriedenen norddeutſchen 

Gäſte baldigſt die bisher ſo billigen ſüddeutſchen Preiſe vermiſſen und Das 
würden wir den Herren gönnen, wenn nicht auch Andere darunter leiden 
müßten. 

  

Die Legende vom Miniſter Freiherrn von Prankh. 
— — —  

Es iſt Recht, w e n n  einem ſcheidenden, oder geſchiedenen Miniſter Gutes 

nachgeſagt wird, zumal w e n n  er es ſo wohl verdient, wie Freiherr von Prankh, 

von dem bekannt iſt, daß er große Verdienſte u m  die Reorganiſation unſeres 
Herres und ſeine Schlagfertigkeit ſich erworben hat. Lächerlich iſt aber, w e n n  

man Legenden ſchaffen will zur Verherrlichung des Scheidenden. Wir laſen 
in einer großen Zeitung einen rührenden Nachruf, worin es u. A. hieß, d a ß
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Freiherr von P r a n k h  im Jahre 1 8 6 6  der einzige Führer in der baieriſchen 

A r m e e  geweſen ſei, dem es gelungen, durch die E r o b e r u n g  R o ß d o r f s  den erſten 
und letzten Sonnenblick den baieriſchen W a f f e n  zu verſchaffen. 

N u n  iſt aber bekannt, daß R o ß d o r f  nicht von den B a y e r n  erobert, ſon⸗ 
dern erſt beſetzt wurde, als Dieſe ihre Ordre, einen Vorſtoß gegen die Bayern 

zu verſuchen, ausgeführt und Befehl zum R ü c k m a r ſ c h  erhalten hatten. An die 

Spitze der wieder vordringenden B a y e r n  ſtand auchznicht Freiherr von Prankh, 

ſondern General von Hartmann. Es liegt hier höchſt wahrſcheinlich eine Ver⸗ 
wechslung mit Nüdlingen vor, wo allerdings das baieriſche Leibregiment die 
Polen zurücktrieb. V o m  Herzog von Coburg iſt allerdings bekannt, daß er 
ſich malen ließ als Eroberer der däniſchen Schiffe bei Eckernförde, wo er gar 

nicht dabei war, und als Held von Langenſalza, wo er Ferſengeld gegeben 

hatte, aber baieriſche Generäle werden ungern vernehmen, daß m a n  ihnen zu 
Siegen verhilft, die ſie nie erfochten hatten. 

  

Der Steckbrief. 

Fern von Süd', vom ſchönen S p a n i e n ,  

A u s  dem Land vom S o n n e n ſ c h e i n  
D o n  Alfonſo, D o n n a  B l a n c a  
Z o g e n  jüngſt in M ü n c h e n  ein. 
Stolz auf ihre Heldenthaten, 

Die ſie im D o n  Carlos Heer 
Jüngſt verübt im M o r d e n ,  B r e n n e n  
Z u  des ächten K ö n i g s  Ehr, 

Stolz, daß ſie ein W e i b  gefedert 

Und mit Prügeln reich bedacht, 
W e n n  ſie niemals auch gezeigt ſich, 
Als es galt in heißer Schlacht. 

U n d  ſie wollten Audienzen 
Anch ſogar am Hof erbitten, 

Weil ſie für den w a h r e n  Glauben, 
Für den w a h r e n  T h r o n  geſtritten, 

Glaubten, daß auch Bayerns K r o n e



Für ſolch' W i r k e n  ſei entflammt, 

Brachten in Verlegenheit faſt 

D a d u r c h  unſer Marſchallamt. 
D a  traf eines ſchönen M o r g e n s  

Frei aus S p a n i e n  gegen Schein 
Für Alfonſo und Frau Blanca 
Ein ganz netter Steckbrief ein. 

Weil ſie raubten, demolirten, 
Annexirten auch ſogar 
M ö c h t e n  bai'riſche G e n s d a r m e n  
S p ä h e  halten auf das Paar, 

Sie, w e n n  möglich, arretiren 
Z u  des E i g e n t h u m e s  Schutz. 

Dieſer Steckbrief brachte mächtig 
I n  Verlegenheit Herrn Lutz. 

Einzuſperren ohne G n a d e  

Solches legetimes Blut 
Nein, das wäre jammerſchade, 

W ä r  zu heißen ſchwerlich gut. 
U n d  es fiel dem H e r r n  Miniſter 

Ein zu beider Edel'n Glück, 

D a ß  das Z ö g e r u  oft von Nutzen 

Iſt im Staat, in Politik. 
Schrieb gleichwohl Antwort nach Spanien, 
D a ß  bereit er zwar, doch fehle 
D a s  N o t h w e n d i g ſ t e  vor Allem, 
Nämlich die Verhaftsbefehle. 

Bis die k a m e n  —  ſie zu ſchicken 
W a r  m a n  doch ſo ungeſchliffen, 

W a r e n  D o n  Alfons und B l a n c a  

Beide glücklich ausgekniffen.
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Ein Kapitel über die Ausbeutung der Unkundigen und 
Gewinnſüchtigen. 

— — — — — —  

Es iſt das Kapitel vom Gründer⸗ und Schwindlerweſen ſchon des 
Oefteren erörtert worden. Es ſoll daher nicht meine Aufgabe ſein, mich hier⸗ 

bei ſpeziell anfzuhalten; ich bezwecke vielmehr nur, meinen Mitmenſchen über 
einen Theil des B ö r ſ e n w e ſ e n s  die A u g e n  zu öffnen, die geehrten Leſer auf 

ein Feld zu führen, auf welchem nicht nur vor dem Krach das Verbrechen 
des Betruges, ja offenbar R a u b e s  verübt wurde, auf welchem vielmehr bis zur 
Stunde dieſe Verbrechen geübt werden und dazu dienen, einzelnen Banken, 
Börſen-Comptoirs, und Agenten volle Taſchen zu machen. Fortſ. folgt. 

  

W a r n u n g .  
— . . — — — — . . . —  

Es haben ſich hier I n d i v i d u e n  eingeniſtet, welche ſich den N a m e n  
P r i v a t i e r  und S c h m u ſ e r  geben, aber ohne eine Conzeſſion zu beſitzen 
und einen Kreuzer Steuer und U m l a g e n  zu zahlen. Dieſe zeigen ſich dem hie— 
ſigen, wie a u s w ä r t i g e n  P u b l i k u m  auf alle mögliche Weiſe aufdringlich und er⸗ 

lauben ſich, in öffentlichen Wirthſchaften, wo ſie ſich gewöhnlich h e r u m  treiben, 
über verſchiedene H a u s e i g e n t h ü m e r  zu ſprechen, als hätten ſie den Auftrag ihre 

Anweſen zu verkaufen; Dabei wird geſagt: „Der und Jener muß verkaufen, 
Der braucht Geld,“ k u r z u m  alle mögliche Lügen und V e r l ä u m d u n g e n ,  wir fra— 
gen nun: „Iſt das nicht jedem Hausbeſitzer, oder den verſchiedenen Firmen 
zum Nachtheil, w e n n  dieſe S c h m u ſ e r  auf ihre Koſten ſich groß machen, ohne 
den geringſten Auftrag von ihnen zu h a b e n ? “  

Z w e i  von ihnen, die wir gelegentlich nennen werden, haben es auf 
Wittwen, welche v o m  Lande herein ziehen und noch ein paar G u l d e n  zum 
Leben haben und die G a u n e r e i  noch nicht ſo kennen, abgeſehen. D a s  hieſige 
wie auswärtige P u b l i k u m  wird, w e n n  es nicht in die Falle gehen will, darauf 
aufmerkſam gemacht, ihnen die Thüre zu weiſen. 

M e h r e r e  Bürger. 
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B r i e f k a ſ t e n .  

T e l e g r a m m  an die Wähler in Geldersheim, Schnackenwerth u. ſ. w. 

Der Sieg iſt unſer! Der C u l t u r k a m p f  entſcheidet ſich zu unſern Gunſten! 
D e n n  ſoeben durchdringt die Stadt W ü r z b u r g  die frohe Kunde, daß es ge⸗ 
lungen iſt, die auch zum B a u  chreden ſich vorzüglich eignende S p r e c h m a ſ c h i n e  
des Profeſſor Faber für den R e i c h s t a g s a b g e o r d n e t e n  von S c h w e i n f u r t  käuflich 

zu erwerben. W i r  dürfen nun auf einen ſehr gefährlichen B a u c h ⸗ R e d n e r  
gefaßt ſein. 

  

Ein junger Herr aus Frankfurt, welcher um die chirurgiſche Hülfe des 
Herrn Prof. Lienhard in Anſpruch zu nehmen, ſich hier aufhält, kam ver⸗ 

floſſenen Dienſtag in die Reſtauration zum alten B a h n h o f e ,  wo einige Herren 
M i l i t ä r b e a m t e n ,  wahrſcheinlich etwas angeheitert v o m  Kaiſerdiner, ſich an ihn 

ohne alle V e r a n l a ſ ſ u n g  ſeinerſeits, zu reiben ſuchten, indem Einer ſagte: „ S o  

ein ſchäbiger Kerl ſpielt auch Billard!“ w o r a u f  der F r e m d e  erwiederte: „ S o  

w a s  ſagt kein baieriſcher H a u s k n e c h t . “  Die Herren lärmten nun, prahlten und 

wetteten, wer den ſchwächlichen jungen M a n n  durchprügeln ſolle und als er 
ging, w u r d e  er in der That von einem der Helden, dem ein Cigarrenhauſirer 

folgte, zu B o d e n  geworfen. Durch ſolche Heldenthaten werden ſchwerlich F r e m d e  

nach W ü r z b u r g  gezogen. 

  

  

W e g e n  des Charfreitags konnte ge— 

ſtern das Blatt nicht erſcheinen, ſondern erſt 

heute am Charſamſtag. 

  

—  —  
  

V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  und R e r l e g e r ;  S i e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinger'ſche B u c h d r u c k e r  ei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h ä p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag Nr. 13. 2. April 1875. 
  

Z u m  neuen O u a r t a l  

bringen wir unſern geehrten A b o n n e n t e n  eine freundliche E m p f e h l u n g  und den 
Wunſch, ſie möchten unſerm Blatte die Gunſt bewahren, welche ſie ihm im 
verfloſſenen Quartale bewieſen. 

M a n  kann ſich auf die „Stechäpfel“ in der C i g a r r e n h a n d l u n g  des Hrn. 
Hüttner (Domſtraßenecke, an der Brücke) abonniren, woſelbſt auch Beiträge 
in E m p f a n g  g e n o m m e n  werden und Blätter reklamirt werden können, im Falle 
die A u s t r ä g e r i n  ſich ein Verſehen zu S c h u l d e n  k o m m e n  ließ, was übrigens nicht 
mehr v o r k o m m e n  ſoll. 

Auch an den kgl. P o ſ t ä m t e r n  werden diesmal die A b o n n e m e n t s  ange⸗ 
n o m m e n ,  da wir dem kgl. O b e r p o ſ t a m t  hier die vorſchriftsmäßige Anzeige er— 
ſtattet haben. 

Beiträge beliebe m a n  durch die Expedition oder die Stadtpoſt an uns 
zu adreſſiren. W e n n  ſolche E i n ſ e n d u n g e n  von allgemeinerem Intereſſe ſind, 
werden ſie jederzeit Berückſichtigung finden. 

H o c h a c h t u n g s v o l l  

Redaktion der „Stechäpfel“. 

E
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Zu Fürſt V i s m a r c k s  Geburtstag. 
— . — — —  

Anfangs April einſt —  ominöſer Tag! —  
Ein ſtarkes Knäblein in der W i e g e  lag. 

V o n  kräft'gen L u n g e n  war es und ſehr groß —  
W e r  ahnte d a m a l s  dieſes Kindes Loos, 
Das, jetzt ſo mächtig, durchſetzt, w a s  es will, 
Die halbe Welt ſchon ſchickte in April! 

Als K n a b e  war er wild, doch gar nicht bös, 
Als J ü n g l i n g  luſtig und noch nicht nervös. 

S e h r  ſtrebſam, f o r t z u k o m m e n ,  als er M a n n ,  
Die w u n d e r ſ a m ſ t e  L a u f b a h n  er begann. 

W a s  machte er für ſonderbar Geflunker 
In ſeinen R e d e n  als der ächt'ſte J u n k e r :  

„Ach! ſeufzte er“, w e n n  ich die M a c h t  nur hätte, 
Macht' ich der E r d e  gleich die großen Städte!“ 

Für Oeſtreich ſchwärmte er und deſſen Thron, 

Der der Verfinſt'rung Sitz und Reaktion, 
Bedauerte, daß nicht an R u ß l a n d s  Seite 

In U n g a r n  P r e u ß e n  half im blut'gen Streite. 

Und als gelehr'ger Schüler ſprach er nach 
Die Worte ſeines Meiſters, Herrn Gerlach. 

Doch daß er auf dem H o l z w e g  war, das fand er, 

Als er am B u n d e s t a g  war Abgeſandter, 
U m  Oeſterreichs U e b e r m u t h  dort zu ertragen, 

Nach O l m ü t z  und Bronnzell —  o welche Plagen! 

Nicht i m m e r  duldete er ſolche ſtill 
U n d  ſchickte ſchließlich Oeſtreich in April. 

Er rieth entſchieden ab, ihm Hülf' zu ſchaffen, 

Als es beſiegt war von N a p o l e o n s  Waffen, 
Nach S c h l e s w i g - H o l ſ t e i n  führt er's an der Naſe, 

Bei Königgrätz lag ſchließlich es im Graſe.
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Auch ſchlug er Schnipp'chen dem Franzoſenwitz 
In Plombieres, ſowie in Biarritz. 

Herr Benedetti ging bös auf den Leim, 

Meiſter N a p o l e o n  mußte hungrig heim, 
U n d  als Der kam, zu holen ſelbſt den Rhein, 
D a  fing ihn Deutſchland und ſperrte ihn ein. 

D a s  waren Siege, denen keine gleich, 

Und neu gegründet ward das deutſche Reich, 

Dies ſtarke Reich nach ſolchen großen T h a t e n  

Beherrſchen B i s m a r c k  jetzt und die Soldaten. 

B ü r g e r  und B a u e r n  doch vergeblich harrten 
Auf den verſproch'nen S e g e n  der Millarden, 
Iſt Deutſchland's R u h m  und G r ö ß e  B i s m a r c k s  Ziel, 

Führt er die Freiheit dafür in April. 

Biſchöfe, Redakteure ſind o weh! 
U n d  D e m o k r a t e n  jetzt in Plötzenſee, 

Die S t r a f a n t r ä g e  pflegen nur zu regnen 

Und wer in P r e u ß e n  ſitzt, der kanu ſich ſegnen. 

Sei er der größte M a n n ,  er kann auf E r d e n  

Buchbinder und Gefängnißſchneider werden. 

D ' r u m  mächt'ger Kanzler! an dem heut'gen Tag, 
Bedenke, daß die Kraft zwar viel vermag, 
D a ß  Reiche ſchützt und niederſtürzt ein Heer, 

Doch daß der B ü r g e r - G l ü c k  noch beſſ're W e h r  
Und daß des S t a a t s m a n n ' s  ſchönſtes R u h m e s k l e i d  

D e s  Landes W o h l ſ t a n d  und Zufriedenheit 
Und daß nach blut'gen Siegen höh'rer R u h m  

Z u  wahren uns des Friedens Heiligthum. 

E E
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D e r  G u c k k a ſ t e n m a n n  a m  erſten April. 
— 9 9 — — — —  

Als herein, meine Herrſchaften! Betrachten Sie meine S e h e n s w ü r d i g k e i t e n !  
Hier erblicken Sie das baieriſche Militärbudget! Z w a n z i g  und einige Millio— 
nen! S e h e n  Sie, wie das funkelt! Ein prachtvoller Anblick! Lauter neue 20 
M a r k ⸗ S t ü c k e !  

Z u ſ c h a u e r :  Aber ich ſehe ja nichts. 

G u c k k a ſ t e n m a n n :  Ja, wollen Sie denn w a s  in der Militärkaſſe 
ſehen? ſie hat ja keinen Boden, das Gold iſt ſchon verſchwunden. W o z u  wäre 

das Extraordinarium da? Warten Sie! es werden ſogleich drei neue Millio— 
nen aufgeſchüttet. 

B e r r !  B e r r !  Ein anderes Bild. Hier ſehen Sie die neue große 
Waſſerleitung von Kiſſingen. Hier wird der Ragoczi hineingeleitet und dort, 
an dem hypothekariſch verſicherten H a n ſ e  an der Theaterſtraße k o m m t  er als 
Goldquelle wieder heraus, m a n  braucht nur die Fäſſer mit den D u k a t e n  zu 
füllen, ſonſt hat m a n  keine M ü h e .  Alles V e r d i e n ſ t !  

Z u ſ c h a u e r :  Aber fließt denn a l l e s  G o l d w a ſ ſ e r  nach der Theater— 

ſtraße? W i r d  nicht einiges davon auch wo anders hingeleitet? 
G u c k k a ſ t e n m a n n :  D u m m e  Frage! W a s  weiß ich! S c h w e i g e n  

Sie übrigens, w e n n  Sie Kiſſinger ſind, ſonſt kriegen Sie eine B a ſ t o n n a d e  auf 

die S o o l e .  
Ein anderes Bild! Hier in dieſen Löchern erblicken Sie eine reiche 

A u s w a h l  von Logis, von 3 bis 4 Z i m m e r n ,  wie ſie dem nicht Häuſer be— 

ſitzenden P u b l i k u m  W ü r z b u r g s  für dritthalb bis dreihundert G u l d e n  geboten 

werden. 
Z u ſ c h a u e r :  Ja, ich ſehe aber nichts als die Guckkaſtenlöcher. 
G u c k k a ſ t e n m a n n :  J a  w o l l e n  Sie denn, w e n n  S i e  in W ü r z b u r g  

Logis ſuchen für dreihundert G u l d e n  w a s  anderes ſehen, als Löcher? 
Schließlich, meine Herrſchaften, zeige ich I h n e n  hier gegen ein Trink— 

geld die künftige baieriſche A b g e o r d n e t e n k a m m e r  und zugleich auch die künftige 

W ü r z b u r g e r  G e m e i n d e v e r w a l t ü n g .  
Z u ſ c h a u e r :  Hier iſt das T r i n k g e l d .  A b e r  da iſt ja Alles ſchwarz. 

G u c k k a ſ t e n m a n n .  Sollen ſie vielleicht nicht ſchwarz ſein? Ein 

Wunder, wenn ſie nicht ſchwarz würden! 

 



—  101 —  

Ein Kapitel über die Ausbeutung der Unkundigen und 
Gewinnſüchtigen. 

(Fortſetzung.) 

Es iſt dies das Depot- und Koſt-Geſchäft. Betrachten und beleuchteu 

wir dieſe G a t t u n g e n  von Geſchäften in ihrem innern Weſen. 

Depot- und Koſtgeſchäft ſind in der Regel miteinander verbunden. Es 

kann jedoch das Koſt-Geſchäft auch für ſich beſtehn. 

N e h m e n  wir an, es hat J e m a n d  M e i n u n g  für das eine oder das andere 

Papier, z. B. für Anglo-Auſtria-Aktien. Es wird das Gerücht bekannt, die 

A n g l o b a n k  ü b e r n e h m e  die F i n a n c i i r u n g  irgend eines U n t e r n e h m e n s ,  bei welcher 

vorausſichtlich ein beträchtlicher Vortheil zu erzielen iſt. Dieſes Gerücht genügt 

in der Regel, den C o u r s  der betreffenden Aktien ſteigen zu machen. Hierauf 

fußend, iſt alſo J e m a n d  geneigt, in Anglo-Aktien zu ſpeculiten, n i c h t  zu ſpielen! 

Er ſetzt ſich dieſerhalb mit einer Bank, oder mit einem B ö r ſ e n - C o m p t o i r ,  oder 

mit einem B ö r ſ e n - A g e n t e n  in Verbindung, indem er ſelbſt nicht Kapital genug 

beſitzt, um eine erfolgreiche S p e c u l a t i o n  in einem ſchweren, d. h. im Courſe 

hohen Papiere zu unternehmen. Er gibt alſo der Bank, oder dem Börſen— 

C o m p t o i r  oder dem Agenten, gleichviel an wen er ſich wendet, den Auftrag, für 
ihn z. B. 100 Stück Aktien der A n g l o b a n k  zu einem beſtimmt fixirten C o u r  ſe 

oder „beſt ens“ zu kaufen, und für ihn in „ D e p o t “  zu nehmen. D u r c h  dieſen 
Auftrag wird das betreffende Bankgeſchäft ꝛc. C o m m i ſ ſ i o n ä r .  Es hat alſo mi— 

ſeinem eigenen Kapital die beſtellten Aktien fuͤ r R e c h n u n g  des C o m m i t t e n t e n  

oder Auftraggebers zu kaufen und für ihn in D e p o t  zu nehmen. 

D a s  betreffende B a n k h a u s  erhält für den ausgeführten Kauf der Aktien 

eine „ C o u r t a g e “  von 1fl. 25 kr. bis 2 fl. 50 kr. per 25 Stück oder „ S c h l u ß “  

alſo 5 bis 10 fl. für 100 Aktien. A u ß e r d e m  je nach A b m a c h u n g  mit dem 
A u f t r a g g e b e r  eine „ P r o v i ſ i o n “  von /¾/d oder mehr von dem zum Kaufe der 

Attien verwendeten Capitale, und ſchließlich noch die laufenden Zinſen für dieſes 
Capital, welche, wieder nach ſpezieller Vereinbarung, 6, 7, 8, 10, 1 2 /  und 

mehr betragen können. —  

Als „ D e c k u n g “  für einen etwa eintretenden C o u r s - R ü c k g a n g  („Baiſſe“) 

erlegt der C o m m i t t e n t  einen Betrag von 5, 10, 20 fl. oder mehr pro Stück 
der zu kaufenden Aktien. In der Regel werden 10 fl. pr. Stück, bei ſchweren, 

d. h. theuern Aktien werden gewöhnlich 20 fl. pr. Stück a n g e n o m m e n .  

Nach erfolgtem Kaufe belaſtet das betreffende B a n k - G e ſ c h ä f t  den C o m ⸗  
mittenten mit dem für die Aktien verauslagten Capitale, ſowie mit den e r w a c h ſ e n e n
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Courtage⸗ und P r o v i ſ i o n s ⸗ G e b ü h r e n ,  w ä h r e n d  die aufgelaufenen laufenden Zin⸗ 
ſen v o m  K a u f s ⸗ C a p i t a l  ſtets beim Verkauf der Aktien zur B e r e c h n u n g  k o m m e n ,  

reſp. vom erzielten V e r k a u f s p r e i s  abgezogen werden. 

D a s  den Kauf beſorgende B a n k -  oder C o m m i ſ ſ i o n s g e ſ c h ä f t  theilt dem 
C o m m i t t e n t e n  bei der K a u f s a n z e i g e  mit, daß die gekauften Aktien in ſein 

D e p o t  gelegt wurden. 

Dieſe M i t t h e i l u n g  liefert an ſich den unumſtößlichen B e w e i s  dafür, 

daß die B a n k  die Verpflichtung hat und anerkennt, die beorderte A n z a h l  von 

Aktien wirklich zu kaufen, und für den A u f t r a g g e b e r  in D e p o t  zu nehmen. 

Die B e r e c h n u n g  der laufenden Zinſen v o m  K a u f s - C a p i t a l  für die qu. 
Aktien involvirt weiters die ſtricte Verpflichtung des betreffenden B a n k - G e ſ c h ä f t e s  

mit ihrem Capital die verlangte Gattung und Zahl von Aktien zu kaufen und 
für den C o m m i t t e n t e n  ſolange zu deponiren, bis derſelbe den Auftrag zum 

Verkaufe der Aktien ertheilt. 

Es liegt hierin das Depot- und Koſt-Geſchäft vereinigt. D a s  betreffende 

B a n k h a u s  hat die Aktien des C o m m i t t e n t e n  in Depot, der C o m m i t t e n t  gibt ſie 
der B a n k  in „Koſt“, d. h. er zahlt ihr für den K a u f w e r t h  der Aktien die 

laufenden Zinſen, oder eine anderweit ſtipulirte K o ſ t v e r g ü t u n g  nach B ö r ſ e n b r a u c h .  

Ein für ſich beſtehendes „Koſt-Geſchäft“ iſt es, w e n n  der Beſitzer von 

Aktien einem Bankhauſe, oder einer Wechſelſtube, Aktien als P f a n d  übergibt, 

und für das auf die Aktien entliehene Capital ein nach v o r a n g e g a n g e n e r  Ab— 

m a c h u n g  als V e r z i n ſ u n g  feſtgeſetztes „Koſtgeld“ zahlt. 

Doch kehren wir zum D e p o t - G e ſ c h ä f t  zurück. 

Die Aktien ſind alſo von dem betreffenden C o m m i ſ ſ i o n ä r  gekauft worden. 

Geht der C o u r s  derſelben in die H ö h e  („Hauſſe“), ſo war die Spe— 

culation eine glückliche, und der C o m m i t t e n t  hat das Recht, beim erfolgten 

Verkaufe der Aktien den erzielten G e w i n n  entweder in E m p f a n g  zu nehmen, 

oder als D e c k u n g  für weitere Depot-Geſchäfte bei dem C o m m i ſ ſ i o n ä r  ſtehen 
zu laſſen. 

Dieſe Deckung, ſowie die beim K a u f s - A u f t r a g e  deponirten Beträge 

werden als „ A n z a h l u n g “  auf die zum Kaufe der Aktien erforderliche S u m m e  
betrachtet, und in der Regel mit demſelben Prozentſatze verzinſt, welcher für 

den vom Bankhauſe zu verauslagenden Theil des Kaufbetrages nach Ueber— 
e i n k o m m e n  zu entrichten iſt. 

Der Auftraggeber iſt alſo unſtreitig der Eigenthümer der gekauften 
Aktien, gleichviel ob dieſe Aktien nun für ſein Geld, oder für ein von der 
B a n k  „vorgeſchoſſenes“ Capital gekauft w o r d e n  ſind, denn er zahlt die „ C o u r ⸗  

tage“, die „ P r o v i ſ i o n “  für das volle Kaufs⸗Kapital, und, w a s  die H a u p t ſ a c h e
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iſt, die hohen Zinſen für dasſelbe und trägt ſchließlich das Riſico für etwaige 

Verluſte bei eintretendem C o u r s - R ü c k g a n g e .  
Hiernach m u ß  ihm als Beſitzer der Aktien auch das ausſchließliche Ver⸗ 

fügungsrecht über dieſelben zuſtehen. 

G e h e n  die Aktien im Courſe zurück, und zwar in einem M a a ß e ,  daß 
der von ihm beim Kaufe der Aktien per Stück gezahlte D e c k u n g s b e t r a g  ganz 

oder zum groͤßten Theile abſorbirt iſt, ſo fordert die betreffende B a n k  „ Z u ſ c h u ß “ ,  

um den nach ihrer B e d i n g u n g  erforderlichen D e c k u n g s b e t r a g  zu ergänzen. Iſt 
auch dieſe neue D e c k u n g  durch weiteren R ü c k g a n g  der Courſe der gekauften 
und für den C o m m i t t e n t e n  in D e p o t  der betreffenden B a n k  befindlichen Aktien 

abſorbirt, ſo fordert die B a n k  „neuerdings ZJuſchuß“, bis es dem E i g e n t h ü m e r  
der Aktien nicht gefällt, dieſelben noch ferner zulhalten, oder er wegen M a n g e l s  

an Zuſchuß genöthigt wird, dieſelben zu verkaufen. Er ertheilt alſo in dieſem 
Falle den Auftrag, zu beſtimmten Courſe oder „beftens“ zu verkaufen. 

Schluß folgt. 
  

T h e a t e r .  
Der F r ü h l i n g  naht zwar noch i m m e r  nicht und die M ä r z e n v e i l c h e n  

fallen dieſes J a h r  aus, doch wird unſer Kunſttempel ſchon in ein paar W o c h e n  
geſchloſſen. Z u m  Abſchiede erfreuten uns noch einige ſehr trefflich durchgeführte 

O p e r n :  Z a m p a ,  worin Herr Carlo und Frl. Vierlinger durch Spiel und 
G e ſ a n g  excellirten und „der ſchwarze D o m i n o “  als Benefice der Frl. Kuſterer. 
Dieſe junge, ſtrebſame und liebenswürdige Künſtlerin zählt beim hieſigen P u b —  

likum ſehr viele Freunde, dies und die glückliche W a h l  der muntern, hier lange 
nicht mehr gegebenen O p e r  machten ihr Benefice zu einem der beſuchteſten. Die 

Beneficiantin widmete ihrer ſchwierigen Partie (Angela) auch den größten Fleiß, 
die ſaubere D u r c h f ü h r u n g  der Coloraturen, der gefällige Vortrag des arran— 

goniſchen Liedes und ihr angemeſſenes Spiel e r w a r b e n  ihr häufigen Hervorruf. 

Mit nicht minderem Beifall lohnte das Publikum die Darſtellung des Maſſa— 
rena durch Herrn Krüger; die Einlage „Haſt du mich lieb?“ mit viel Gefühl 
und trefflicher Entfaltung ſeiner mächtigen Stimmittel vorgetragen wurde u. 
a. d a c a p o  verlangt. Die friſche bis zum hohen « reichende Bruſtſtimme, die 
Unverwüſtlichkeit ſeiner Mittel, die ihn in den S t a n d  ſetzte, faſt nie eine Dar⸗ 

ſtellung abſagen zu laſſen ( w a s  bei andern Tenoriſten häufig v o r k o m m t )  und 
ſein verſtändiges Spiel machen Herrn Krüger zu einer ſehr ſchätzenswerthen 
Acquiſition für jede Direktion und wir freuen uns deßhalb, daß ſich deſſen 
E n g a g e m e n t  nach B r ü n n  zerſchlug und er unſerer B ü h n e  für die k o m m e n d e  
Saiſon erhalten blieb. 
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B r i e f k a ſ t e n .  

Allerdings iſt nach Artikel 17 der G e m e i n d e o r d n u n g  v o m  29. April 
1 8 6 9  eine G e m e i n d e v e r w a l t u n g  berechtigt, ſolche Perſonen, welche zur E r w e r —  

bung des Bürgerrechts überhaupt fähig ſind, ſeit 5 J a h r e n  in der G e m e i n d e  

w o h n e n  und mindeſtens mit 4 fl. S t e u e r n  jährlich angelegt ſind, aufzufordern, 

B ü r g e r  zu werden und eventuell zu zwingen, B ü r g e r g e l d  zu bezahlen. Es 

macht nichts aus, ob m a n  ſchon B ü r g e r  einer benachbarten Stadt iſt, dieſes 
Bürgerrecht verliert m a n  dann durch E r w e r b u n g  des neuen. Auch k o m m t  nicht 

in Betracht, ob m a n  ein Geſchäft ausübt, oder nicht. Städte, wie z. B. Lohr, 

welche alle Jahre ihren B ü r g e r n  Holz oder andere Beneficien z u k o m m e n  laſſen, 
fühlen natürlich keinen D r a n g ,  Fremde, die ſich bei ihnen aufhalten, zur Er— 
w e r b u n g  des Bürgerrechtes aufzufordern. A n d e r s  verhält es ſich hier, wo der 
M a g i ſ t r a t  viel für die Annehmlichkeit der E i n w o h n e r  a u f w e n d e n  m u ß  (bei— 
ſpielsweiſe für die ſtädtiſchen A n l a g e n )  und Jene zur Betheiligung beiziehen 

muß, die ſich daran erfreuen. S o  ein paar hundert neue B ü r g e r  ergeben mit 

B ü r g e r g e l d e r n  von 70 bis 100 fl. einen nicht eben u n e r w ü n ſ c h t e n  Zufluß in 
die deſſen ſtets bedürftige ſtädtiſche Kaſſe. Auf der andern Seite iſt es ſonder— 

bar, daß Perſonen, welche von früher her ihre Q u i t t u n g e n  über bezahltes 
B ü r g e r g e l d  und ihren Bürgerbrief beſitzen, keine B ü r g e r  mehr ſind und das 

W a h l r e c h t  verlieren, w e n n  ſie kein Geſchäft und keinen Grundbeſitz mehr haben. 

  

Beſteht denn keine V e r o r d n u n g ,  welche das Exerciren der S o l d a t e n  an 

Charfreitagen und O ſ t e r ſ o n n t a g e n  verbietet? Erſterer iſt ein hoher Feiertag 
der Proteſtanten, letzterer der Katholiken und m a n  ſollte meinen, daß dieſe 
beiden Confeſſionen doch eben ſo viele Rechte haben auf Achtung ihrer reli— 

giöſen Gefühle, als die Juden, welche m a n  am langen T a g e  v o m  Exerciren 
freigibt. In N o r d d e u t ſ c h l a n d  wird an dieſen T a g e n  nicht exercirt, wollen 

baieriſche Officiere die P r e u ß e n  ü b e r p r e u ß e n ?  U n d  dann wird an Charfrei— 

tagen kein Fleiſch gegeben, und zu exerciren ohne kräftige, entſprechende Nah— 
rung iſt wohl nicht befohlen. M a n  trägt ja auch am Charfreitag das Gewehr 
auf eine beſondere Weiſe, was alles darauf hindeutet, daß es nicht in der Ab— 
ſicht der hoͤheren M i l i t ä r b e h ö r d e n  liegt, an dieſen T a g e n  exerciren zu laſſen. 

S o  preſſant wird es doch noch nicht ſein! 

  

Verantwortlich er Redakteur und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle Poſtämter n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per M o n a t .  Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

Freitag Nr. 14. 9. April 1875. 
  

In Venedig. 

Welch J u b e l n  tönet her v o m  M a r k u s p l a t z e ?  

Venedig's Leu ſchweifwedelt wie 'ne Katze, 
U n d  v o m  E v i v a ⸗ S c h r e i e n  wird nicht ſatt 
Die einſt ſo mächt'ge, jetzt ſo arme Stadt. 

W a s  iſt? Ein neuer Doge wohl erſtand, 
Der ſich zur Ehe mit dem M e e r  verband, 

Venedig zu erhöh'n und zu beſiegen 
In kühner Seeſchlacht T ü r k e n  oder Griechen? 

O  nein! Venedig bleibet auch for tan 
Ein blinder Löwe, ohne Klau'n und Zahn, 

Ein armes Stiefkind in dem Vaterhaus, 
Ein M e e r a a r ,  dem m a n  riß die Federn aus. 

M a n  k o m m t  nicht, zu b e w o h n e n  die Palläſte, 
Die halb verfall'nen, es ſind flücht'ge Gäſte, 

Die ſtolz durchfurchen Deine Meeresader 
Und die Lagunen ſind nur ihr Theater, 
U n d  doch der J u b e l ?  Dies E v i v a  weiht 

D a s  Volk dem D r ä n g e r  aus ſo blut'ger Zeit! 
U n d  edel iſt und groß ein ſolch Verzeih'n.
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Ihr Fürſten aber wirket im Verein, 
Auf daß der W o h l ſ t a n d  wie das inn're Glück, 

Als Frucht des Friedens kehr' dem Volk zurück! 

I m  F r ü h ſ t ü c k s ſ a a l e  eines g r o ß e n  S t a a t s ⸗  
m a n n s .  

S t a a t s m a n n :  W a s  bringen Sie mir denn da, Poſtbote? 
P o ſ t b o t e :  Unterthänigſten guten Morgen, Durchlaucht. Es iſt das 

herkömmliche B ü n d e l  B e g r ü ß u n g e n  und Toaſte angetrunkener, reichstreuer 

Kneipgeſellſchaften. 
S t a a t s m a n n :  W e r f e n  Sie den Q u a r k  gleich hier in den Papier⸗ 

korb! Doch was iſt in dem Päckchen da, welches mir ganz ſpaniſch vor⸗ 
k o m m t ?  Geben Sie her! (lieſt:) Anbei Muſter ohne Werth, enthaltend 
ein goldenes Vließ. Ein gold'nes Vließ! Auf das habe ich ſchon lange ge⸗ 
wartet. W a s  ich mir dafür koofe! D o c h  auf alle Fälle wollen wir das 
Spielzeug einmal anſehen. 

P o ſ t b o t e :  Entſchuldigen Durchlaucht! Es iſt eine kleine N a c h n a h m e  
von ſiebentauſend F r a n k e n  darauf. 

S t a a t s m a n n :  Ne, d a n n  lieber niche! 

P o ſ t b o t e :  Die muß jeder neugebackene Ritter des goldenen Vließes 
zahlen, wer er auch ſei, ohne A u s n a h m e .  M a c  M a h a g o n i  hat es auch be⸗ 
rappen müſſen. Es iſt dies eine kleine Finanzquelle der ſpaniſchen M o n a r c h e n .  

W e n n  ſie kein Kleingeld haben, u m  ihren M a r f o r i  oder Barbier zu bezahlen, 
verſetzen ſie entweder ihre Tugendroſe, oder m a c h e n  ſie ſchnell ein paar Ritter 

des goldenen Vließes gegen Poſtnachnahme. 
S t a a t s m a n n :  W i e  perfid! V e r w u n d e t  mich dieſer Alfonſo an 

meiner empfindlichſten Stelle, wahrſcheinlich aus Bosheit w e g e n  der G u ſ t a v ⸗  

affaire und meiner R e c l a m a t i o n .  Doch warte, das will ich Dir einbrocken! 
Und Ehrenhalber kann ich das Zeug nicht einmal zurückſchicken, das iſt die 
Schattenſeite meines europäiſchen Rufs. N o b l e s s e  oblige, wie ich in allen
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Briefen der Reptilienadſpiranten zu leſen bekomme. Und das weiß dieſer Al⸗ 
fonſo auch. Kein Windthorſt, kein Gerlach hat mich je ſo ſchwer verwundet, 
wie dieſer Knabe, der anfängt, mir fürchterlich zu werden. W a s  ſtehen Sie 
noch da, ich zahle den Schwindel. 

P o ſ t b o t e :  Unterthänigſten guten M o r g e n  Durchlaucht! 
S t a a t s m a n n :  Warten Sie! Sie können das geſtrige Q u a n t u m  

S t r a f a n t r ä g e  gegen Redakteure gleich mit auf die Poſt nehmen. Es ſind dies⸗ 

mal nur zwei und neunzig. 
P o ſ t b o t e .  Z u  Befehl, Durchlaucht! 

  

Eine geſunde Douche für einen bayeriſchen 
Miniſter. 

— — — —  

Auch die bayeriſchen Miniſter müſſen ſich in der g e g e n w ä r t i g e n  T e m p e ⸗  

ratur der Reaktion ungeheuer gekräftigt uud behaglich fühlen, und auf die 

Wiederherſtellung des Polizeiregiments mit Beſtimmtheit rechnen, weil ſie in 
neueſter Zeit ſich ſo m e r k w ü r d i g  h e r a u s f o r d e r n d  gegen ganze Städte und ihre Ver⸗ 

treter zeigen. Noch klingen uns die O h r e n  von den w e g w e r f e n d e n  Ausdrücken, 
die ſich die Excellenz von Berr gegen die S t a d t v e r w a l t u n g  Kiſſingen erlaubte, 

welche er für weniger ſolvent, weniger von gutem Willen beſeelt und fähig 
zur Leitung eines Geſchäfts hinſtellte, als den E x - A d v o k a t e n  Streit. U n d  

doch weiß die Welt, daß Alles, was Herr von Berr von dieſem Herrn Hof⸗ 
rath und der Stadt Kiſſingen weiß, auf nichts weiterem fußt, als w a s  ihm aus 
der Zeit erinnerlich iſt, als er Auber Landrichtersſohn und W ü r z b u r g e r  B a y e r n ⸗  
fuchs war; denn im letzten Jahrzehnt, war er unſeres Wiſſens nicht in Kiſ⸗ 
ſingen und kennt Berlin, wo er im Zollweſen ſo lange angeſtellt war, wahr⸗ 

ſcheinlich beſſer, als ſeine Heimath. Herr Miniſter von Pfeufer Excellenz, in 
der Pfalz als B u r e a u k r a t  v o m  reinſten Waſſer und Vollblutreaktionär bekannt, 

welcher dem d a m a l i g e n  Präſidenten H e r r n  von H o h e  in ſeinem Polizeiregiment, 
deſſen Folgen m a n  ſo lange n a c h e m p f a n d ,  kräftig unterſtützte, folgt unn dem 

Beiſpiele ſeines Collegen und ſtellte in der Debatte über die Ausſcheidung der 
Zuſtändigkeiten der Polizeidirektion und des Magiſtrats M ü n c h e n  bezüglich 
der Polizei⸗ und Diſtriktsverwaltung den M ü n c h n e r  Magiſtrat als zu ſchwach,
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übel geleitet, oder gar zu widerwillig hin, u m  ihm die Geſundheitspolizei zu 

überlaſſen, und will der H a u p t ſ t a d t  keine S e l b ſ t v e r w a l t u n g  erlauben. Die 

S o r g e  der Geſundheit ſei nicht Sache der Bürger, ſondern der B e a m t e n .  
Aber Dr. von S c h a u ß  bezeichnete es als einen unerhörten Unfug, daß m a n  

mit Unterſtützung des M i n i ſ t e r i u m s  durch einen Polizeiarzt, der ſich ſelbſt 
lobe und die H a n d l u n g e n  des M a g i ſ t r a t s  entſtelle, Letzteren lächerlich zu ma⸗ 

chen verſuche, w ä h r e n d  er doch ſo kräftig zur Beſeitigung der Cholera mitge⸗ 

wirkt habe, die ſicher nicht den M e d i c i n e r n  der Polizei, ſondern den energiſchen 

V e r a n ſ t a l t u n g e n  des M a g i ſ t r a t s  zu danken ſei. W i r  können dies auch von 
W ü r z b u r g  behaupten in B e z u g  auf die Cholerazeit und auf die geſünderen 

R ä u m e  in den ſtädtiſchen Anſtalten, verglichen mit den Staatsanſtalten. 

Dieſe große h e r a u s f o r d e r n d e  Reaktionsluſt, w u r d e  dem Miniſter 

dadurch ausgetrieben, daß ſich das ganze A b g e o r d n e t e n h a u s  einſtimmig 
gegen ihn erhob. Sein Vorbild v. d. P f o r d t e n  hatte doch wenigſtens 3 bis 

4 Landrichter, die durch Dick und D ü n n  mit ihm gingen. Herr von Pfeufer 
ſteht aber ganz allein, wie Herr von Berr ſtehen würde, w e n n  die A b g e o r d ⸗  

neten darüber a b z u ſ t i m m e n  hätten, ob die Heilwäſſer Kiſſingens der dortigen 

G e m e i n d e ,  oder einem ihm befreundeten und von gewiſſer Seite e m p f o h l e n e n  
E x a d v o k a t e n  zu verpachten ſeien. 

Es gibt aber Miniſter, die nicht, wie Freiherr von Prankh, empfindlich 
gegen parlamentariſche Niederlagen ſind, beſonders w e n n  die H e r r n  Reichs-⸗ 

räthe ſie zu ſtützen ſuchen. Trügt aber nicht Alles, ſo iſt ihr R e g i m e n t  nicht 

von langer D a u e r  mehr, ſo feſt ſie ſich an ihre Portefeuilles a n k l a m m e r n ,  der 

nächſte S t u r m  wird ſie, wie wir hoffen, fortſpülen. 

  

  

Trinkgelder. 
— — i — — i —  

Trinkgelder! —  P r o v i ſ i o n e n !  —  Welche wichtige Rolle haben doch 

beide in den letztverfloſſenen 5 — 6  J a h r e n  in unſerem lieben V a t e r l a n d e  ge⸗ 
ſpielt, welche wichtige Rolle ſpielen ſie heute noch! 

W a s  bezweckt man mit G e w ä h r u n g  von Trinkgeldern? Diejenigen, 
denen m a n  ſie z u k o m m e n  läßt, uns geneigt, d. h. dienlich zu machen, oder u m  
den richtigen A u s d r u c k  zu gebrauchen, ſie für uns zu g e w i n n e n .
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W i r  wollen hier nicht ſpeziell von den Trinkgeldern ſprechen, welche 

wir nach alter Gewohnheit dem Zahl⸗ oder Speiſekellner im Gaſthauſe, dem 

Portier und Stubenmädchen im Hotel, dem Hansmeiſter u. ſ. w. zu opfern 

geuöthigt ſind. 
Es müſſen die Trinkgelder nicht i m m e r  Untergeordneten, nach A m t  und 

Stellung niedriger ſtehenden Perſonen gereicht werden; es giebt eine Art von 

Trinkgeldern, durch welche ausſchließlich höherſtehende einflußreiche Perſönlich⸗ 

keiten für gewiſſe Zwecke zu g e w i n n e n  geſucht werden, und dieſe Art von 

Trinkgeldern wollen wir ein wenig ins Auge faſſen. 

Es m u ß  verſtanden ſein, mit „ T r i n k g e l d e r n “  u m z u g e h e n ,  und ſie an 

den M a n n  zu bringen. 

Wie manche hübſche Beſitzung, wie manche im eleganten Style gebaute 
Villa muß als nobles Trinkgeld dienen. 

Und was ſind, wenn wir auf das Gebiet des Gründungsſchwindels 

näher eingehen wollen, die „ B e t h e i l i g u n g e n “  anders, als „Trinkgelder“, Trink⸗ 

gelder, Seitens der Herren G r ü n d e r  in eine ihnen paſſende F o r m  gebracht. 

W e r  wurde bei den G r ü n d u n g e n  betheiligt? In erſter Reihe Leute, 

deren höͤheren oder i m a g i n ä r e n  Einfluß auf die Prosperität oder auch nur 

auf das Z u ſ t a n d e k o m m e n  eines U n t e r n e h m e n s  m a n  ſich ſichern wollte, ſodann 

Leute, welche bei „Nichtbetheiligung“ im S t a n d e  und bereit waren, feindſelig 

gegen die beabſichtigte G r ü n d u n g  vorzugehen und endlich die Freunde und 
V e r w a n d t e n  der Herren G r ü n d e r .  

M a n  räumte ihnen das Recht ein, eine Anzahl von Aktien des neuen 

U n t e r n e h m e n s  zum P a r i - C o u r ſ e  zu ü b e r n e h m e n ,  und ſodann das hinaufge⸗ 

ſchwindelte Agio, das bei diverſen U n t e r n e h m u n g e n  ſich auf eine halbe Million 
und mehr für den einzelnen Betheiligten beziffern konnte, als „ T r i n k g e l d “  

einzuheimſen. M a n  darf ſich nur als E x e m p e l  denken, daß Aktien eines 

Unternehmens bei einer Einzahlung von 80 fl. vom Syndicat (d. h. vom 
G r ü n d e r ⸗ G e w i n n ⸗ V e r m i t t e l u n g s ⸗ C o m i t e )  mit 140 fl. an den M a n n  gebracht 

wurden, ſo hatte ein mit 8 0 0 0  Stück Aktien betheiligter G r ü n d e r  im H a n d ⸗  
U m d r e h e n  4 8 0 , 0 0 0  fl. g e w o n n e n ,  ohne jedes Riſiko, ohne jede Leiſtung, ohne 

die gezeichneten Aktien je zu beziehen, oder Geld dafür erlegt zu haben, und 
eben nur, weil er „zu den G r ü n d e r n  gehörte“. 

Es ſchrieb die „Deutſche Z e i t u n g “  A n f a n g s  1872. 

„ M a n  wird vor lauter Diebereien der G r ü n d e r  und Leiter von Actien⸗ 

Geſellſchaften bald nicht herausfinden, was an dem Proudhonſchen Satze: 
„Eigenthum iſt Diebſtahl“ unwahr oder paradox ſei. Die kärglichen Aus⸗ 
nahmen werden in der Regel nur bekräftigen, und wo Alles ſtiehlt, wird der



110 —  

einfachſte M a n n  aus dem Volke erkennen, daß die Ehrlichkeit eine Phraſe 
und das Verbrechen eine Macht iſt. 

  

Ein Kapitel über die Ausbeutung der Unkundigen und 
Gewinnſüchtigen. 

CFortſetzung.) 

  

Bei dem Anſuchen um Z a h l u n g  von Z u ſ c h u ß  erklärt die B a n k  in der 
Regel, daß ſie, bei nicht erfolgender Zuſchußleiſtung g e z w u n g e n  ſein werde, 

die betreffenden Aktien zu verkaufen. Sie erklärt damit indirekt, daß die 
Aktien exiſtiren, und zwar als E i g e n t h u m  Desjenigen, den m a n  u m  Z n ſ c h u ß  

angeht, in ihrem D e p o t  exiſtiren. Auch in dieſer E r k l ä r u n g  liegt die aner⸗ 

kannte Verpflichtung der Bank, die Aktien wirklich für den C o m m i t t e n t e n  ge— 
kauft zu haben. 

Trotz dieſer Verpflichtung nun der betreffenden B a n k  ꝛc., die Aktien 
im Auftrage des C o m i t t e n t e n  zu kaufen, trotz des U m ſ t a n d e s ,  daß dem Letz⸗ 

tern der Kauf als vollzogen angezeigt wird, trotzdem ihm Courtage, Proviſions-⸗ 

G e b ü h r e n ,  Zinſen oder Koſtgeld von einem angeblich für die Aktien nöthig 

geweſenen Kaufs⸗Capitale zur Laſt geſchrieben werden, trotz der Vorſpiegelung, 
daß ſich die Aktien im D e p o t  des A u f t r a g n e h m e r s  befinden, trotz der 

D r o h u n g  endlich, daß m a n  zum Verkaufe derſelben ſchreiten müßte, w e n n  der 
verlangte Z u ſ c h u ß  nicht geleiſtet würde, werden die aufgegebenen Aktien in 

den meiſten Fällen gar nicht gekauft, der Kauf derſelben nur fingirt, und da⸗ 
rin liegt der Betrug. 

Es gibt B a n k e n ⸗  und B ö r ſ e n ⸗ C o m p t o i r s ,  welche Aufträge zum Kaufe 

von T a u ſ e n d e n  von Aktien ü b e r n e h m e n ,  ohne Kapital zum Kaufe von nur 

25 Stück derſelben zu beſitzen, und ohne den Credit zu genießen, durch welchen 
ihnen der A n k a u f  der Aktien auch ohne B a a r  möglich werden könnte. E s  
entſteht daher die natürliche Frage: Auf welche Weiſe führen derartige C o m p ⸗  

toirs oder B a n k e n  die ihnen ertheilten K a u f - A u f t r ä g e  a u s ?  Die einfache Ant⸗ 
wort lautet: Die Aufträge werden gar nicht ausgeführt, ſondern nur fingirt. 
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Briefkaſten. 

Bei Gelegenheit der Confirmation der evangeliſchen J u g e n d  fand Ein⸗ 

ſender dieſes zu ſeinem B e d a u e r n ,  daß der mit B ä u m e n  beſetzte Platz  vor der 

Kirche, der früher mit grünen W a ſ e n  bedeckt uud mit Draht eingezäunt eine 
A u g e n w e i d e  und der Kirche würdiger Vorplatz war, ganz vertreten, ohne Z a u n  
iſt und m e h r  aus S c h m u t z  als aus W a ſ e n  beſteht, ſo daß m a n  vor keiner D o r f ⸗  

kirche einen ſo ſtörenden Anblick hat, welcher namentlich das äſthetiſche Gefühl 
der täglich vorübergehenden Herren von der Regierung beleidigen muß. In 

unſerer Stadt, wo ſo viel für Verſchönerung und Baumanpflanzung geſchieht, 
wird es gewiß nicht ſchwer halten, den Platz friſch mit W a ſ e n  zu beſäen, mit 

Draht zu u m z ä u n e n  und die B ä u m e  zu beſchneiden, wodurch auch das ſchöne, 
neugebaute H a u s  des Herrn Vornberger mehr Relief bekäme. Der Stadt⸗ 

magiſtrat und im Verhinderungsfall der Verſchönerungsverein finden hier ein 

kleines, aber lohnendes Feld äſthetiſcher Wirkſamkeit. 

  

Dankſchreiben der zwei G e f a n g e n e n  an ihren Advokaten in der 
„Würzburger Preſſe.“ 

Geehrteſter Menſchen⸗ oder vielmehr Vogelfreund! 

Wir haben mit R ü h r u n g  ihren Artikel vorleſen hören (denn wenn wir 

auch ſprechen können, zum Leſen haben wir es noch nicht gebracht, die Staaren⸗ 

ſchulen ſind noch zu weit zurück), worin ſie unſere Gefangenſchaft (nicht im 
V a t i k a n  ſondern im wirklichen Käfig) z u m  T h e m a  n e h m e n  und auf r ü h r e n d e  

Weiſe ausmalen, wie wir, gewohnt den Aether auf leichten S c h w i n g e n  zu durch⸗ 
ſegeln, jetzt das bittere Brod, oder den bittern Bisquit der Gefangenſchaft eſſen 
müſſen. „ G e f a n g e n e r  Staar, ein halber Staar!“ das iſt nur zu wahr und 

ſchon vor I h n e n  hat ein engliſcher Schriftſteller Sterne in ſeiner e m p f i n d ſ a m e n  

Reiſe ſeine Leſer gerührt mit der E r z ä h l u n g  von einem gefangenen Staaren, 
der immer ſchrie: „Ich kann nicht 'raus!“ Die Freiheit ſoll allerdings ſehr 
ſchön ſein, wir haben ſie aber nie genoßen und w ü r d e n  ſie auch dann nicht mehr 

genießen können, w e n n  unſer H e r r  auf ihre A u f f o r d e r u n g  hin uns freilaſſen 

wollte; denn ſchon im Neſte gefangen und in der Sklaverei verweichlicht, k ö n n t e n
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wir nicht auf eigenen Füßen ſtehen, vielweniger auf eigenen Fittigen den Aether 

durchſegeln. Es trifft alſo unſern gegenwärtigen Herrn keine Schuld, ſondern 

Jenen, der uns in der J u g e n d  zu S k l a v e n  machte. 

W e n n  Sie dahin wirken wollten, daß Jene, welche außer C a n a r i e n v ö g e l n  

auch andere freie Collegen einſperren, eine tüchtige Vogelſteuer zahlen müßten, 
haben wir nichts dagegen. W i r  ſelbſt aber ſind zu alt, uns eine neue Lebens⸗ 
ſtellung zu erringen und denken e b e n ſ o w e n i g  daran, wie den A m ſ e l n  ihren 

Geſang abzulernen. Das iſt u n s  zu umſtändlich 
Mit Hochachtung 

M a t z  

Profeſſor 
S t a a r e n i n v a l i d e n .  

  

Die Pflaſterer b e k o m m e n  bei den ſtädtiſchen Entfeſtigungen gehörig zu 

thun. D a s  m u ß  m a n  a n e r k e n n e n .  K a u m  iſt eine Stelle eingeriſſen, oder auf⸗ 

geſchüttet, gleich m u ß  gepflaſtert werden, natürlich ſenkt ſich ſolch ein Pflaſter, 

nun gehts in ein paar W o c h e n  von N e u e m  an und ſo weiter. Aber auch Stel⸗ 
len von keinem lockern U n t e r g r u n d ,  wie a m  E n d e  der Stelzengaſſe, w e r d e n  nach 

ein paar W o c h e n  umgepflaſtert und in aller Frühe beginnt das H ä m m e r n  zur 

nicht geringen Annehmlichkeit der U m w o h n e n d e n .  

  

Unter den in Würzburg ſo zahlreich beſtehenden Vereinen iſt noch keiner 
gegen die Thierquälerei und der wäre ſehr nothwendig. V o n  den armen hung⸗ 

rigen Pferdegerippen an, die zu Anſtrengunges, die über ihre Kräfte gehn, durch 
grauſame M i ß h a n d l u n g e n ,  namentlich bei E r d ſ a h r e n  „ſtimulirt“ werden (wie der 
A d v o k a t e n a u s d r u c k  im Prozeß Plattner lautete) vom Kalbe, das bis weilen lebend 

an den Hacken gehängt und dem Ochſen, dem die Naſe blutig oder das A u g e  

ausgeſchlagen wird, bis den kleinen Fiſchen, welche durch einen Schlag auf den 
K o p f  zu b e t ä u b e n  m a n  für zu u m ſ t ä n d l i c h  hält, ſondern denen m a n  auf ächt japa⸗ 

neſiſche Weiſe den B a u c h  aufſchneidet und die m a n  ſchuppt, bis ſie allmälig das 
Leben aufgeben, wäre ſo Mancherlei zu beſſern. Belehrungen in den Schulen, 
Vorſtellungen an die Erwachſenen, E i n f ü h r u n g  der Bouterolle in den Schlacht⸗ 
h ä u ſ e r n  u. ſ. w. w ä r e n  a n z u e m p f e h l e n  und unverbeſſerliche T h i e r q u ä l e r  m ü ſ ſ e n  

durch Strafen Menſchlichkeit lernen. 

  

Berantwortlicher Redakteur und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
E i n  humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2  kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n f e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

v e r h ä l t n i ß e n  und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  1 5 .  16. April 1875. 
  

Georg H e r w e g h  .  

Als T o d t e n  ſenken ſie zur Erde nieder, 
D e r  einſtens ſang uns des L e b e n d ' g e n  Lieder, 
D e m  unſer Leben enge ſchien und klein 

Der ruht im Tod in noch viel enger'n Schrein. 
Beim Alpenglüh'n der Freiheit Morgenroth 
Sahſt D u  in Deutſchland nicht vor Deinem Tod, 
W i e  M o ſ e s  einſt der ſterbend noch erkannt 
V o m  hohen Berge das gelobte Land. 
Längſt ſcharrte m a n  ſchon Deutſchlands Freiheit ein, 
Es blieb zurück nichts als ihr leerer Schein. 

Es hat der Zeiten K a m p f  uns zwar gebracht 
Die deutſche Einheit und die deutſche Macht, 

Doch dieſe Sterne ſtrahlen nur dem Thron, 
Die Freiheit ward nicht unſeres K a m p f e s  Lohn. 

Sie floh zurück in immer weit're Fernen, 
D u  gingſt zu ſuchen ſie —  dort bei den Sternen. 

F S E
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Glücklicher preußiſcher Schullehrer! 
— — — —  

M a n  hat Dir nachgeſagt, daß D u  Schuld ſeieſt am großen Siege 
von Königgrätz, gewiß mit Unrecht;  denn ein anderer Lehrer, der eine wich⸗ 

tigere Rolle in P r e u ß e n  und jetzt auch in gauz Deutſchland ſpielt, als Du, 

wird an jenem Siege den L ö w e n a n t h e i l  gehabt haben: der Korporal. 
D e r  iſt jedenfalls beſſer geſtellt als Du, obgleich für die unteren Militär— 

chargen der Hafer auch nicht beſonders niedrig hängt; aber Elementarlehrer 

wird er nur dann, w e n n  er invalid g e w o r d e n  iſt; denn dieſe Ausſicht iſt nicht 
ſehr verlockend. Gibt es ja noch achthalbtanſend Lehrer in Preußen, welche 
für ein ganzes J a h r  Arbeit in der Schule 50 bis höchſtens 200 Thaler er⸗ 

halten und über 4 3 , 0 0 0  Lehrer mit einem E i n k o m m e n  von 50 bis 4 0 0  

T h a l e r n !  
D a s  Abgeordnetenhaus hat dieſer anerkannten Noth und dem dadurch 

entſtandenen L e h r e r m a n g e l  abzuhelfen, den T r o p f e n  ins M e e r  von 7 0 0 , 0 0 0  Thl. 
für das J a h r  1 8 7 3  und eine ähnliche S u m m e  für 1 8 7 4  bewilligt. Dieſe 

S u m m e n  ſollen aber nicht zu Aufbeſſerung unzureichend dotirter Stellen ver— 
wendet werden, ſondern zu perſönlichen B e d ü r f n i ß z u l a g e n  für einzelne, von 

den Schulinſpektoren n a m h a f t  gemachte Lehrer, nicht für Lebenszeit, ſondern 
nur für einige Jahre bewilligt werden. N u r  unter dieſer ausdrücklichen Be— 
dingung, daß er freie H a n d  über dieſen D i s p o ſ i t i o n s f o n d  behalte, hat Miniſter 

von Falck dieſe S u m m e  a n g e n o m m e n  und die Lehrer, welche 12, reſpektive 
22 Jahre in öffentlicher Schule unterrichtet und bei 100 oder 150 Thalern 

jährlichen Gehalts, einem w a h r e n  H u n g e r l o h n ,  ſich a b g e m ü h t ,  zumal auch alle 
Naturalien in dieſe brillanten Gehälter eingerechnet ſind, haben jetzt Hoffnung, 
daß ſie F r a u  und Kinder auf beſſere Weiſe ernären können: 

W a r ſ t  Lehrer fünfzig J a h r  D u  alt 

Bei einem M i n i m a l g e h a l t ,  
Und H u n g e r ,  daß ſich biegen Balken, 

D a n n  kommt die Rettung hoch her vom Herrn Falken. 
Er reicht Dir was für's tägliche Bedürfniß, 

Haſt D u  mit dem Inſpektor nie Z e r w ü r f n i ß ,  

Sonſt gehſt D u  leer aus, hungrig wie zuvor, 

D ' r u m  Gutgeſinntheit ſchreib Dir hinter's O h r !  
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Gibt's K r i e g ?  

Die Börſe ſchüttelt Fieberfroſt; 
D e n n  Kriegsartikel bringt die „Poſt“, 
Weil Frankreich fort und fort ſtets ruſte, 
Werd' m a n  austreiben ihm die Lüſte, 

Der W o l f  woll' an dem L a m m  ſich reiben, 
M a n  w e r d  ihm die R e v a n c h e  vertreiben 

Und treffen mit des Z a u n e s  Stickel, 

D a s  i m m e r  anfang', das Karnikel. 

In Sicht ſei ganz beſtimmt der Krieg, 
W e n n  der U l t r a m o n t a n e n  Sieg 
I m  Auslande ſei entſchied'ne Sache, 
D a n n  wende B i s m a r c k  ſich zur Rache. 
Auch ſei ja lange ſchon bekannt, 

D a ß  Belgien, das kleine Land, 
Beleidigungen zu uns rief 

I n  m a n c h e m  groben H i r t e n b r i e f .  

D a s  ganze Ländchen werde d a r u m  
D e m n ä c h ſ t  belangt i n j u r i a r u m .  

Auch fühle m a n  gerechten Zorn, 
Weil der Biſchof von P a d e r b o r n  
Exhielt aus Belgien vermeſſen 
Z u ſ t i m m e n d e  und D a n k - A d r e ſ ſ e n  

Und ſchließlich ſei nicht zu vergeßen 
D a ß  ein D u c h e s n e  als Attentäter 

Sich brüſtete und Hochveräther. 
Sei die Entſchuldigung bereit: 

Delirium oder Trunkenheit 
Hab' ihm die W o r t e  eingegeben 
U n d  B i s m a r c k  ſei ja noch am Leben, 

S o  ſei damit bewieſen nichts 
U n d  ſcharf der Dolch noch dieſes Wichts, 

S o  daß kein and'res Mittel nütze, 
Als daß ſich Deutſchland ſelber ſchütze. 

W i e  B i s m a r c k  auch den Frieden liebe, 

M a n  mit G e w a l t  zum Krieg ihn triebe, 

Obgleich er krank ſei, goͤnn' man i h m
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Nicht einmal Ruhe in Varzin. 
D e r  F r ö m m ſ t e  kann nicht friedlich w o h n e n ,  

W e n n  ihn die Böſeu nicht verſchonen, 
Die uns zu reizen ü b e r n o m m e n ,  

Und ſo könnt's leicht zum Kriege kommen. 
U n d  bis der kommt, macht unterdeß' 

„ D i e  Poſt“ mit A n h a n g  ſtark in B a i ſ ſ e .  

S  

Dr. Sigl. 

Doktor Sigl ſaß ganz heiter 
O h n e  jeglichen Begleiter 

In Salzburg im Petri⸗Keller, 
Hatt' w a s  G u t e s  auf dem Teller, 

Ließ beſonders wohl ſich ſein 
Bei 'ner feinen Flaſche Wein. 
( W e n n  m a n  tüchtig ausgeriſſen, 

Schmeckt uns ſtets ein guter Biſſen) 
Las auch nebenbei im Blatt, 

W a s  ſich Neu's ereignet hat: 
„ D a ß  ſich bis zu dieſen S t u n d e n  

Noch nicht der Legat gefunden; 
Welche Unthat Belgien übt, 

D a s  uns ſtets das W a ſ ſ e r  trübt 
U n d  daß heut' zu ſeinem F r o m m e n  

Doktor Sigl ſei entkommen.“ 
Als er ſo von ſeiner Reiſe 
Hatt' die glücklichen Beweiſe, 

Schmeckt es ihm n o c h m a l  ſo gut, 

D a  in Sicherheit er ruht. 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger B u n d  zu flechten
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Und dem Glücke ruft oft Halt! 
In der Näh' ein S t a a t s a n w a l t .  

Und es ſinget eine Lerche 

Auf dem K a p u z i n e r b e r g e :  
„Auf! es nahet das Gericht, 

Siegl! und D u  weiſt es nicht!“ 
In der That u m f a ß t  den A r m e n  

Ein paar Oeſt'reicher G e n s d a r m e n ,  
N u r  auf Requiſition, 
Und ſie rufen: „Hat ihn ſchon!“ 
Aber Sigl faßet Trauer 
U n d  ſein W e i n  der wird jetzt ſauer, 

Weil die „ B r e m ſ e “  einſt vor W o c h e n  

Auch den Kaiſer hat geſtochen 
Und der A n w a l t  ungenirt 
I h n  deßhalb hat denuncirt. 

Und nun in des Kerkers Kühle 
Sitzt er und in der Z w i c k m ü h l e :  

O b  die öſt'reich'ſche Priſon, 

O b  die bay'riſche, ſein Lohn. 
Doch zum Staatsanwalt er ſpricht: 
„ N o b e l  war das eben nicht!“ 

  

M o r a l .  

W e n n  erfaßt am Unglückstag 
Dich einſt Bismarcks Strafantrag, 
Steck' zu Dir ein wenig Geld, 

Fliehe bis an's End' der Welt: 
An des F e u e r l a n d e s  Küſte, 

O d e r  nach Auſtraliens Wüſte, 

Laß nicht h e m m e n  Dich im Lauf, 
Halt' Dich nicht in S a l z b u r g  auf. 

Sonſt gereicht es Dir zum Leid; 
D e n n  Fürſt Bismarck's Hand reicht weit. 
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B r i e f k a ſ t e n .  
— — — — — —  

Es gibt noch ſo einzelne Inſeln in Bayern, welche die Ueberkultur der 
heutigen Zeit noch wenig beleckt hat und wo noch Preiſe beſtehen, welche m a n  
in andern S t ä d t e n  für fabelhaft, noch aus der Steinzeit herrührend, erklären 

würde. Nichts deſtoweniger ſind ſie W a h r h e i t  und wer ſich davon überzeugen 

will, braucht nur nach R e g e n s b u r g  zu reiſen und in der Reſtauration des 
H e r r n  C. D i e m  nach der Speiſekarte zu fragen, auf welcher er folgende Preiſe 

verzeichnet finden wird, die wir zu allgemeiner N a c h a h m u n g  empfehlen: 

Bouillon mit Ei 4 Kreuzer. 
Omlette 
Cotellet 

W i e n e r  Schnitzel 
Beefſteak mit Ei 
Filet ſauté 
Gebackene Leber 

B r a t w u r ſ t  mit Kraut 
Tellerfleiſch 

Geräuchertes Schweinefleiſch 
Gulaſch 
Schinken (Portion) 
Sardines a lhuile 
Caviar 

Auſtern 12 
G a n s l e b e r - P a ſ t e t e  12 
F i ſ c h ⸗ R o u l a d e  6 „ 

Iſt das nicht eine reichhaltige Speiſekarte für R e g e n s b u r g  und ü b e r a u s  

billig? Für einen G u l d e n  und 55 Kreuzer, w a s  ein paar Beefſteak mit ein 

paar Glas Bier a n d e r w ä r t s  koſten, kann m a n  in R e g e n s b u r g  den ganzen 
Speiſezettel heruntereſſen (17 Gerichte) mit Auſtern, C a v i a r  und Bouillon an⸗ 

fangen und mit Gansleberpaſtete aufhören. Da iſt ja noch das reine Schla⸗ 
raffenland, das goldene Zeitalter für die Feinſchmecker zu finden. W a h r ſ c h e i n ⸗  

lich haben gewiſſe reiche Herren aus gebildeten S t ä n d e n ,  welchen in hieſigen 
R e ſ t a u r a t i o n e n  keine Portion groß und billig genug iſt, längere Zeit im 

A b o n n e m e n t  bei H e r r n  D i e m  in R e g e n s b u r g  gegeſſen und Beefſteak mit Ei 
für neun Kreuzer auch zu theuer befunden. 

＋ 

O
 

O
 

0
 

0
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Da der Beſuch unſerer Univerſität von Seite der Mediciner fort⸗ 
während in Z u n a h m e  iſt, bedauert man die geringe Frequenz der Entbindungs⸗ 
anſtalt, weil ſo ſehr viele H e b a m m e n  v o m  Lande hier a n g e n o m m e n  werden. 

M a n  hat früher den älteren H e b a m m e n ,  als ſie iheer Vortheile zu Gunſten 
in der E n t b i n d u n g s a n ſ t a l t  ſich begeben mußten, Verſp rechungen gemacht, die 

jetzt vergeſſen w o r d e n  zu ſein ſcheinen. 

  

W i e  k o m m t  es, daß unſere ſtädtiſche B a u b e h ö r d e ,  der doch ihr ärgſter 

Feind nicht unternehmende Bauluſt abſtreiten kann, ſeit Jahren den Beſchluß 
des Magiſtrats ignorirt, daß an der Stelle der unſchönen Rathsſchenke ein 
neues G e b ä u d e  aufgeführt w e r d e ?  Iſt die Rathsſchenke der benachbarten 

Eiſenhandlung, die beide Gebäude verbinden durfte, unentbehrlich? 

  

Der gewichligſte M a n n  der Stadt W ü r z b u r g  iſt vorgeſtern zu ſeinen 

Vätern heimgegangen, ein Schmiedmeiſter, welcher 394 P f u n d  wog. Sei ihm 
die Erde leicht, w e n n  auch er nicht der Erde leicht iſt! 

  

Die W a ſ ſ e r b a u t e n  zur Herſtellung des W i n t e r h a f e n s  ſind ſiſtirt, wie 
m a n  hoͤ rt, weil die allgemeine Geldebbe auch im Staatsſäckel ſich fühlbar macht. 

Freilich die beſtändigen Extraordinarien für die Armee! 

  

D a s  Bauplätzekaufen, B a u e n  und H ä u ſ e r v e r k a u f e n  ging in den letzten 

W o c h e n  vorzugsweiſe lebhaft. Auch der Herr B a u u n t e r n e h m e r  B u c h n e r  hat 
ſein H a u s  verkauft und baut wieder neue. Herr Architekt Köhler, der ſchon 
5 Häuſer gebaut hat, erſtand v o m  Magiſtrate neuerdings drei Bauplätze, aber 
nicht auf öffentlichem Striche, ſondern durch Privatkauf. Solche A b m a c h u n g e n ,  
ſelbſt zu guten Preiſen, finden Tadler und der Stadtmagiſtrat w ü r d e  ſicher 

beſſer daran thun, alle Bauplätze der öffentlichen C o n c u r r e n z  auszuſetzen. 

D a n n  würde m a n  nicht, wie bei dieſen drei Bauplätzen, behaupten können, daß 
dazu ſieben Liebhaber v o r h a n d e n  geweſen ſeien und auf einem Striche mehr 
erlöſt worden wäre. S o  wird uns mitgetheilt, für die W a h r h e i t  der Mit⸗ 
theilung koͤnnen wir nicht einſtehen. 
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Die ſechs Läden, die Herr E h r e n b u r g  auf dem Paradeplatz bauen will, 
ſind ſchon in feſten Händen, ehe noch der Baumeiſter den erſten Stein dazu 
gelegt hat und u m  unſere Z u ſ t ä n d e  recht zu bezeichnen, haben ſich die M i e t h e r  

ſelbſt ſchon geſteigert, ehe ſie nur wiſſen, w a s  eigentlich hingebaut wird. Herr 

B a c k m u n d  hat den erſten Laden zu 400 fl. gemiethet, Herr Uhrmacher Geiſt 
m u ß t e  für den zweiten ſchon 460 G u l d e n  zahlen, ob der dritte wieder ſechzig 

Gulden mehr koſtet und ſo fort, iſt uns nicht berichtet worden. 

  

Z w e i  r e n o m m i r t e  Eßgeſchäfte, die des H e r r n  Reich und des H e r r n  Hoß⸗— 

feld (Kettengaße) ſind in neue kräftige Hände übergegangen, zur Notiz für die 
G o u r m a n d s  unſerer Stadt. 

  

Der fränkiſche Gartenbauverein beginnt S a m ſ t a g s  eine ſehenswerthe 
Ausſtellung, zu der wir alle N a t u r f r e u n d e  einladen. 

  

Neueſte telegraphiſche Depeſchen. 
Der mit dem Fürſten von M o n a c o  und ſeinen Croupiers unzufriedene 

Spieler hat in der That mit einem Fiſcherboote dieſes Reich überrumpelt, das 

M o n a k i ſ c h e  Heer, aus 5 Soldaten und 4 G e n e r ä l e n  beſtehend, kriegsgefangen 
g e n o m m e n ,  den Portier vor'm Spielſaal niedergeſtoßen und den wirklichen 

Herrſcher B l a n c  IJ, Prinzen von R o u g e  und noir, A n n e x o n i e n  und trente et 
q u a r a n t e  gefangen g e n o m m e n .  M a n  fürchtet aber, daß die Beſitzer verſchie⸗ 

dener Kümmelblättchen, ihren Freund zu befreien, uächſtens rüſten werden. 

  

Die ein und dreißig Schneider, welche in Dresden auf einmal in 
Concurs gerathen, ſollen alle von Herrn Perponcher engagirt werden, um den 
Belgiern die Hoſen gerecht zu machen. 

  

Berantwortlicher Redakteur und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Eilinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



Würzburger 

S t e c h ä p f e l .  
Ein humoriſtiſa.-ſa! iſches Driginacblatt. 

  

  

G a n t j ä h r i g  2 fl., viert l'ériz 30 cr., cinzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die S t i c h ä p f l  erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  C i ſ e n d r u g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  

verhältnißen und religisſer Poel mik werden erd en. 

    

Freitag Vr. 16. 23. April 1875. 
  

Schreibebrief eines alten Häckers an die Stech⸗ 
üäpfel in Vetreff des W e i n b e r g R ä u c h e r n s .  

D a s  W e i n b e r g ⸗ R ä u c h e r n  zur A b h a l t u n g  des Froſtes iſt ein alter Ge⸗ 
brauch, welcher ſich jenem würdig anreiht, den auch unſere Vorältern a n w a n ⸗  

dten, um die Gewitter zu verſcheuchen, nämlich zu läuten, oder zu ſchießen. 

Die alten M e x i k a n e r  pflegten auch die Sonnenfinſterniſſe zu vertreiben, indem 
ſie mit allen möglichen I n ſ t r u m e n t e n  einen H e i d e n l ä r m  machten und mein alter 

M o p s  verjagt den Mond, indem er ihn anbellt. So ſoll man auch die Früh⸗ 
jahrsfröſte vertreiben können, indem m a n  für dreißig Kreuzer Lohkäſe oder 
Reißig anzündet. Früher hat m a n  die Häcker in den benachbarten D ö r f e r n  
durch Läuten um Mitternacht aus den w a r m e n  Betten herausgeholt, um die 
W e i n b e r g e  zu räuchern. Jene machten aber die B e m e r k u n g ,  daß der Froſt meiſt 
erſt anging, w e n n  ſie geräuchert hatten und die geräucherten W e i n b e r g e  gegen 
den Froſt empfindlicher waren, als die ungeräucherten. Oft drehte ſich auch 
der W i n d  plötzlich und der für Eibelſtadt beſtimmte R a u c h  flog nach Veits⸗ 
höchheim. Unſern Vorältern iſt dieſer R a u c h  in die Naſe geſtiegen und d r u m  
überließen ſie ſpäter das Beräuchern und Dunſtmachen gewiſſen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Sekretären, die unverfroren ſind und ſich in der S o n n e  w ä r m e n .  
Noch zweckentſprechender als das Beräuchern, ſoll das S p a n n e n  von großen 
Tüchern über die von Kälte bedrohten Weinberge ſein. Ein Pelzmantel für
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die feineren Rebſorten, z. B. die Muskateller, wäre noch vorzuziehen. Uebrigens, 
w e n n  all' die Brände, welche unſere landwirthſchaftlichen Sekretäre in W e i n ⸗  
bauangelegenheiten (wahrſcheinlich u m  privat zu räuchern) ſchon h e i m g e t r a g e n  

haben, jetzt zum allgemeinen D u n ſ t m a c h e n  verwendet werden, ſo ſteht gewiß 
eine gute Z u k u n f t  wenigſtens den beſſeren Rebſorten bevor und der Hofkeller 

wird keinen M a n g e l  leiden. 
W i e  wir hören, ſollen die nicht a b g e g a n g e n e n  E x e m p l a r e  des „Land⸗ 

wirth“ und die S a m m l u n g  landwirthſchaftlicher R e d e n  ſich weniger zum R ä u ⸗  
chern eignen, weil E i n e m  bei dem D u n ſ t  die A u g e n  übergehen, doch ſollen ſie 

für einen andern landwirthſchaftlichen Z w e c k  ſich vorzüglich empfehlen. 

Ausſicht auf allgemeinen Krirg aus allgemeiner Friedeus⸗ 
liebe und allgemeiner Rüſtung. 

— —  —  —  

Herbei! Herbei! ſchallts überall, 
Herbei ihr kampferprobten Streiter, 
I n  Belgien droht ſchon Cravall, 

Schwingt euch aufs Roß, ihr wackern Reiter! 
Ihr M a n n e n ,  nehmt das gute S c h w e r t  

V o m  Nagel, d'ran es träumt, herunter, 

Die K r i e g s d r o m m e t e  klingt, o hört, 
W i e  ſchallt ſie hell! W i e  tönt ſie munter, —  

N u n  wollen wir doch mal ſehen, wo's zuerſt anfaͤugt! 

Die „Poſt“ in Preußen ſtößt ins Horn: 
Verlaßt den Heerd, daran CEuch wohl iſt, 

K o m m t  ohne Z a u d e r n ,  ohne Zorn, 

W e n n  heiß auch ſchon der S a u e r k o h l  iſt. 
Es ruft der alte Schlachtengott, 

An den die Söhne Preußens glauben, 
Die Flinte auf die Schultern flott, 
U n d  luſtig auf die Pickelhanben, —  

N u n  wollen wir doch mal ſehen, ob Frankreich und die 
Jeſuiten zuerſt a n f a n g e n !
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Boruſſia kennt keine R u h :  
Seht, lächelnd blickt der alte Fritze 

D e n  K ü h n e n ,  die ſich rüſten, zu, 
U n d  lauſcht dem Rollen der Geſchütze. 

Schafft Pulver und ſchafft uns auch Geld! 
Wir können ja nicht ruhig bleiben, 
W e n n  Belgien Die unterhält, 
Die wir aus unſerem Lande treiben. 

Nun wollen wir mal ſehen ob die allgemeine Friedens⸗ 
liebe einen allgemeinen Krieg herbeiführt. 

  

Vermiſchte Nachrichten. 

Allgemein verlautet, daß in Folge der Friedensverſicherungen Frank⸗ 
reichs eine allgemeine A b r ü ſ t u n g  aller Militärſtaaten v o r g e n o m m e n  werden 

ſ o l l .  — I m  Berliner Thiergarten wird ſeit einigen T a g e n  ein großer B ä r  
vermißt. —  M e c k l e n b u r g  und ſeinen J u n k e r n  bleibt glücklicherweiſe die alte 
Verfaſſung erhalten. —  Auf dem letzten Roſtocker W o c h e n m a r k t e  iſt der Preis 
der Haſelſtöcke bedeutend geſtiegen. —  Fürſt B i s m a r c k  hat jetzt nicht nur die 

liberalen, ſondern auch die konſervativen A b g e o r d n e t e n  für ſeine Pläne ge— 

w o n n e n .  — Nächſtens werden wir einen äußerſt kühnen Luftſchiffer ſehen, welcher 
einen Rieſenballon ganz allein nach Belieben lenken wird. —  Die liberal⸗ 
konſervativ⸗ariſtokratiſche Reichspartei hat ſich neu konſtituirt. —  Der Thier⸗ 
garten iſt wieder um einige ſeltſame E x e m p l a r e  bereichert worden. —  Ofen⸗ 
heim weilt i m m e r  noch in Italien. —  Herr Hofrath Streit wird erſt im 
k o m m e n d e n  Jahre von der Saline in Kiſſingen aus dieſes W e l t b a d  zu fruc⸗ 
tificiren beginnen. 

D e N e r .  —
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A u f  den A r t i k e l  in N r .  15 der S t e c h ä p f e l .  

(Eingeſandt.) 

V o n  allen S t ä n d e n  auf der Welt, 
M a n  darf es dreiſt wohl ſ a g e n ,  
Braucht keiner ſo ſich für ſein Geld 
U n d  knappes B r o d  zu plagen, 

Als er, der B i l d u n g  Egg' u n d  P f l u g ,  

Der S t a n d  der Pioniere, 
Die, ſeit die Erde Schulen trug, 

Laſtkeuchen wie die Thiere! 
D e n n  als die G ü t e r  Z e u s  vertheilt 
U n d  den Poet' vergeſſen, 

K a m  noch der Lehrer nachgeeilt, 
M i t  jenem ſich zu meſſen; 

Und Zeus, der ſprach vom ſtolzen Thron: 
„Auch Dir ſei künftig offen 

Der Himmel, als Dein ird'ſcher Lohn, 
Sonſt haſt D u  nichts zu hoffen. 

Und das betracht' als eine Gunſt 
V o n  Göttern Dir verliehen, 
Fortan ſei Deine größte Kunſt 
M i t  H u n g e r n  zu erziehen; 
Und iſt Dir dieſe Kunft zu groß, 

Steig' nieder zu der Erden, 
Die Nacht birgt Dir ein ſchön'res L o s s :  

D u  kannſt N a c h t w ä c h t e r  werden! 
D a n n  haſt D u  Deine Exiſtenz 

U n d  kannſt den Tag verſchlafen, 

U n d  brauchſt nicht mehr mit Exeellenz 
Z u  prügeln und zu ſtrafen. 

Der M o n d  mit ſeinem keuſchen Licht 
Hüllt Dich in Wolkenſchleier, 

U n d  macht er auch ein ſchief Geſicht, 

D u  ſingſt die alte Leyer!“ 

Doch w a r u m ,  allen Scherz beiſeit, 

Für Die nur leere Taſchen,
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Die mit viel Müͤh' und faurer Zeit 
Der J u g e n d  W i n d e l n  w a ſ c h e n ?  
Die aus dem S c h m u t z  der Sinnlichkeit 

D e n  jungen M e n ſ c h e n  heben, 
Ihn aus der D u m m h e i t  Barbarei 
Einführen in das L e b e n ?  —  
„ D u  ſollſt dem Ochſen, der da driſcht, 
Nicht gar das M a u l  verbinden!“ 
H a t  M o ſ e s  u n s  ſchon aufgetiſcht, 

Und dennoch iſt's zu finden, 
D a ß  in dem Staat der Intell'genz 
D e r  Menſchen Bildner ſchmachten, 
In Zeiten, die mit Vehemenz 
N a c h  Materiellen trachten, 

In Zeiten, wo das Morgenroth 
I m  neuen Reiche leuchtet: 

Ißt noch der S c h u l m a n n  trocken B r o d  
M i t  W e r m u t h  angefeuchtet! 

    

Prophezeiungen des Schäfers T h o m a s .  

A u ß e r  den preußiſchen offiziöſen Z e i t u n g e n  ſind die Luftſchiffer die ein⸗ 
zigen Menſchen, welche ſich über Belgien und Frankreich aufhalten. 

  —  

Einige H o f d a m e n  ziehen bei einem diplomatiſchen Ball das ganze 
Publikum an, nur ſich ſelbſt nicht. 

  

Der S c h a h  von Perſien r e i ſ t i m  Herbſte an das S p i e l b a d  M o n a c o .  
Es wird mit einer Null geſpielt. 

— — — — —  —  —
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Ein großer Staatsmann erhält wieder ein Schloß, welches er der ul⸗ 
t r a m o n t a n e n  Preſſe angelegt hat. 

  

A m  Rhein mehren ſich die Wunder. Es taucht dort ein Reptil auf, 
dem m a n  über den W e g  trauen kann. 

  

In der Unterſuchungshaft gegen den Redakteur S o n n e m a n n  kommt 
ein Brief an die fünf Millarden. Die Poſt ſchreibt auf die Adreſſe: „Un⸗ 
bekannt wo“. 

  

Die Hülfe, die den abgeſetzten Biſchöfen aus R o m  k o m m e n  ſoll, ver⸗ 
ſäumt den E i ſ e n b a h n z u g .  

  

Einige Fragen und Antworten. 
— — — — — — —  

W o r i n  k o m m e n  Millionäre und brodloſe Arbeiter überein? 
D a ß  ſie wenig V e r d i e n ſ t  haben. 

W o r i n  gleichen baieriſche Miniſter ſervirenden K e l l n e r n ?  

I m  H i n h a l t e n .  
Worin gleichen die preußiſchen Fortſchrittsmänner d u m m e n  M ä g d e n ?  

D a ß  ſie nichts a u s r i c h t e n  können. 
Aus welchen G r ü n d e n  machten die Preußen ſo ſiegreiche Fortſchritte? 

A u s  t r e f f e n d e n  G r ü n d e n .  

Welchen Rath wittert man bei manchem Hofrath? 
U n r a t h .  

W a s  haßen die Fürſten und lieben die Gerber? 
D a s  G ä h r e n .  

W a r u m  ſoll kein Maler mehr Deutſchland bereiſen? 
Der ſchlechten A u s ſ i c h t e n  wegen. 

W a s  kann ein nervöſer Staatslenker nicht vertragen? 
D a s  kräftige A u f t r e t e n  Anderer.
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W o r a u f  kommt es beim Fechten und manchen neuen Geſetzen an? 
Auf's A u s l e g e n .  

W e ß h a l b  könnten die baieriſchen Miniſter gute Kutſcher w e r d e n ?  

Weil ſie tüchtig a n z u f a h r e n ,  a u s z u w e i c h e n  und wenn's ſein muß, auch 
e i n z u l e n k e n  verſtehen. 

W a r u m  gleicht unſere deutſche Freiheit nervenſchwachen D a m e n ?  
Weil ſie a n g e g r i f f e n  iſt. 

Welche A n l a g e n  ſind bei m a n c h e n  hohen Herrn die g r ö ß t e n ?  

Die P a r k - A n l a g e n .  

Auf w a s  verſtehen ſich die Steuererfinder und J u d e n  am beſten? 

Auf's B e ſ c h n e i d e n .  

Welche Stellung iſt den Diplomaten am natürlichſten? 
Die V e r ſ t e l l u n g .  

Zu welchem Streich bedarf ein adeliger Lieutenant keinen Witz? 
Z u m  Z a p f e n ſ t r e i c h .  

  

  

B r i e f k a ſ t e n .  

D r i n g e n d e  B e m e r k u n g .  

D a  das hieſige P u b l i k u m  von den conceſſionirten S c h m u ſ e r n ,  beſonders 
von dem Schneidergeſellen K t und Th.  T ch auf alle mögliche 
Weiſe unſicher gemacht wird, da dieſe, ohne einen Auftrag erhalten zu haben, 
den Leuten unverſchämt aufdringlich ſind, wie m a n  ſich jede W o c h e  am egl. 
Stadtgericht überzeugen kann, wo Letzterer zu treffen iſt, um hieſige B ü r g e r  
wegen S c h m u s g e l d  zu verklagen, ſo wäre wohl das beſte Mittel, w e n n  die 
Polizei an ſolche Leute die Frage ſtellte: was ihre Beſchäftigung iſt? 

M e h r e r e  Bürger. 

 



1 2 8  — 

Die Frage, ob die nene Artillerie⸗Kaſerne jenſeits, oder diesſeits des 

M a i n e s  errichtet werden ſoll, wird demnächſt ihrer Löſung entgegengehen, da 

mehrere hohe M i l i t ä r b e a m t e  aus M ü n c h e n  hier eintreffen ſollen, u m  zu er⸗ 

wägen, ob der Platz vor dem Zellerthore oder im Holzhofe, oder bei Göbels⸗ 

lehen der geeignetſte iſt. Die Gerüchte, als ſeien die U n t e r h a n d l u n g e n  mit 

den Grundbeſitzern vor dem Zeller Thore übertriebener Forderungen wegen 
abgebrochen worden, ſind unrichtig. Uebrigens hat der S t a a t  ja auch das 

Recht der Expropriation. 

  

Der H a u s f r a u ,  welche über gewäſſerte Milch klagt, bemerken wir, daß 
es auch verſchiedene Läden gibt, wo gute Milch zu finden iſt. B e ſ o n d e r s  
wird die Milch von Hettſtadt (im Laden des Hrn. Schäflein) empfohlen. Die 

Schreiberin meint, wenn, wie in andern S t ä d t e n  Strafen wegen Milchfälſchung, 
zu leichten Gewichts u. ſ. w. öffentlich ausgeſchrieben würden, wäre das den 
Conſumenten nützlich. 

  

In der letzten N u m m e r  des Stechapfel w u r d e  irrthümlich das H o ß ⸗  

feld'ſche Geſchäft in der Kettengaſſe ſtatt Schulgaſſe als in andere Hände über⸗ 
g e g a n g e n  g e n a n n t .  

  

Die E i n ſ e n d u n g :  „ D e r  Krieg zwiſchen den F r a n k e n  und S c h w a b e n  

mit I n t e r v e n t i o n  der A m a z o n e n “  m a g  recht witzig ſein, aber unſer Grundſatz 
iſt: Familienverhältniſſe gehören nicht für die Oeffentlichkeit. 

  

V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r ;  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlir ger'ſche B u c h d r u c k e r e i  in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humo riſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  1 7 .  30. April 1875. 
  

Eine Konferenz der Depoſſedirten und Legiti⸗ 
miſten. 

— — —  

Graf von Frohsdorf (als Präſident.) 
Meine allerhöchſt anweſenden Majeſtäten! 

D a  wir ſo zahlreich verſammelt ſind, daß mit A u s n a h m e  des erhabenen 

G e f a n g e n e n  im Vatican, d e m  ſein Kerkermeiſter am Beſuche unſerer Conferenz 
gehindert hat, ich kein legitimes H a u p t  ſehe, welches nicht da iſt, ſo beginnen 

wir die Sitzung, um in Anbetracht der jetzt überaus günſtigen Lage Europa's 
und der ſich täglich ſteigernden Sehnſucht der ihrer a n g e ſ t a m m t e n  Fürſten be⸗ 
raubten Völker nach ihren geliebten Landesvätern (ſtürmiſcher Beifall unter⸗ 
bricht den Redner) die ſchleunigſte Wiederherſtellung der legitimen T h r o n e  
w ü n ſ c h e n s w e r t h  machen. Doch ehe wir unſere Geſchäfte beginnen, laßen Sie 

uns das A n d e n k e n  unſerer 2 Collegen ehren, welche zum allgemeinen B e d a u e r n  
nicht mehr erlebten, auf dem T h r o n  ihrer Väter wieder geſetzt zu werden. Ich 
meine den Diamantenherzog von Braunſchweig und den Ex⸗Dietrich von Chur⸗ 
heſſen. Wie das Ableben des höchſtſeligen E r ſ t g e n a n n t e n  alle europäiſchen 
Griſetten tief bedauerten, ſo weinen dem Chur⸗Dietrich alle heſſiſchen Fabri⸗ 
kanten von einbruchſicheren Kaſſen nach, welche im Intereſſe ihres Induſſrie- 
zweiges die Rückrehr ihres gütigen L a n d e s v a t e r s  für dringend wunſchenstoraih 
hielten. Ehren wir alſo das Andenken dieſer unerſetzlichen Zierden der Legi⸗
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timität dadurch, daß wir dasſelbe thun, w a s  uns unſere Völker gethan haben, 

nämlich, d a ß  wir u n s  e r h e b e n .  
Ich gebe I h n e n  nun den Einlauf zur Kenntniß. D o n  Alfons und 

D o n n a  B l a n c a  von Kleinheubach, zur Zeit ohne Beſchäftigung ſich ſteckbrief— 
lich in G r a z  aufhaltend, klagen über einen G ä n ſ e m a r ſ c h  mit Pereat, den ihnen 

die dortigen S t u d e n t e n  gebracht haben, weil der I n f a n t  und I n f a n t i n  einige 

ehrbare D a m e n  in S p a n i e n  aus politiſchen Rückſichten gefedert, getheert und 
geprügelt haben und D o n  Alfons ſich auch einige unſchuldige R a u b a n f ä l l e  und 

Nothzuchten erlaubt hat. D r ü c k e n  wir dieſen Plebejern von S t u d e n t e n ,  die 

glauben, daß Geſetz und M o r a l  auch für die hohen Häaupter da ſeien unſere 
ſouveräne Verachtung aus! 

E x ⸗ - ⸗ M a j e ſ t ä t  a u s  W e l f e n l a n d :  M e i n e  H e r r e n  gottesgnädigen 

Kollegen! Ich glaube wir verlieren eine koſtbare Zeit mit nebenſächlichen 
D i n g e n .  Ich ſage „koſtbare Zeit“, denn jede S e k u n d e ,  u m  welche unſere ge— 
liebten U n t e r t h a n e n  länger auf unſere Rückkehr warten müſſen, iſt ein Ver⸗ 

brechen, das wir an der Menſchheit begehen. 

E x h e r z o g  v o n  M o d e n a :  Die H a u p t ſ a c h e  iſt jedenfalls, daß wir 
die unſere T h r o n e  e i n n e h m e n d e n  U ſ u r p a t o r e n  vertreiben. 

L u l u :  W i r  müſſen unſeren L a n d e s k i n d e r n  deshalb jedenfalls mehr, 

als die Wiederherſtellung der früheren Zuſtände verſprechen. 
P r i n z  P l o n ⸗ P l o n :  Es iſt am beſten, w e n n  wir ihnen gleich die 

Republik verſprechen. 
A l l e :  W a r u m  nicht gar; dann brauchen ſie uns nicht mehr. 

P l o n p l o n :  M e i n e  Herren! Ich habe nicht geſagt g e b e n ,  ſondern 

nur v e r ſ p r e c h e n .  
W i r  haben's doch ſonſt mit dem Verſprechen nicht ſo genau g e n o m m e n .  

B e d e n k e n  Sie bei dieſen hoffnungsvollen Zeiten, wo Ausſicht v o r h a n d e n  iſt, 
daß die T h r o n e  von Belgien, Griechenland, S p a n i e n ,  Frankreich nächſtens 

vaccant werden, müſſen wir ſchon ein Uebriges thun. ( S ä m m t l i c h e  A n w e ſ e n d e  
erklären ſich mit dem Vorſchlage P l o n ⸗ P l o n s  einverſtanden. 

— . . . .
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M a i e n - L u ſ t  und Leid. 

Seine B l ü t h e n  ſeine Strahlen, 

Seine Lieder ſtreut der M a i ;  

W a s  in B a n d e n  lag gefeſſelt, 

Weckt er auf und macht er frei. 

U n d  zum Auferſtehungsfeſte 

M u ß  ſich rüſten J u n g  und Alt: 

Selbſt der trägen Schläfer Häupter 

Hebt zum Licht er mit Gewalt, 

D e n n  er fragt die dürre Rinde 

Und der Knoſpe Hülle nicht: 

„Willſt du ſchwellen, willſt du brechen, 

Willſt du blühen?“ —  er zerbricht. 

U n d  er fragt nicht Fels noch Gletſcher, 

Ob genaht die rechte Zeit, 

D a ß  die Erde ſich verjünge, 

Freiheitglühend —  er befreit. 

Laß die winterlichen R a b e n  

Kreiſchen auf vermorſchtem W a l l :  

Ihrer Sehnſucht F r ü h l i n g s k l ä n g e  

Schmettert laut die Nachtigall; 

Und die Lerche die zum Aether 

Sich als Freiheitsbote ſchwingt, 

Fragt nicht lange: „ D a r f  ich ſingen?“ 

Nein, ſie ſteigt empor und ſingt. 

D E D E
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Vermiſchte Nachrichten. 

Eine Frage und Antwort. 

W a r u m  iſt Fürſt Bismarck ein zweiter Ritter T o g g e n b u r g ?  

Weil er auch jetzt die Klöſter im Auge hat. 

  

Eine ſtinkende Feder kann O h n m ä c h t i g e  wieder zum B e w u ß t ſ e i n  bringen; 

nur wo R e p t i l i e n ⸗ F e d e r n  ſtinken, k o m m t  umgekehrt oft ein ganzes Volk u m  

ſein Bewußtſein. 

  

Es iſt traurig, wenn ein Volk keine gute Regierung hat, aber noch 
trauriger, w e n n  eine gute R e g i e r u n g  kein Volk hat. 

  

Bei den verſchiedenen B e r a u b u n g e n  der E i ſ e n b a h n z ü g e  in S p a n i e n  hat 
ſich wieder auffallend gezeigt, daß gerade die karliſtiſchen G e g e n d e n  mit den 

ſtärkſten B a n d e n  an den Staat hängen. 

  

Vor Aufhebung der preußiſchen Klöſter werden wohl die verſchiedenen 
Eiſenbahndirektionen anzeigen, daß acht T a g e  lang auf den betreffenden B a h ⸗  
nen nur K l o ſ t e r ⸗ G ü t e r z ü g e  verkehren dürfen. 
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Beim Anblick der neuen Reichsbanknoten aller möglichen Länder, Far⸗ 
ben und Formate finde ich mich zu der zeitgemäßen Frage veranlaßt: 

W o  b i n  ich d e n n  e i g e n t l i c h ?  
D a s  geeinigte Deutſchland. 

  

W a r u m  hat ein hoher Herr ſo häufig kranke Beine? 

Dadurch, weil er in ſeinem Eigenſinn zu weit g e g a n g e n  iſt. 

  

B r i e f k a ſ t e n .  
— — — — —  

W i r  v e r n e h m e n  (Herr R e n t a m t m a n n  Wich m a g  die V e r a n t w o r t u n g  da⸗ 

für tragen, w e n n  es nicht w a h r  iſt) daß Se. Majeſtät der K ö n i g  zur Her⸗ 

ſtellung einer Volksküche die Hofküche in der hieſigen Reſidenz zur V e r f ü g u n g  
ſtellte und die Herſtellung von drei großen Keſſeln zu dieſem Zwecke anordnete, 
w a s  mehrere tauſend G u l d e n  koſten ſoll. Es ſcheint alſo, das unſer König 

ganz die Anſicht des Verlegers dieſes Blattes theilt, welche wir bei Gelegen⸗ 
heit der verunglückten W a h l c a n d i d a t u r  unſeres B ü r g e r m e i ſ t e r s  ausſprachen: 
daß m a n  hier auch etwas für die ärmeren Volksklaſſen thun müſſe durch Her⸗ 
ſtellung von Volksküchen, C o n ſ u m v e r e i n e n ,  A r b e i t e r w o h n u n g e n  u. ſ. w. Die 
gebietenden S t a d t - H e r r e n  n a h m e n  d a m a l s  ſolche Z u m u t h u n g e n  ſehr u n g n ä d i g  
auf und hießen das in der W ü r z b .  Ztg. einen Verſuch, das Volk zu beſtechen. 

Nun, es wäre gut, w e n n  unſere S t a d t g r e m i e n  auch einmal das arme Volk be⸗ 
ſtechen wollten, wie es ſeine Majeſtät jetzt thut, ſtatt daß ſie jene Herren zu 

beſtechen ſuchen, von denen ſie Vortheile (ſeis durch Lieferungen, Käufe, Proto⸗ 
kollirungen und dergleichen) genießen. Es war ſehr unpaſſend, daß im Ge⸗ 

meindekolleg S t i m m e n  laut wurden, dem Herrn B ü r g e r m e i ſ t e r  Z ü r n  einen 
Bauplatz zu ſchenken und ſehr verſtändig von der M e h r z a h l ,  daß ſie ſolches 
Verlangen dieſer Heißſporne ablehnte und ſich begnügte, dem Herrn Bürger⸗ 
meiſter einen Bauplatz zu einem Gulden für den Quadratſchuh zu überlaſſen 
(etwa der Hälfte deſſen, was Herr Mainhart und Frau Schäfer bezahlten.)
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Wir verkennen die Verdienſte durchaus nicht, welche ſich Herr Bürgermeiſter 
Z ü r n  u m  die V e r ſ c h ö n e r u n g  unſerer Stadt e r w o r b e n  hat, aber die Verhältniſſe 
begünſtigen ihn, anderen B ü r g e r m e i ſ t e r n  fehlte die Gelegenheit, ſolche Verdienſte 

ſich zu erwerben. D a ß  der Gehalt des H e r r n  B ü r g e r m e i ſ t e r s  auf 8 0 0 0  fl., 
der des H e r r n  B a u r a t h s  auf 2 6 0 0  fl. erhöht wurde, dagegen iſt wohl auch 

nichts zu erinnern, aber die S c h e n k u n g  von B a u p l ä t z e n  wäre doch nicht am 
Platze geweſen. W i r  hören, daß ein hieſiger Privatier, welcher als O b e r a u f —  

ſeher bei verſchiedenen B a u t e n  der U e b e r z e u g u n g  lebt, ſich ebenfalls nicht un⸗ 
bedeutende Verdienſte u m  die V e r ſ c h ö n e r u n g  der S t a d t  e r w o r b e n  zu h a b e n  

obgleich er jedesmal dafür honorirt wurde, ſobald er die Ueberlaſſung des er⸗ 

w ä h n t e n  Bauplatzes an den Herrn B ü r g e r m e i ſ t e r  vernahm, ſogleich eine Ein⸗ 
gabe machte, u m  im Hinblick auf ſeine Verdienſte u m  die V e r ſ c h ö n e r u n g  der 

Stadt den daran ſtoßenden großen Bauplatz zu demſelben Preiſe für ſich zu 
requiriren und die Herrn Stadtväter, u m  conſequent zu handeln, ihm ſolchen 

auch zu ſo e r m ä ß i g t e m  Preiſe überließen. Dürfte dieſer V o r g a n g  nicht andere 

B a u a u f ſ e h e r  zu gleichem V o r g e h e n  e r m u t h i g e n ?  Verdienſte bleiben ſich gleich. 

  

Wie wir vernehmen, hat Herr Brauereibeſitzer W e i m a n n ,  von Herrn 
G ä b h a r d  den ſogenannten „letzten Hieb“ gepachtet, ſo daß den W ü r z b u r g e r n  
für dieſen S o m m e r  der G e n u ß  bevorſteht, von dieſem reizenden Punkte aus 
ihr Bier c o n ſ u m i r e n  zu können. W e n n  Herr W e i m a n n  ein ſo gutes P r o d u k t  

fortliefert, wie ſeit der Zeit, als er die Schneider'ſche Brauerei ü b e r n o m m e n  

hat, dann wird der Keller ſo überfüllt ſein, wie er es war vor einigen Jahr⸗ 

zehnten, als ſich dort (namentlich w e n n  M u ſ i k  ſpielte) ein Leben entwickelte, 

wie es nur das H o f b r a u h a u s  in M ü n c h e n  aufzuweiſen hatte. Dieſe für die 
Biertrinker goldene Zeiten ſind ſeitdem in's Reich der M y t h e  verſetzt. Wir 
wollen ſehen, ob Herr W e i m a n n ,  der jüngſt eine goldene W ü n ſ c h e l r u t h e  von 
Cöln aus erhalten hat, ſie wieder auferweckt. D e r  ehemalige Schneiderskeller 

ſoll zu B a u p l ä t z e n  für Arbeiterhäuſer verwendet werden, ein nicht minder löb⸗ 
licher Zweck, als die W i e d e r e r w e c k u n g  des eingeſchlafenen D o r n r ö s c h e n s  „letzter 

Hieb“ es iſt.
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An der Hofgartenecke gegenüber dem Eckertsgarten befindet ſich eine 

den ſpielenden Kindern ſehr gefährliche Stelle, wo das Geländer abbricht und 

bei einiger Unvorſichtigkeit der K i n d s m ä d c h e n  leicht ein Unglück ſich ereignen 

kann. W i r  ſahen wenigſtens mit großer Angſt unlängſt ein paar Kinder dort 

ſpielen, jeden Augenblick befürchtend, ſie möchten iu den Wallgraben fallen. 

  

Unlängſt wurde mit Recht im Würzb. Journal der M a n g e l  einer Klein⸗ 
Kinder⸗Schule für das zu einer Fabrikvorſtadt e m p o r b l ü h e n d e  „ G r o m b ü h l “  
gerügt, für dieſes Aſchenbrödel unſeres Magiſtrats, für welches ſo wenig ge⸗ 
ſchieht. Uebrigens hätte auch der Staat eine Verpflichtung gegen dieſen Stadt— 
theil zu erfüllen, nämlich eine B a h n ü b e r b r ü c k u n g ,  wie ſie unlängſt in U l m  

die E i ſ e n b a h n v e r w a l t u n g  der Stadt gegenüber anerkannt hat. Sie will den 

F o r d e r u n g e n  der B ü r g e r  gerecht werden, nachdem Miniſter von Mittnacht ſelbſt 
nach U l m  gereiſt war, und die Sache geprüft hatte und über den dortigen 
B a h n h o f  nicht nur einen Fußſteg, ſondern auch eine Fahrbrücke ſobald als 
möglich auf's Staatskoſten herſtellen. Das ſind doch in W ü r t t e m b e r g  Mi— 
niſter, welche m a n  loben muß, die im Lande herumreiſen, u m  zu ſehen, wo es 
fehlt und wo Gerechtigkeit zu üben iſt. Von unſeren Miniſtern, den Excellen⸗ 
zen von Pfeufer und von Berr hört m a n  das weniger, ſie haben es unſeres 
Wiſſens nicht für der M ü h e  werth gehalten, in Kiſſingen oder a n d e r w ä r t s  

die Berichte von Referenten durch Augenſchein zu verificiren. Auch w e n n  un⸗ 
ſere G e w a l t i g e n  der Verkehrsanſtalten reiſen (beſonders der G e n e r a l i ſ ſ i m u s  v. 

Hohenner, der eigentlich nur das Salz und die W a h l g e o m e t r i e  ſtödirt hat 
und verſteht und deshalb nächſtens von dem hohen Poſten, wo er ſo U n a u s —  

ſprechliches geleiſtet hat, in G n a d e n  entlaſſen werden ſoll) hört m a n  zwar von 

vielen und großartigen Diners, (wie bei der Inſpektion der O ſ t b a h n )  aber 
von keinen Reſultaten, die den andern Leuten, welche nicht miteſſen, nützen. 

  

Früher war es um dieſe Jahreszeit ein wahres Vergnügen, früh oder 
A b e n d s  um d a s  Glacis zu gehen, wo faſt aus jedem Buſche das Flöten der 

Nachtigallen zu v e r n e h m e n  war. S e i t d e m  aber unſer Herr Bürgermeiſter das 

S y ſ t e m  eingeführt hat, alles Unterholz wo dieſe gefiederten S ä n g e r  ſich ver⸗
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bergen und niſten, welches früher ſo aufmerkſam angepflanzt und erhalten 
wurde, gänzlich auszurotten, damit jeder B a u m  einzeln in P a r a d e  ſich präſen⸗ 
tire, mit einem Täfelchen am Hals, u m  ſich über G e b u r t  und A b ſ t a m m u n g  zu 
legitimiren, haben dieſe S ä n g e r  uns den Rücken gekehrt und m a n  findet jetzt 

nur denſelben S t a n b  und dieſelbe Einförmigkeit auf dieſen einſt ſo ſchönen 
Anlagen, aber keinen Schatten mehr und keinen Nachtigallengeſang. N u r  ein 

oder der andere am Glacis anſtoßender Garten verbirgt noch ein Exemplar 
der nächſtens hier ganz ausſterbenden V o g e l g a t t u n g  Philomele. 

  

W e n n  die Kinder ans der Petri⸗Schule k o m m e n ,  toben ſie derart, wer⸗ 

fen mit Steinen u. ſ. w. daß es nicht ſchaden würde, wenn ein Lehrer bis 
an die T h ü r e  ginge, u m  dem U n f u g  etwas zu ſteuern. 

  

In Nr. 16 der Würzb. Stechäpfel ſoll es heißen nicht conceſſionirten 
Schmuſern. 

  

Der Erfolganbeter im Culturkampf. 

— — —  

W a s  ſich hab auch zugetragen 

W ä r '  es Schande, wär' es R u h m ,  

W e r  den A n d e r n  todtgeſchlagen, 

D e m  jauchzt zu das Publikum. 

  

Verantwortlicher R e d a k t e u r  und Verleger; S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a à p f e l .  
E i n  humo riſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

Freitag N r .  1 8 .  7. M ä r z  1875. 
  

Zu Jalobi's Geburtstag. 
—  

—  

W e n n  Dich auch nicht Poeten fingen, 
Die ſich u m  Gold der M a c h t  verdingen, 

W e n n  D o r t m u n d  auch noch nicht geboten 
Geldpreiſe für J a k o b i ⸗ O d e n ,  

W e n n  auch kein Vers heut klingt heraus 

A u s  Geibel's M u n d  und Ritterhaus, 
O b  ſicher auch Dein Knopfloch war 

Vor Coburg's Falken, rothem Aar, 
Wird doch im lieben deutſchen Land 
M a n c h  F r e u n d e s g r u ß  Dir zugeſandt. 

W e r  nicht gehöret zu den S c h r a n z e n ,  

Die nach des Mächt'gen Pfeife tanzen, 
W e m  Freiheit iſt kein leerer W a h n ,  

W e m  Wahrheit ſtehet oben an, 
Der iſt auch dem Jakobi gut 

U n d  ehrt des Alten Treu und M u t h



Und wünſcht, daß er noch lange lebe 
D e m  deutſchen Volk ein Beiſpiel gebe, 
D a n n  hielten Viele hoch und hehr 
Freiheit und Recht, die beſte W e h r !  

  

Lobrede auf den Krieg 
von einem preußiſchen Reptil. 

Meine Herren! Krieg iſt immer geweſen, das wiſſen Sie, und 
wird auch ewig ſein, weil —  nun weil er immer geweſen iſt. Punk⸗ 
tum! Und das iſt gut, denn es giebt in Wahrheit keine Erfindung 
der Neuzeit, die ſegensreicher waͤre, und Alles z u m  Nachtheil des 

Krieges Geſagte verwandelt ſich bei Licht beſehen gerade in ſein Lob. 

Ich begreife wirklich gar nicht, wie gewiſſe D e m a g o g e n ,  die es nicht 
unterlaſſen, dieſe heilige, ſchon durch ihr Alter e h r w ü r d i g e  Einrichtung 

zu verdaͤchtigen und der Verachtung auszuſetzen, nicht auf Grund des 
Strafgeſetzbuches zur U n t e r ſ u c h u n g  gezogen werden. D a s  wäre recht 

und billig! —  Laſſen Sie uns jedoch, meine Herren! ſo viel wir 
v e r m ö g e n ,  durch V e r n u n f t g r ü n d e  alle irrthümlichen A n ſ c h a u u n g e n  ver⸗ 

nichten. 

Schon das wahre und richtig verſtandene Chriſtenthum gebietet 
uns Krieg in den W o r t e n :  „Liebet Eure Feinde!“ was im Hinblick 

auf den S p r u c h :  „ W e n  Gott lieb hat den züchtigt er“ ſoviel heißt 

als „züchtigt ſie!“. A u c h  ſteht geſchrieben „ich bringe nicht den Frie⸗ 

den, ſondern das S c h w e r t “  und die katholiſche Kirche heißt E e c l e s i a  

militans. Uebrigens führen wir heut zu T a g e  auch bekanntlich keine 

Kriege mehr gegen Völker, ſondern nur gegen R e g i e r u n g e n  und deren 

Chefs, und auch ſtets nur zur Vertheidigung unſerer gerechten Sache.
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Die Völker haben weiter nichts zu thun, als was ihnen im Völker⸗ 

recht vorgeſchrieben iſt, und iſt das nicht recht? M a g  dem ſein, wie 

ihm wolle, man m u ß  ſich doch an die Thatſache halten, daß heut' 

zu Tage die Erbitterung der Völker aufgehört hat und die Soldaten 
einander ohne die mindeſte perſönliche Feindſchaft und ohne die ge⸗— 

meinen pöͤbelhaften Schimpfreden, wie wir ſie bei Homer's Griechen 
und T r o j a n e r n  finden, todtſchießen. N u r  die a r m e n  Fürſten find zu 

bedauern! Nun, es iſt ihnen im G r u n d e  auch ganz recht, w e s h a l b  

thun ſie nicht mehr für die V e r m e h r u n g  der ſtehenden Heere! 

Es iſt a u ß e r d e m  ein I r r t h u m ,  w e n n  m a n  glaubt, im Kriege 

würden beſonders viele Menſchen geopfert; es iſt wohl wahr, daß 
hin und wieder einige getödtet w o r d e n  ſind, aber i m m e r  noch lange 

nicht ſo Viele als die Erde zu viel hat, und wie im Alterthum und 
im Mittelalter. D a s  können Sie mir glauben, auch ohne weitſchwei⸗ 

fige kulkurhiſtoriſch-ethnographiſch-ökonomiſche Vorträge. W a s  das 
S t e r b e n  überhaupt anbetrifft, ſo will ich nur noch e r w ä h n e n ,  daß 

wir ja Alle einmal das Zeitliche ſegnen müſſen, und es daher eine 

W o h l t h a t  iſt, auf ſchnelle Weiſe als Kaͤmpfer „mit Gott für die 

höchſten irdiſchen Güter“ eine ſichere Anwartſchaft auf den H i m m e l  
zu erhalten. U n d  N i e m a n d  wird leugnen, daß dies —  D a n k  unſerem 

Dreyſe ſelig —  in unſerem Z ü n d n a d e l - J a h r h u n d e r t  „mit E l e g a n z “  

und wahrhaft „wunderartiger Geſchwindigkeit“ executirt wird. Wird 
nun gar erſt die Dienſtzeit noch verlängert —  vielleicht auf Lebens⸗ 

dauer —  ſo werden die S o l d a t e n  noch größere Sicherheit im Zielen 

gewinnen, und abgeſchoſſene G l i e d m a ſ ſ e n  w ü r d e n  dann weniger vorkom⸗ 

men. Uebrigens iſt Letzteres bei dem heutigen Fortſchritt der M e c h a n i k  

auch gerade kein ſo großes Unglück, indem die künſtlichen A r m e  und 

Beine beſſer, billiger und durabler ſein ſollen, als die natürlichen. 

D e m n a c h  dürfte den Invaliden ein recht „anſtändiges“ G n a d e n g e l d  

gegeben werden, w e n n  auch nicht ganz ſoviel als den depoſſedirten 

Fürſten, denn mit dieſen darf m a n  doch anſtandshalber nicht jüdiſch 

mäkeln, ſondern m u ß  ihnen „ h e i d e n m ä ß i g  viel Geld“ geben. 

W a s  ſoll ich noch mehr von dem Nutzen und den A n n e h m l i c h ⸗
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keiten des Krieges reden? —  der P a t r i o t i s m u s  wird das ſchon J e d e m  

ſelber ſagen. „ O ,  welche Luſt S o l d a t  zu ſein“, ſagt ſchon G e o r g  

B r a u n  in der weißen D a m e .  

Erlaſſen Sie mir die M e n g e  handgreiflicher Vortheile des Krie⸗ 

ges aufzuführen, welche ſchon jeder A - B ⸗ C ⸗ S c h ü l e r  unter der Leitung 

eines geſinnungstüchtigen Lehrers zu einem Aufſatze z u ſ a m m e n z u t r a g e n  

weiß. U n d  wie ſchön, wie nützlich für B i l d u n g  und Geſittung, daß 

ſolche T h e m a t a  a u f  S c h u l e n  gegeben werden! 

D o c h  noch Eines! Vergeſſen Sie, meine H e r r e n !  ja nicht, 

daß jeder Stand leben will, und müßte das ſtehende Herr nicht ſter⸗ 
ben, w e n n  es nichts zu leben hätte, und w e n n  —  w a s  Gott ver— 

hüten wird! —  jemals die Kriege aufhören ſollten? U n d  w o h e r  

möchteu wohl die modernen, namentlich die Bildhauerkunſt, ihren Stoff 
zu w ü r d i g e n  D e n k m a l e n  h e r n e h m e n ,  w e n n  es keine berühmte, des 

A u s h a u e n s  würdige Generale gäbe?! Die Generale allein retten die 
Kunſt v o m  Verfall und glänzen für alle Zeien „in Erz und M a r ⸗  

melſtein“. Alſo ſchon u m  der Kunſt willen rufen Sie mit mir: 

Es lebe der Krieg! es lebe der T o d !  H o c h !  Hoch und a b e r m a l s  

H o c h !  

Die Herren Ofenheim. 
— ñ  

E s  lebte einſt ein f r o m m e r  M a n n ,  

Der ſich Crispinus nannte, 

Der ſtahl als wie Lips Tulian 

U n d  ſeine noble B a n d e .  

D a s  S p r i c h w o r t  hielt er hoch in Hut: 

A n s  fremden Leder iſt gar gut 

Für And're Riemen ſchneiden.



— 1  —  

D a s  Leder ſtahl er über Nacht 

U n d  göunte ſich kein R u h e n ,  

Der liebe Tag ward hingebracht, 

Die F r e u n d e  zu beſchuhen. 

Denn jeder. dem's an P u m p  und Geld 
Zu S c h u h ' n  gebrach auf dieſer Welt, 

D e m  macht er gratis neue. 

Wie herrlich, hub man preiſend an 
I n  P r o ſ a  und im C a r m e n ,  

Er iſt denn doch ein braver M a n n ,  

Gedenkt ſo mild der A r m e n !  

Iſt ſelber arm, ſitzt ſelbſt im Pech, 
U n d  ſchenkt noch mir nichts dir nichts weg 

Wohlthätig tauſend Thaler! 

So laſen in der Zeitung wir, —  
Allein, nach w e n i g  S t u n d e n  

W a r  auch die and're Zeitung hier: 
Die Nachricht iſt erfunden. 

Wir glaubten erſt zum Lob für ihn, 
Er ſei doch wenigſtens Crispin, 

U n d  ach, auch dies war T ä u ſ c h u n g !  

D S E  

D a s  Concert. 
— —  

Der O p e r n ſ ä n g e r  Herren Diener und G a n z e m ü l l e r  bot in der 
That einen ungewöhnlichen Genuß. Herr Diener iſt ein Wisgeprägter



—  
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Heldentenor nach dem Herzen Richard Wagner's, ſein markiger Tenor 
grenzt an die B a r y t o n ⸗ L a g e ,  ſein V o r t r a g  iſt tadellos; auch w a s  
volksthümliche Lieder betrifft. Herr G a n z e m ü l l e r  ſtand ihm würdig 
zur Seite, ſeine S t i m m e  iſt noch wohlklingender und beſſer ausgebil⸗ 
det, als zur Zeit ſeines hieſigen E n g a g e m e n t s .  Reicher Beifall lohnte 
Beiden, wie auch der Frau R e i m a n n ,  die aus Gefälligkeit ein paar 
hübſche Lieder zum Beſten gab. Es freute uns, daß der Beſuch ein 
ſo zahlreicher war, daß Herr G a n z e m ü l l e r  hierin einen B e w e i s  er⸗ 
kennen fann, daß in ſeiner Vaterſtadt ſein S a n g e r r u f  noch im guten 
Anſehen ſieht. 

  

B r i e f k a ſ t e n .  
— . . — — — . —  

Jetzt können die V e r g n ü g u n g s r e i ſ e n d e n  nach dem zur Blüthe— 
zeit doppelt a n g e n e h m e n  V e i t s h ö c h h e i m ,  auch w e n n  ſie keine W e i n ⸗  
trinker ſind, eines guten Stoffes ſicher ſein, indem Herr Heldrich hier 
die Bierlieferung für die neue Wirthſchaft des Herrn Lutz junior 
ü b e r n o m m e n  hat. 

  

S i e b e n  Rekruten, einen Kutſcher und ein Pferd das iſt etwas 
zu viel, wenigſtens für das Letztere. M a n  ſollte verbieten, daß die 
einſpaͤnnigen Fiacres mehr als 4 P e r ſ o n e n  a u f n e h m e n  dürfen. 

  

Die bayeriſche B r a n d v e r ſ i c h e r u n g  erſetzt nur die b r e n n b a r e n  
Stoffe der Häuſer und wenn die M a u e r n  ſtehen bleiben, wird ihr 
Werth abgezogen, was dem Abgebrannten aber dann ſehr werthlos iſt. 
D a s  iſt nicht correkt. 

  

Vor dem Theatercafé ſtehen verſchiedene O l e a n d e r ⸗ B ä u m e ,  die 
der S t r a ß e  zur Zierde gereichen. Eine bübiſche H a n d  hat des Nachts 
die meiſten abgebrochen. N i r g e n d s  wird ſo an den B ä u m e n  gefrevelt, 
als hier. A u c h  auf der S t r a ß e  nach H e i d i n g s f e l d  diesſeits des M a i n e s  

wurde die ganze neu angelegte Allee beſchädigt.
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Fühlung links! Commodſchritt vorwärts marſch! 

D a s  Pleicher⸗Thor hat Galgenfriſt 

Bis daß der H a f e n  fertig iſt: 

A l s d a n n  verſetzt es ſich in T r a b  

Und löſt's Dreikronen⸗Pförtchen ab. 
Linker, rechter, linker, rechter! 

Die Pfütſche birgt im W i n t e r  m e h r  

Der morſchen Schelche kreuz und quer, 
Als je 'ne Hausfrau hochbeglückt 

Entvögel zu den Fröſchen ſchickt. 

Da nimmt ſich auch ein Schilderhaus 
A u f  W a ſ ſ e r ſ c h u h e n  ſtattlich aus, 

D a s  einen D a m p f e r ,  w e n n  es blitzt 

V o r  Donnerkeil und Hagel ſchützt. 

Die Ringſtraß wird in Aubetracht 

Auch nicht ſo bald zu E n d  gebracht. 

Gar M a n c h e r  möcht es noch erleben, 

Und muß erſt ſeinen Geiſt aufgeben. 
L. r. l. r. r. l. r. l. 

Es wird ein G r a b e n  ausgefüllt, 

Und wieder zehnmal aufgewühlt, 
Iſt doch im Frei'n das F u n d a m e n t  

Viel leichter finden, wer es kennt. 

A m  Hafen wird bereits geſchanzt, 
W ä r  nur das P u m p w e r k  aufgepflanzt. 

Die Arbeit nicht, Arbeiter ſchon 

Die laufen freilich oft davon. 

Rutt! —  rührt euch!
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Doruröschens G r u ß  

an die W ü r z b u r g e r  S t e c h ä p f e l .  
—  

W e r  iſt der kühne Ritter, 

D e r  D o r n r ö s c h e n  hat entdeckt? 

Es iſt ſein j e t z  ger Gebieter, 
Der vom Schlaf es hat erweckt. 

Er führt's zum luſt'gen Reigen 
Mit beſtem Bier dabei, 

Stadt W ü r z b u r g  wohl zu zeigen, 
D a ß  wie früher es noch ſei. 

W e r  ſchrieb die erſten Zeilen, 

B r a c h  hiefür die erſte Lanz, 

Stechäpfel ſind's geweſen, 
B a n d e n  den erſten Kranz. 

D r u m  lad' ich Euch Stechäpfel 

Die I h r  mir w e r t h  und lieb, 

K o m m t  häufig zu beſuchen 
D a s  D o r n r ö s c h e n  zum 

letzten Hieb. 

Nächſten M o n t a g  iſt große Eröffnung mit Blechmuſil, 
die ſich von nun an wie früher, jedesmal an dieſem Tage 

ſich produziren wird. Für guten Stoff wird Herr Wei⸗ 
m a n n  ſorgen. 

  

Berantwortlicher R e d a k t e u r  und Verleger: S t e p h a n  Gätſchenberger. 
Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .
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Freitag N X r .  19. 14. Mai 1875. 
  

B e u s  und E u r o p a .  

Zeus war guter Laune. In einer Ecke des O l y m p s  hatte er 

ſeinen Donnerkeil angelehnt und einige Flaſchen Nektar mouſſeux Vorn⸗ 
berger ſtanden in Eis. Auch waren die Gerüchte von Trichinen noch 
nicht bis zur A m b r o ſ i a w u r ſ t  gedrungen. Als er ſich wohl ſein laſſen 

wollte, bat ihn Europa um ſein allerhöchſtes Ohr. 
„ E n t f ü h r e  E i n e r  W e i b e r “  rief bei Seite Jupiter, der noch d e m  

unerklaͤrlichen V e r g n ü g e n  des W o l k e n ſ a m m e l n s  huldigte. Weil ich 
einmal in m e i n e m  Leben ein weißer Ochſe geweſen bin, u m  dieſes 
Fraͤulein E u r o p a ,  kadmoſaiſchen G l a u b e n s ,  zu entführen, hat ſie jeden 
Augenblick ein Anliegen an mich.“ D a n n  ſetzte er laut hinzu: „ W a s  
willſt Du, ſüße E u r o p a ? “  „Ochſe meiner Liebe“ flehte Europa, ich 
habe eine Bitte an Dich.“ 

„Hat ihm o n “ ,  ſagte Jupiter, walzte einige Ballen B a u m w o l l e  
aus ſeinen O h r e n  und lauſchte. 

„Geliebter“, rief E u r o p a , “  die Wieſe auf die ich Dir einſt ſo 
gefiel, hat ſich wieder mit friſchem Grün bekleidet. Es iſt F r ü h l i n g



— 1 4 6  —  

geworden, aber ich kann desſelben nicht froh werden. M a n  kann 

nicht v e r g n ü g t  und m u n t e r  ſein, denn auch die Reptilienblätter ſchla⸗ 

gen aus und bringen täglich Gerüchte, daß es nächſtens wieder drun⸗ 

ter und drüber gehen wird. D e m  Frieden, der ein paar Jahre bei 

mir lebte, ſoll die Miethe wieder gekündigt werden. Es ſei lange 

nichts Tüchtiges los geweſen, ſagt die Militärpartei, die U n o r d n u n g  ſei 

nicht in O r d n u n g ,  die O r d n u n g  nicht in der gehörigen U n o r d n u n g  ge— 

weſen. Der Keſſelflicker Duchesne ſoll ganz Belgien bedrohn, und 
die Hirtenbriefe und 9 0 0  M ö n c h e  die Million S o l d a t e n  f o r t w ä h r e n d  

beängſtigen. 

D i e  n e u e n  G e n e r ä l e  in F r a n k r e i c h  w o l l e n  weiteres A v a n c e m e n t ,  

in Graz ſoll der D o n  A l o n z o  ſeine S c h u t z w a c h e  neu mit Todſchlägern 

und R e v o l v e r n  b e w a f f n e n  und eine E x c a d r o n  F a n g h u n d e  dreſſiren, in 

W i e n  und Kiſſingen ſoll O f e n h e i m  Generalpächter werden und Roth⸗ 

ſchild bereits von K r u p p  geſchlagen w o r d e n  ſein —  beim Fatiren. 

In Berlin aber ſoll das C o r p s  M a d a i ,  große Verſtärkung erhalten, 

da polniſche Attentäter mit K u l l m a n ' s  Piſtolen auf den Reichskanzler 

J a g d  m a c h e n  und ſogar die N o n n e n  auf die Falkenjagd gehn. 

Das iſt Alles recht gut, ſagte Zeus nund zündete ſich eine neue 
Ceres U p m a n  an, „aber was ſoll ich thun?“ 

„ W a s  D u  thun ſollſt?“ erwiederte E u r o p a ,  „ D u  ſollſt mich 

beruhigen und den Baiſſeſpekulanten und den Schwarzſehern und den 
Kriegsluſtigen eine ordentliche S c h l a p p e  beibringen. Laß einmal eine 

friedliche T e m p e r a t u r  entſtehn.“ 

Zeus nickte G e w ä h r u n g .  U n d  ließ, als das N e w a ⸗ E i s  ging, 

auch den Czaaren eine Reiſe nach Berlin antreten und Alles wurde 
wieder friedlich. 

E E D
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E i n e  Fabel. 

Herr Schuhu, eines alten Schloſſes Gaſt, 
Kroch einſt mit Haft 

A u s  ſeinem Loch u m  Mitternacht, 

Und rief den Pögeln, die in Schluft und Kluft verſteckt, 

D a s  Licht des T a g e s  ſchreckt: 

„ K a m e r a d e n ,  a u f g e w a c h t ! “  

D a  kam der ganze G r a u s  

Mit Krächzen und mit Heulen: 

Der Kauz, das Käuzlein, H o r n -  und Schleiereulen, 

Der Ziegelmelker und die F l e d e r m a u s .  

„Hört“, ſprach zu dem trübſeligen G e ſ c h w a d e r  

Der S c h u h u :  „ L a n g e  ſucht das Licht uns Hader, 

Verſolgt uns bis in unſer finſtres H a u s .  

K o m m t !  löſchen wir es ohne Zögern aus! 

Sonſt waren doch beſcheiden noch die B a u e r n .  

Ein ſchmutz'ges Oellicht oder harz'ger Kien 

Hing v o m  Gebälke nud beſchien 

Mit trüben S c h i m m e r  düſtre M a u e r n .  

Doch dieſes Lichtjahrhundert ſo famos, 

Dringt auf Palaft und Hütte los. 

D a  w a r  erſt Talg, d a n n  W a c h s ,  d a n n  S t e a r i n .  

N u n  k o m m t  der Fortſchritt gleich in Maſſen. 

W i r  ſind verloren, w e n n  wir ihn 

Noch länger ſo g e w ä h r e n  laſſen. 

Glaskugeln, Wiederſpiegler, Strahlenwerfer, 
P e r g r ö ß ' r u n g s g l ä ſ e r ,  P r i s m e n ,  Lichtverſchärfer 

Erfüllen jetzt die Luft mit S o n n e n ,  M o n d e n ,  Sternen, 

Und dringen auf uns ein aus allen Fernen, 
Wie hunderttauſend B l e n d l a t e r n e n  —  

W a s  ſag' ich, gar aus Gas, aus Elektricität
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Erſchafft dev M e n ſ c h  ſich neue F l a m m e n ,  

U m  uns zum Lichttod zu v e r d a m m e n .  

Sagt, ob das länger geht? 

Ich rief euch, hoff' ich nicht umſouft z u ſ a m m e n .  

Erſticken wollen wir die neuen Leuchten, 

Die uns ſo oft aus hohlſter Höhle ſcheuchten. 

O, wer die S o n n e  zum verlöſchen brächte! —  
E m p f a n g '  uus, W o n n e g r a u s  

Urew'ger Nächte!“ 
Nach bieſer Rede ſtürzen mit Gebraus 
U n d  mit gewalt'gen Flügelſchlägeu 

Die Helden all' dem Licht eutgegen —  
D o c h  ſie verbrennen ſich 

Die Flügel jämmerlich, 
U u d  jeder ſchwankt, ſo gut es geht, nach H a u s .  

Der S c h u h u  kann das Licht länger ſehen, 

U n d  haucht die Seele in V e r z w e i f l u n g  aus. 

So wird es allen Lichtvertilgern gehen! 

— 

Feſtlieder. 

Bei dem nächſten Feſte der Journaliſten ſollen zu Ehren der 

P r e ß f r e i h e i t  folgende Lieber geſungen werden: 

1. Es iſt b e ſ t i m m t  in K a n z l e r s  R a t h ,  

D a ß  m a n  v o m  Liebſten, w a s  m a n  hat, 

M u ß  ſcheiden.
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2. Ach, wie iſt's möglich dann, 
D a ß  ich Dich laſſen kann. 

3. Ach, w e n n  D u  wärſt mein eigen u. ſ. w. 

Zu E h r e n  der R e d e f r e i h e i t :  

1. Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 

D a ß  ich ſo traurig bin. 

2. Alles ſchweige n. ſ. w. 

3. W a s  fang ich armer Teufel an? 

und zu Ehren des Ver ſ a m m l u n g s r e c h t e s :  

1. Ei du lieber Auguſtin, 

Alles iſt hin. 
2. Bemooſter Burſche zieh' ich aus. 
3. Ford're Niemand, mein Schickſal zu hören. 

  

Witterungs Rachrichten. 

Rußland. 
Hier etwas Kälte, wie bekannt, 

Der Czaar geht d'rum nach Preußenland. 

England. 
Bei uns die W i t t e r u n g  ſich hält: 

Windſtille ſtets, bei großer Kält'. 

Frankreich. 
Die W i t t ' r u n g  treibt oft ſelt'ne Spiele: 
M a n  fürchtet Sturm, bei großer S c h w ü l e .
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Schweiz. 
I m  Weſten, an Frankreichs Grenze zeigten 
Sich ſchwache Blitze und Wetterleuchten. 

Preußen. 
W i r  haben nur zu melden heut': 

Viel W i n d  bei großer Trockenheit. 

Oeſterreich. 
Trotz unſ'rer finanziellen Plage 
Erglänzt die S o n n '  uns alle T a g e  

In hehrem Gold, ſo klar und rein; 
U n d  auch der M o n d ,  der alte, trene, 

Erhellt uns jede Nacht auf's N e u e  

Mit ſeinem trauten Silberſchein. 

Bayern. 
Hier iſt das ſchönſte Wetter jetzt: 

Der Bierpreis wird herabgeſetzt. 

Hannover. 
K a u m  mehr weiß man ſich zu helfen: 
H e u l e n  m u ß  m a n  ohne „ W e l f e n ! “  

Belgien. 
Die A t m o s p h ä r e  iſt unrein und drückend; 

Ein Donnerwetter wär' ſehr beglückend! 

Aus verſchiedenen anderu Ländern. 
Unter unſerm H i m m e l s ſ t r i c h e :  

Wolken⸗. Eid⸗ und and're B r ü c h e !  
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Briefkaſten. 
— — — — — — — —  

Trotzdem daß ein hieſiger Reſtaurateur ſeinerzeit dem P u b l i k u m  

durch den Stadt⸗- und L a n d b o t e n  plauſibel m a c h e n  wollte, er ver⸗ 

zapfe nur A u g s b u r g e r  und W ü r z b u r g e r  Bier v o m  H o f b r ä u h a u s ,  

ſo hat derſelbe doch zu wiederholten M a l e n  „ S i l b e r m a n n s “ - B i e r  von 

Repperndorf erhalten ja bezieht dasſelbe ſogar regelmäßig zu 9 fl. 
per Hektoliter und ſetzt es ſeinen Gäſten für A u g s b u r g e r  und Hof⸗ 

brauhausbier vor, obgleich er ſchon einmal eine Parthie an eine Eſſig— 
fabrik ablaſſen mußte. Hiedurch werden nicht nur die Gäſte zu täu⸗ 

ſchen geſucht, ſondern wird auch das R e n o m e e  der anderen Lieferaten 

geſchädigt. „ S a n d  in die A u g e n ! “  
M e h r e r e  S t a m m g ä ſ t e .  

  

Es iſt in dieſem Blatte bereits die V e r n a c h l ä ß i g u n g  des freien 

Platzes vor der proteſtantiſchen Kirche und dem R e g i e r u n g s g e b ä u d e  

geſchildert worden, welcher bei etwas Berückſichtigung eine Zierde des 

dortigen Stadttheils werden und den öffentlichen G e b ä u d e n  und dem 

ſchönen neuen Hauſe des Herrn V o r n b e r g e r  ein Relief verleihen 

könnte. 

Der jetzigen S t a d t v e r w a l t u n g  m u ß  m a n  das Zeugniß geben, 

daß ſie ſehr viel thut für V e r ſ c h ö n e r u n g  der Stadt und namentlich 

für A n p f l a n z u n g  e u e r  B ä u m e ,  u m  ſo unbegreiflicher erſcheint es, daß 

an einem ſo auffälligen Platze die alten B ä u m e  ſo vernachläßigt, ja 
nicht einmal beſchnitten werden. 

G e w i ß  würde die königliche Regierung, die ja auch ein In— 

tereſſe daran haben muß, daß der Eintritt in ihr G e b ä u d e  ein wür⸗ 

diger ſei, die A n p f l a n z u n g  und das B e g i e ß e n  durch ihren Gärtner be⸗ 

ſorgen laſſen, eventuell w ü r d e n  anch die A n w o h n e r  des Platzes ſolche 

Laſt gerne übernehmen, wenn nur der Stadtmagiſtrat durch R a b a t t ⸗
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ſteine dem R a ſ e n ⸗ P l a t z e  eine F o r m  und einen Schutz verleihen 
wollte. 

G e g e n w ä r t i g ,  da die dortige S t r a ß e  neu gepflaſtert wird, bietet 

ſich dazu die ſchönſte Gelegenheit und bei dem äſthetiſchen S i n n e  un⸗ 

ſerer Stadtväter glauben wir keine Fehlbitte zu thun, wenn wir bitten, 
dieſen von der ganzen proteſtantiſchen B e v ö l k e r u n g  W ü r z b u r g ' s  und 

Allen, die auf der kgl. R e g i e r u n g  etwas zu thun haben, fo häufig 

frequentirten Platz ſo zu berückſichtigen, daß er fernerhin nicht das 
A u g e  beleidigt, ſondern erfreut. 

  

Herr Kriegsminiſter v. Maillinger der kürzlich hier verweilte, 

ſoll ſich für den Bau der neuen Kaſerne in der Naͤhe der Aumühle 
entſchieden haben. Es w ü r d e n  dadurch die fruchtbarſten Felder und 

eine der hübſcheſten Landpartien für die W ü r z b u r g e r  verloren gehen. 
Da ein großer Flächenraum vor dem Burkarderthore den Aerar ge⸗ 
hört und ſich dort mit wenigen Koſten eine Kaſerne bauen ließe, hofft 

m a n  daß m a n  ſich höchſten Orts doch noch für dieſe Lokalität entſchei⸗ 

den wird. 

  

Ha, welche Luſt doch, ein 

Nachtwäͤchter hier zu ſein! 
Sagt, iſt das nicht das ſchönſte L e b e n ?  

Zu ſteh'n auf einem Fleck 

Nur zu dem einz'gen Zweck: 
Zu ſtehn und ſehn 
W i e  A n d ' r e  ſchrei'n und gehn! 

  

Verantwortlicher Redakteur und Verleger: S t e p h a n  Gätſchenberger. 
Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .
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Freitag Nr. 20. 21. Mai 1875. 
  

Die ſeltſamen Menſchen. 

Ein Wilder, den ein gier'ger Speculant 
Allüberall für wenig Groſchen zeigte, 

Brach den Contract, floh und erreichte 

Mit Jubelſchrei den heimathlichen Strand. 

Hier hieß man ihn von ganzer Seele 
W i l l k o m m e n  jetzt und nun: „Erzähle!“ 

» W a s  ward da nicht erzählt! —  „Hört, ſprach er einſt, ihr wißt, 
W i e  weit von dieſem O r t  E u r o p a  iſt, 

Dort, ich hab's ſelbſt geſehen, wohnen 
Die Deutſchen. Vierzig Millionen 

In runder Zahl, intelligente Weſen, 

Geſchickt, gelehrt, erfahren und beleſen, 

Sie ſind das beſte Volk, das ich auf Erden ſah, 
Und ſtark und feſt, wie ihre Eichen, 

Doch ihre L a m m s g e d u l d ,  die ohne Gleichen, 

Wird, wie es oft genug geſchah,
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G e m i ß b r a u c h t !  Denkt Euch, die als Rieſen 

In der entdeckten W e l t  geprieſen, 

S i n d  wie die Kinder unter Zucht 

U n d  tragen ſtill des Joches W u c h t ,  

V e r b o t e n  wird, w a s  Allen wohl gefallen 

Und W e n i g e n  mißfällt, von dieſen Wen'gen, 
Und ſo ſind ſie, ſtatt frei zu ſein, Vaſallen, 
Und Knechte ſtatt zu herrſchen, unter Kön'gen. 
W e r  in der Zeitnng was zu ſchreiben wagt, 
In V o l k s v e r ſ a m m l u n g e n  die W a h r h e i t  ſagt, 

Wird ſtreng verwarnt, wird eingeſperrt ſogar, 
D a s  Schreiben, Leſen, R e c h n e n  bringt Gefahr, 

K a u m  find ich W o r t e ,  zu beſchreiben 

D a s  Elend dieſer herrlichen Nation, 

Die, älter als die ält'ſten Völker ſchon, 

Stets m u ß  ein Kind am Gaͤngelbande bleiben! 

„Allein, w a s  iſt ihr Z w e c k ? “  ſo fragteu hier die Freunde, 

„Vielleicht beſorgen ſie die W o h l f a h r t  der G e m e i n d e ? “  

Ach, nein, die wird beſorgt, ſie werden nicht gefragt. 

„ S o  ſuchen ſie der Weiſen Stein?“ Ihr irrt. 
„ S o  laſſen ſie vielleicht ganz im Geheimen 
Die D r a c h e n ſ a a t  zur Ernte k e i m e n ? “  

D a s  geht nicht an. „ S o  ſind ſie gar verwirrt; 

W e n n  ſie nicht handeln und zur Freiheit dringen, 

W a s  thun ſie denn?“ —  Hallelujah dem Bismarck ſingen. 

T S E S
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D e s  S p e k u l a n t e n  Klagelied. 
( M e l o d i e :  D e r  S ä n g e r  hält im Feld die F a h n e n w a c h t . )  

Der S p e k u l a n t  ſitzt einſam in der Nacht 

An ſeinem Pult' und haͤ lt die Scheer', die ſcharfe; 
Mit C o u p o n ſ c h n e i d e n  hat er zugebracht 

Den Abend, ſein Geſicht verzerrt zur Larve: 
„Die Courſe, die ich zahlte, nenn' ich nicht; 
„Ich hab' mir S p e k u l a t i o n s p a p i e r  erkoren, 

„ W e n n ' s  auch bis jetzt an Zinſen nicht gebricht, 

„ A m  End' geht doch das Kapital verloren!“ 

Die Nacht verrinnt, es glänzt der junge Tag; 

D e r  S p e k u l a n t  will nicht v o m  P u l t e  weichen. 

Noch blitzt die Scheer', doch iſt er nicht mehr wach, 
U n d  ſchwere T r a u m e  ängſtlich ihn umſchleichen: 

„Die Courſe, die ich zahlte, nenn' ich nicht! 
„ H a t  Alles ſich denn gegen mich v e r ſ c h w o r e n ?  

„Und wer hat dieſen Zuſtand angericht't? 
„ A c h !  w e n n  m e i n  K a p i t a l  nur nicht v e r l o r e n ! “  

D a s  Jahr iſt aus; es hat der T a g  gebracht 

Ein neues Jahr. Des Börſiers Lippen beben; 

A n  ſeinem Pult, wo er die Nacht durchwacht. 

Hört man ihn klagend noch ſein Lied erheben: 
„Die Courſe, die ich zahlte, nannt' ich nicht; 
„Den Gründer hab' von heut' ich abgeſchworen! 
„Ich leiſt' auf hohe Zinſen gern Verzicht, 
„Bleibt mir mein Kapital nur u n v e r l o r e n ! “
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Projektirtes Geſetz zum „Schutze“ des Briefge⸗ 
heimniſſes in Preußen. 

§. 1. In Friedenszeiten dürfen Briefe nur durch B e a m t e  des 

„ſchwarzen Kabinetes“, und zwar in möglichſt unkenntlicher Weiſe ge— 
öffnet werden. 

§. 2. I m  Falle einer Kriegsgefahr können die Briefe ganz 

ungenirt geöffnet und geleſen werden. 

§. 3. Kriegsgefahr iſt i m m e r  vorhanden. 

§. 4. K r i e g s g e f a h r  tritt jeden Frühling ein, da die meiſten 

Kriege in dieſer Jahreszeit beginnen. 

§. 5. H o h e  K r i e g s g e f a h r  iſt im S o m m e r  und Herbſte vor⸗ 

handen, da in dieſen Jahreszeiten gewöhnlich zahlreiche Fürſtenzuſam— 
m e n k ü n f t e  ſtattfinden. 

§. 6. Kriegsgefahr iſt ſtets vorhanden, w e n n  die Kurſe der 

Börſe fallen, weil die Kurſe i m m e r  fallen, ſobald eine Kriegsgefahr 

vorhanden iſt. 
§. 7. Noch größere Kriegsgefahr iſt dann v o r h a n d e n ,  w e n n  

ein K o m e t  oder ein großes M e t e o r  am H i m m e l  erſcheint. 

§. 8. Uebrigens ſteht es jedem P o ſ t b e a m t e n  oder Briefträger 

frei, in einzelnen Faͤllen zu entſcheiden, ob eine Kriegsgefahr vor— 

handen ſei oder nicht, d. h. ob er einen Brief oͤffnen könne oder nicht. 

  

Die A u s w a ͤ n d e r u n g  aus M e c k l e n b u r g  iſt in dieſem Jahre ſtär⸗ 

ker denn je. Die R e g i e r u n g  ſcheint ſich wenig u m  die A b n a h m e  der 

B e v ö l k e r u n g  zu g r ä m e n ;  ſie ſcheint vielmehr zu warten, bis das Land 

nicht blos von den E i n g e b o r e n e n ,  ſondern endlich auch von — P r e u ß e n  

verlaſſen wird. — 
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Einigen Blättern geht angeblich aus guter Quelle die Nachricht 
zu, daß Herr von B i s m a r c k  ſich entſchloſſen habe, die M e c k l e n b u r g e r  

Junker auch ſeinerſeits fallen zu laſſen. 

Deutſchland hat längſt gefühlt, daß dieſe Junker ſelbſt für Bis⸗ 

marck u n h a l t b a r  ſein müſſen. 

  

D o n  Carlos hat aus Veraͤnlaſſung des Grazer Spektakels ein 

Rundſchreiben an die europäiſchen M ä c h t e  erlaſſen. Der K n a b e  Car- 

los fängt an l ä c h e r l i c h  zu werden. 

Schiller im Olymp. 

  
  

B r i e f k a ſ t e n .  
— — —  

Allenthalben ſind die Vorſchriften bekannt, daß die Schulkinder 

zu keinerlei kirchlichen Funktionen angehalten werden ſollen, ja ſelbſt 

der Z w a n g  zum Kirchenbeſuch aufgehoben ſei. —  Trotz dieſem zwingt 

eine S c h w e ſ t e r  die ihr vertrauten M ä d c h e n  von 1 0 — 1 2  Jahren dazu 

und wird das fehlende M ä d c h e n  jedesmal mit 6 S c h l ä g e n  auf die 

H a n d  und noch mehr beſtraft. Die lange D a u e r  der Veſper bis nach 

5 Uhr hindert nun viele Eltern, die ſich W e r k t a g s  im Geſchäfte ge— 

plagt und S o n n t a g s  einen A u s f l u g  machen möchten an dieſer ſo wohl⸗ 

thätigen E r h o h l u n g ;  denn gewiſſenhafte Eltern wollen ihr Kind weder 

ohne Aufſicht zu Hanſe, noch auf den S t r a ß e n  h e r u m ſ t r e u n e n  laſſen 

und müſſen daher auf die S o n n t a g s - A u s f l ü g e  verzichten. Mit Ge⸗ 

w a l t m a ß r e g e l n  zur Kirche zwingen, iſt unſtatthaft, den K i n d e r n  ver⸗ 

nünftigen Unterricht im Schreiben und R e c h n e n  zu geben, jedenfalls 

empfehlenswerther. — 
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Zwei Tage hintereinander hatten die W ü r z b u r g e r  das unentgeld⸗ 
liche Schaͤuſpiel von Ausſtellungen, einer flüſſigen und einer conſiſten⸗ 

ten, von W e i n e n  und lebendigen Beefſteaks, welche beide in w ü n ſ c h e n s ⸗  

werther H a r m o n i e  das E r d e n l e b e n  genußreich macheu. W a s  die A u s ⸗  

ſtellung von W e i n e n  und M ö ſ t e n  betrifft, ſo freute es uns, daß außer 

dem Hofkeller, dem Julius- und Bürgerſpital und dem Herrn Englerth, 

mit welchen natürlich ſchwer koukurriren iſt, auch eine Anzahl be— 
ſcheidener Weinproducenten ausſtellte, zu deren Nutzen und Bekannt⸗ 
werden ja eigentlich ſolche A u s ſ t e l l u n g e n  ſind. Einer der Letzteren 

(von Randersacker) hatte einen ſo ſtarken M o ſ t  ausgeſtellt, daß die 

Flaſche zerplatzte. D a ß  W e i n h ä n d l e r  ebenfalls P r o b e n  von ihren La⸗ 

gern ausſtellen, dagegen iſt nichts zu erinnern, doch ſollten Jene, welche 

W e i n e  zum Verkoſten bringen, welche ſie ſelbſt erſt von P r o d u c e n t e n  

irgendwo gekauft haben, in eine eigene A b t h e i l u n g  verwieſen werden, 

damit ſie nicht durch die Maſſe ihrer P r o b e n  die Produkte der W e i n ⸗  

bauer ſelbſt in Schatten ſtellen. 

  

Unter m a n c h e m  neuen Geſchäftszweig, der ſich in jüngſter Zeit 

in unſerer auf blühenden Stadt ans Licht wagte, hat wohl das Export⸗ 

geſchaͤft mit baieriſchen F l a ſ c h e n ⸗ B i e r e n  die größte Zukunft. Es iſt in 

der That nicht nur für die L o k a l k o n ſ u m e n t e n  a n g e n e h m ,  jede beliebige 

Quantität ins H a u s  geliefert zu erhalten, auch nach a u s w ä r t i g e n  Ge⸗ 

genden dehnt ſich dieſer Export aus. S o  hat neben der ſchon länger 

beſtehenden r e n o m m i r t e n  F i r m a  Helderich, Herrn M .  J. S c h w a b ' s  

ausgedehntes Exportgeſchäft höchſt feiner Biere nicht nur hier, ſondern 
auch nach H o l l a n d  und über die See A b n e h m e r  g e w o n n e n ,  die es in 

der That verdient, denn abgeſehen von den bekannten hieſigen und 
R e p p e r n d o r f e r  F a b r i k a n t e n  ſind ſ o w o h l  das E r l a n g e r  B i e r  von W e l l e r  

v o r m a l s  Erich, an Qualität dem M ü n c h e n e r  Bockbier gleich, das 

Staffelſteiner weißliche von Herrn J. Brütting, von aromatiſchen Ho⸗ 

pfengeſchmack, der deſſen ungekünſtelte Herſtellungsart dokumentirt, die
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gleichfalls hellen und gewürzigen Pilſener und Frankfurter Palmgarten⸗ 
Biere, vor Allen das mit Recht gerühmte M ü n c h n e r  Exportbier ſehr 

e m p f e h l e n s w e r t h  und der Geſundheit noch zuträglicher, als der viel⸗ 

geprieſene theuere Hoff'ſche Malzertrakt. S o  wünſchen wir dieſem 

neuen Geſchäftszweig ein fröhliches Gedeihn. 8. 9 
t. 

  

Ein alter Schulrektor ſendet uns, folgende B e t r a c h t u n g  über 

Pfeife und Cigarre und W e i n :  „Die Cigarren, —  die viel zu klein 

für den M a n n ,  höchſtens für ſpaniſche und portugieſiſche W e i b e r  ſchick⸗ 

lich ſind, —  m u ß  ich aus m e i n e m  aͤſthetiſchen und moraliſchen Ge⸗ 

fühle verwerfen. Es iſt mir i m m e r  als ob etwas S c h l a n g e n a r t i g e s  

in den Cigarrenrauchern ſein müßte. W e n i g ſ t e n s  befeuchten ſo viele 

die Cigarre vor dem A n z ü n d e n ,  gerade wie die S c h l a n g e  ihre Beute 

mit Geifer überzieht, u m  ſie deſto b e q u e m e r  verſchlingen zu können. 

Auch etwas S p i n n e n a r t i g e s  iſt in den Cigarrenrauchern. Die Finger⸗ 

b e w e g u n g ,  mit welcher dem a r m e n  zwiſchen D a u m e n  und Zeigeſinger 

eingeklemmten C i g a r r e n w u r m e  der K o p f  von der Aſche geſaͤubert wird, 

hat doch wirklich die widrige Zierlichkeit der S p i n n f ü ß e ,  die in freier 

Luft nach einem A n h a l t s p u n k t e  ſuchen. W i e  kraftvoll und ſicher da⸗ 

gegen ſind die B e w e g u n g e n  des Pfeifenrauchers! Seine V o r b e r e i t u n g  

iſt das Stopfen, und das geſchieht nicht ohne mächtigen Nachdruck, 
wie es dem M a n n e  ziemt; ſein G e n u ß  wird durch einen A t h e m z u g  

bewirkt, welcher ein ganz anderer iſt, als der des C i g a r r e n r a u c h e r s ;  

das läßt ſich an der blaffenden Exſpiration erkennen; und das A u s ⸗  

klopfen des Kopfes erinnert an das w o h l w o l l e n d e  Klopfen, mit wel⸗ 

chem der Reiter ſein Pferd belohnt, w e n n  es ihm treu gedient hat; 

das iſt erwas ganz Anderes, als das verächtliche W e g w e r f e n  des aus⸗ 
gedienten Cigarrenendchens. 

„ D a s  Alter ſoll man ehren. Ich würde gegen meinen eigenen
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Vortheil ſprechen, w e n n  ich an dieſem Grundſatz in ſeiner A l l g e m e i n ⸗  

heit rütteln wollte. A b e r  ſoviel ift gewiß, daß es auch alte Eſel und 

alte S c h u r k e u  giebt. U n d  was für abſcheuliches Zeug von altem 

W e i n  wird E i n e m  nicht oft genug vorgeſetzt mit der Z u m u t h u n g  ihn 

gut zu finden und mit einer Art von Andacht zu trinken, blos weil 
er alt iſt. Als ob das Alter durchaus gut machen müßte! D a n n  
wäre das A b w a r t e n  die einzige Tugend. Nur wenn der W e i n  in 
ſeiner J u g e n d  gut iſt, wird er im Alter beſſer. Der ſchlechte W e i n  

iſt wie der Teufel; der iſt auch alt und nicht beſſer geworden, weil 

er ſchon in ſeiner J u g e n d  ein durchaus ſchlechter und verdorbener Kerl 

war; und ich ſeh' es k o m m e n ,  er wird ſein Lebtage nicht gut. Gott 

gebe mir guten W e i n  und gute M e n ſ c h e n ,  m ö g e n  ſie auch jung ſein. 

  

Nöthiger als eine Kirche waͤre eine Schule den V e w o h n e r n  der 
S a n d e r a u ,  wenigſtens w ä h r e n d  der W i n t e r m o n a t e ,  wo ein oft viertel⸗ 

ja halbſtündiger W e g  zur Stadt ſchon m a n c h e m  Kinde Krankheit ver— 
urſacht hat. 

  

S c h o n  oft iſt über die Rückſichtsloſigkeit geklagt worden, mit der 

die A n p f l a n z u n g e n  auf den Glacis und im Hofgarten oft von Seite 

von Leuten, die zu den „Gebildeten“ ſich rechnen, behandelt werden. 

So hatte Einſender dieſes Gelegenheit am Pfingſtſonntage eine Geſell⸗ 
ſellſchaft iſraelitiſcher J ü n g e l c h e n  mit weiblichem A n h a n g  zu beobachten, 

welche auf dem W a l l e  alle blühenden Hollerſtauden, die ſie erreichen 

konnten, abrißen und auf die mit Gras beſäeten Einfaſſungen h e r u m ⸗  

trampelten, obgleich durch Pflöcke  angezeigt war, daß dies zu unter⸗ 

laſſen ſei. 
  

Berantwortlicher R e d a k t e u r  und Verleger: S t e p h a n  Gätſchenberger. 
Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .
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T r ä g e r l o h n  2 ir. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  
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Freitag N r .  2 I .  28. M a i  1 8 7 5 .  
— — — —    

G e d a n k e n  bei einem Arbeiterfeſte. 

Die Leiter, die J a k o b  im T r a u m  geſehn, 

Iſt heut noch nicht verſchwunden. 

Es ſieht ſie Jeder vor ſich ſtehn 

V o n  oben bis nach unten, 

Uund Jeder ſteigt bisweil hinauf 

A u s  dieſem W e l t g e t ü m m e l  

Des T r a u m e s  ſel'gem Staffellauf 

In ſeiner W ü n ſ c h e  H i m m e l .  

Und ſteht er oben in Herrlichkeit 

U n d  ſchaut hinab auf E r d e n ,  

S o  ruft er: „ E i  D u  liebe Zeit, 

W i e  die ſich drunten gebehrden! 

D a  will doch auch ein Jedes mehr, 

Ein Jedes mehr, als wie bisher, 

D a  langt's mit allen H ä n d e n ,  

Ein M e h r  ſich z u z u w e n d e n !
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Ach, daß ſich Gott e r b a r m e :  

Wie lang ſind viele A r m e !  
U n d  nicht an Zahl geringer —  

W i e  lang ſind viele Finger! 

U n d  J e d e r  glaubt, bei J e d e n  

Wär' nur das Eine Schuld: 
Die langen böſen Faͤden, 

Die F ä d e n  der G e d u l d !  

Sie halten ihn zurück, 

Sonſt machte er ſein Glück. 

U n d  J e d e r  zerrt a m  F a d e n ,  

Der B a u e r  will mehr Braten, 

Der König mehr Soldaten, 

Die mit den vollen H ä n d e n  

Woll'n noch mehr Dividenten, 
Die Schriftſteller, auch das iſt wahr, 

Die wollen noch mehr Honorar, 
Die Künſtler noch mehr liebes B r o d ,  

Die Lehrer weniger H u n g e r s n o t h ,  

Die Pfarrer klagen in D o r f  und Stadt, 

Der N a c h t w ä c h t e r  ſelbſt wird nicht mehr ſatt. 

W a s  W u n d e r ,  daß der Arbeit S o h n  
Auch endlich ſpricht: M e h r  Lohn! M e h r  Lohn! 

D a ß  er betrachtet, was er ſchafft, 

U n d  wägt der ſchweren A r b e i t  Kraft, 

U n d  wägt, was er dafür erhält, 

Und möcht's auch beſſer auf der Welt! 

U n d  ſieh, da zeigt er ſich als M a n n !  

Er klaget nicht den F a d e n  an, 

Er reißt ihn kecker Fauft entzwei —  
Er ſieht am W e g p f a h l  angeſchlagen 

Die H a n d  zu ſeinen beſſern T a g e n  

U n d  lieſt das W o r t :  D u r c h  B i l d u n g  frei!
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D e n  W e g  betritt ſein feſter Fuß, 

Er weiß, daß er ihn w a n d e l n  muß. 

Will er zurück zur Nacht nicht weichen 

Und ſeines T a g e s  Ziel erreichen. 

Und ſeht, von Allen, die da langen 

Nach M e h r  und M e h r  und I m m e r m e h r ,  
Iſt er den beſten W e g  gegangen, 

Viel einen beſſern als vorher: 

In ſeinem guten, reinen Streben 

Nach m e n ſ c h e n w ü r d i g e r e m  Leben, 

Hat er den eignen Geiſt erhoben 

U n d  mit dem Geiſt das Herz nach oben! 

D a s  Reich des edelſten Genuſſes, 

D a s  laͤngſt die H a n d  des Ueberfluſſes 

I n  dem Gefühl des ueberdruſſes 

I m  M a m m o n s d i e n ſ t e  von ſich ſtieß, 

Der Menſchheit wahres Paradies, 

D a s  heil'ge Reich des Guten, S c h ö n e n  

Steht offen jetzt der Arbeit S ö h n e n !  
Vergeblich iſt's, als J a m m e r t h a l  
Die Erde ihnen anzuſchwärzen, 

Seitdem der Bildung Götterſtrahl 
Hineindringt in des Volkes Herzen! 

D a s  iſt der W e g ,  der Schritt für Schritt 

Zurückdrängt alten A n ſ p r u c h s  Leere 

U n d  vorwärts dringt die F a h n e  mit, 

Die gilt der Arbeit Recht und Ehre! 
D a s  iſt der W e g ,  der bringt Euch weiter, 

A l s  wie die alte J a k o b s l e i t e r  —  

Der führt Euch hier im E r d e n r a u m ,  

Nicht bloß in einem H i m m e l s z t r a u m ,
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Z u m  rechten Lohn für Euer Streben! 
O  möchten Alle wir's erleben! 

  

B e m e r k u n g e n  über einzelne Städte. 

Athen. 
Stolz wohl nenneſt D u  Dich „die Tochter und E r b i n n  der Hellas,“ 

S i e h e ,  die M u t t e r  iſt todt —  D u  aber bleibſt m i n o r e n n .  

Berlin. 
V o r w ä r t s  drei Schritte thun, und drei dann zurück, das taugt nicht, 

W e n n  Ihr beim R ü c k l a u f  nicht gleich nehmet den Anſatz zum S p r u n g .  

Conſtantinopel. 
Alle verjagten Dich gern aus dem Tempel voll heil'ger Reliquien, 

N u r  daß ſie einig nicht ſind, wer die Reliquien erbt. 

Florenz. 
Zwiſchen dem fränkiſchen N a c h b a r  wählet Ihr ſtets und dem deutſchen; 

F r e u n d e !  Ihr wählet ſo lang, bis keine W a h l  Euch mehr bleibt. 

Kopenhagen. 
Schau' nicht auf W o l k e n g e b i l d e  im Weſt, auf g o l d r a n d u m ſ ä u m t e !  

Trügeriſch iſt das G e w ö l k ,  flieht vor dem W i n d e  davon. 

London. 
Einſtmals wohl miſchtet Ihr Euch, Ihr Egoiſten, in Alles; 

Jetzt aber ſchließet ihr Euch, gleichfalls aus Eigennutz, ab. 

W a r u m  ſtraft Ihr mit Kerker und Strick die iriſchen Fenier? 

Gebt Ihr den Iren ihr Recht, ſeid Ihr von Feniern geſchützt.
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Paris. 
Heilſam ja iſt's wenn Poſeidon die Meerfluth heulend emporwühlt, 

U n d  der lautdonnernde Zeus reinigt mit Blitzen die Luft; 

Endlich doch legt ſich der S t u r m ,  es ziehet das D o n n e r g e w ö l k  f o r t  — 

Wollt Ihr des Friedens Genuß, gönnet auch Andern die Ruh'. 

Petersburg. 
S a m m e l t  Euch nur zu ueuem Erobern; indeß Ihr Euch ſammelt, 

Wächſt wohl ein neues Geſchlecht, weiſer und friedlicher auf. 

Rom. 
Heilig bleibe das Recht uns der Kirche, geſchützet vom Staate; 

Aber begehrt Ihr den Schutz, mehrt auch die Kräfte des Staats. 

W i e n .  

I m m e r  neue Geſetze mit ideologiſchen P h r a ſ e n !  

Aber die Einheit des Reichs? aber das W o h l  der N a t i o n ?  

— . 

N u r  gegen baar! 
— — — — —  

Durch den eingetretenen M a n g e l  an vorräthigem V e r t r a u e n  ver⸗ 

anlaßt können wir von nun an folgende Artikel: 

D a s  ungerechtfertigte M i ß t r a u e n  Deutſchlands gegen Frankreich, 

Die ruſſiſche Freundſchaft, 

Der perſönliche Schutz P r e u ß e n s  in B e z u g  auf das Einſchreiten 
anderer S t a a t e n ,
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D a s  B ü n d n i ß  von Oeſterreich-Italien, 

n u r  g e g e n  b a a r  a n n e h m e n ,  da wir auf Treu und G l a u b e n  nichts 

mehr geben. Michel Deutſch u. Co. 

  

I n t e r p u n k t i o n e n  des E h e ſ t a n d e s .  
In der Ehe hat m a n  auch 
I n t e r p u n c t i o n e n .  

Und zu kennen den G e b r a u c h ,  
K a n n  ſich wohl verlohnen. 

P a u ſ e n  ſind der Flitterzeit, 

W i e  m a n  weiß, nicht eigen, 
D e n n  im Rauſch der Seligkeit 
B r a u c h t  m a n  keine Zeichen. 

E w i g  aber kann m a n  ſich 
Nicht a m  Halſe hängen, 
U n d  ein kleiner K o m m a f t r i c h  
Iſt nicht zu verdrängen 

K o m m t  der junge E h e m a n n  
E t w a s  ſpät nach H a u ſ e ,  
Zeigt ein S e m i k o l o n  an 
Eine kleine Pauſe. 

Iſt er ernſt, ein wenig bleich 
Seine Lippen ſchweigen, 
Steht in ihren A u g e n  gleich 
G r o ß  ein Fragezeichen. 

W e n n  er auf daſſelbe ſchweigt, 
W i r d  ſie ernſt, wie S o l o n ,  
Und, von ihm hinweggeneigt, 
Folgt ſogleich ein K o l o n  

D e n n  ſie wird d'rauf alſobald, 
S c h a r f  ihn exam'niren 
Bis das Herz ihm überwallt, 
U n d  ſich T h r ä n e n  r ü h r e n .
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Und er wird ſich ganz geſchwind 
Zu ihr niederneigen —  
Und nach jedem Kuſſe ſind 
Wiederholungszeichen. 

Ausrufzeichen giebt es viel 
In dem Eheſtande; 
Eiferſucht treibt auch ihr Spiel, 
Die ſein W o r t  nicht bannte. 

D a  erſchallt das Ach und O !  
Unter naſſem J a m m e r ;  
M a n c h e s  W ö r t c h e n  ſo und ſo — 
Stellt man in die K l a m m e r .  

B a l d  erſcheinen lang und oft 
Die Gedankenftriche —  
Ach, was m a n  gewünſcht, gehofft 
Ließ das Glück im Stiche. 

Will der A r g w o h n  und der Streit 
G a r  nicht mehr entweichen, 
D a  droht endlich mit der Zeit 
Gar das Trennungszeichen. 

W e n n  kein Bindeſtrich ſich fand, 
E h e  m a n  ſich trennte, 
M a c h t  dem ganzen W e h e ſ t a n d  
M a l  der Punkt ein Ende. 

  

  

B r i e f k a ſ t e n .  
— . . — — . . — —  

Die „ W ü r z b u r g e r  Preſſe“ gibt ſich dazu her, für Herrn Karl 
Streit, reſpektive für deſſen K u n ſ t ſ a m m l u n g  R e k l a m e  zu m a c h e n ,  und 
legt unſerer Stadtbehörde dringend an's Herz, dieſe S a m m l u n g  aus 
„ P i e t ä t “  a n z u k a u f e n ,  d a m i t  ſie „ u p  e w i g  u n g e d e e l t “  in e i n e m  e i g e n s
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zu bauenden M u ſ e u m  Beſucher anziehe. O höherer S c h .  
Der Streit'ſchen S a m m l u n g  wegen w ü r d e  keine M ü c k e  ſich hieherziehen, 

denn ſie wurde nicht wie die von M a r t i n e n g o  zur Zeit der Kloſter— 
auflöſung, oder wie die der Herren Etlinger oder von Zurhein zu einer 
Zeit geſammelt, wo noch etwas Gutes zu haben war, ſondern erſt in 
den jüngſten Jahren, meiſt von H ä n d l e r n  z u ſ a m m e n  gekauft, von denen 
einer nicht beſonders gut auf Herrn Streit zu ſprechen iſt. D a s  fehlte 
noch, daß unſer Magiſtrat zu ſeinen übrigen G e l d a u s g a b e n  auch ſolche 
fügte! A u ß e r  einer M a d o n n a ,  die der „ V a u e r n ſ e k r e t ä r “ ,  wie er ſich 
nannte, billig zu erwerben verſtand und die von einem Schüler Rie— 
menſchneiders herrühren kann, iſt nichts in der S a m m l u n g ,  w a s  im 
Intereſſe der vaterländiſchen Kunſt zu erhalten w ü n ſ c h e n s w e r t h  wäre, 
w o h l  aber kein M a n g e l  an m a n c h f a c h e m  S c h u n d  nebſt e i n z e l n e m  G u —  

ten. Uebrigens iſt es doppelt unbeſcheiden, den Magiſtrat von W ü r z —  
burg requiren zu wollen, u m  die erſten Kiſſinger B a d e e i n r i c h t u n g s k o ſ t e n  
zu beſtreiten, da nach den Antecedentien zu ſchließen, ja nur ein Brief 
des Herrn Hofraths nöthig iſt, damit die S a m m l u n g  fürs baieriſche 
N a t i o n a l m u ſ e u m  angekaͤuft und die A n k a u f s ſ u m m e  als Aequivalent für 
25jährigen Pacht verrechnet werde. Möglicherweiſe dürften die Herren 
G e b r ü d e r  Streit noch eine Kleinigkeit von der baieriſchen Staatskaſſe 
h e r a u s b e k o m m e n .  Bei Gott und Miniſter v. Berr iſt (Herrn Hofrath 
Streit wenigſtens) nichts unmöglich. 

  

Die Fronleichnamsprozeſſion ſchien unter den W i r k u n g e n  des 
w o g e n d e n  C u l t u r k a m p f e s  etwas zu leiden, indem M a g i ſ t r a t u s  und A n ⸗  
dere, welche der F a h n e  des R e i c h s - K a n z l e r s  durch Dick und D ü n n  
folgen, natürlich durch A b w e ſ e n h e i t  glänzten. D a  jetzt nicht mehr viel 
bei den U l t r a m o n t a n e n  zu fiſchen iſt und m a n  mit dem S t r o m e  ſchiffen 
muß, fehlten auch die Fiſcher. Herr von Sedan hatte dem jüngſten 
Bülletin zufolge K o p f w e h .  A r m e  Klöſter! W e n n  ſelbſt die Liferan— 
ten Euerer Faſtenſpeiſen abfallen, dann wird bald das P r o g r a m m  der 
W ü r z b u r g e r  Zeitung, welche K a ſ e r n e n  aus Euch m a c h e n  will, in Aus⸗- 
führung k o m m e n .  Die K r a n k e n  und A r m e n  werden am ſchlechteſten 
dabei w e g k o m m e n ,  denn K r ü p p e l  und A r m e  zu m a c h e n  verſteht zwar 
der Militärſtaat, aber die A r m e n  ernähren, iſt weniger ſeine Sache. 

  

V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t  eur u n d  V e r l e g e r :  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinger'ſche B u c h d r u c k e r e i  in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
E i n  humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2  kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  2 2 .  4. Juni 1875. 
  

Die W a f f e n  ruh'n des Krieges S t ü r m e  ſchweigen. 

Die W a f f e n  ruhn, des Krieges S t ü r m e  ſchweigen, 

A u f  Kriegsartikel folgt G e ſ a n g  und Tanz, 

Und an der Waffen alten R u h m e s g l a n z  
Fügt ſich ein helles, neues Siegeszeichen. 

W i r  haben zu beweinen keine Leichen, 

U n d  dieſes macht den R u h m  v o l l k o m m e n  ganz, 

D e n n  keine Klage, keine Diſſonanz 

Stört nun die S i e g e s p a u k e n  und die Geigen. 

Aegidi hält Reptilienparad', 
Er läßt die H ä u p t e r  ſeiner Lieben zählen, 
Und ſiehe! kein Gamaſchenknopf thut fehlen. 

Der Kanzler aber reiſet bald ins B a d  
Und waſchet dort in Unſchuld ſeine Hände, 
Und damit hat der Federkrieg ein E n d e .
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Anzeigeblatt der Stechäpfel. 

Vermiethungen. Ein erzbiſchöfliches Hotel in B a m b e r g  an 
einen r u h i g e n  einzelnen Herrn, der mit dem V e r m i e t h e r  gut aus⸗ 

z u l o m m e n  verſpricht. N ä h e r e  A n f r a g e n  an L. Utz in M ü n c h e n .  

Eine ſchöne, herrſchaftlich eingerichtete B e l - E t a g e  mit b e q u e m e n  

A u s g ä n g e n  und Hinterthüren. Eignet ſich beſonders für einen Cul⸗ 
tusminiſter. 

Ein neues P a r l a m e n t s h a u s  in Berlin iſt auf einige M o n a t e ,  

aber nur für recht ſtille und nachgiebige Miether offen, die ſich con⸗ 
traktlich verpflichten, jedes dem nervöſen H a u s w i r t h  u n b e q u e m e  Auf— 

treten und Lärmen bei Gefahr ſofortiger Exmiſſion zu vermeiden. 

Zwei kleinere ditto in M ü n c h e n  können k o m m e n d e n  W i n t e r  be— 

zogen werden. D a s  eine ſoll einen ganz ſchwarzen Anſtrich erhalten, 

das andere eignet ſich durch ſeine Abgelegenheit und ſeine gegen alle 
S t ü r m e  der Zeit geſicherte Lage beſonders zu einem Ruhefitz für Adelige 

und höhere Invaliden. 

M i e t h s g e ſ u c h e :  Mehrere Schlafſtellen werden in der Ge⸗ 
gend des M i n i ſ t e r i u m s  der a u s w ä r t i g e n  Angelegenheiten in M ü n c h e n  

von ruheliebenden B e a m t e n  geſucht. 

Einige größere K a ſ e r n e n  auf beſten Feldern in der N ä h e  der 

S c h l ü p f e r l e i n s m ü h l e  geſucht. N ä h e r e s  unter der Chiffre v. M. in M .  

Geſucht: ein Cabinet mit freundlicher Ausſicht. W o ?  ſagt 

Windthorſt. 
Desgleichen ein Atelier für Lichtbilder. 

G e ſ c h ä f t l i c h e  A n z e i g e n :  Tüchtige Portefeuille⸗Fabrikanten 

werden verlangt. N ä h e r e s  in M ü n c h e n  in nächſter Zeit. 

Verſchiedene fränkiſche Baͤdehaͤuſer zu Spottpreiſen abzugeben. 

M a n  ſieht mehr auf ſchroffe Bedienung, als auf große Caution.
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Lohnſchreiber finden wieder dauernde Beſchäftigung. A u s k u n f t  

ertheilt A. E. Gidi. 

K a m m e r j ä g e r  zur Vertilgung von Reptilien können ſich melden. 

W o ?  ſagt die Expedition. 

Ein Menſch, der zu A l l e m  fäͤhig iſt, ſucht eine Anſtellung, 

gleichviel ob als S t a a t s m a n n ,  G r ü n d e r  oder in einem Engros⸗Geſchaͤfte. 

Derſelbe iſt mit der d o p p e l t e n  Buchhaltung, wie mit der F ü h r u n g  
von C o n d u i t e n ⸗ L i ſ t e n  vertraut. 

Bayeriſche Miniſter, welche in der Stille ihre E n t b i n  dung 
abwaͤrten wollen, finden unter Zuſicherung ſtrengſter Discretion bereit⸗ 

willigſt A u f n a h m e  in Kifſingen, Saline. 

F S E E D E N E  

Neueſte diplomatiſche W e i s h e i t .  

D a r u m  mein Sohn, ſei klug und höre die Worte von Peters⸗ 
burg und thue auf dein O h r  ihren Lehren. 

Und ſo du haſt neue Gränzen und deinem Nachbar iſt dieſes un⸗ 
a n g e n e h m ,  ſo ſei mild und nachſichtig und prügele ihn nicht von N e u e m .  

D e n n  es iſt beſſer, Unrecht leiden als Unrecht thun; der Starke 

aber weicht ruhig zurück. 

So gürte deine Lenden mit dem Schwerte der Biederkeit, ziehe 
an den P a n z e r  des A b w a r t e n s ,  und mit dei Schilde der L a n g m u t h  

fange ab die Streiche des Uebermuths. 

Und wenn du Eroberungen machſt, ſo ſiehe zu, daß es mo⸗ 
raliſche ſeien; dieſe moraliſchen E r o b e r u n g e n  aber n i m m t  uns kein 

M e n ſ c h .
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Und ſo ſie uns Einer nähme, würden ſie ihm nichts nützen; 
denn er wüßte nicht w a s  er mit ihnen anfangen ſollte. 

D u  aber weißt es, mein S o h n ;  und ſo du klug biſt, behälſt 
du es für dich und wahreſt es als G e h e i m n i ß ,  daß Keiner etwas da⸗ 

von merke. 

D a n n  biſt du fröhlich und guter D i n g e  und haſt ein klares 

A u g e  und eine freie H a n d  und einen geſunden M a g e n ,  der vieles ver⸗ 

tragen kann, und einen heiteren Muth, alſo daß du dir alles gefallen 
läſſeſt, auch w e n n  du K e i n e m  gefällſt. 

D e n  Allen gefallen iſt unmöglich, aber „Vielen gefallen iſt 

ſchlimm.“ 
D a r u m  ſo fahre fort, mein Sohn, wie du bisher gethan, zu 

leben aus der H a n d  in den M u n d  und von einem Tage zum andern, 
ſo lange es geht. 

D e n n  der Weiſe lebet nur für den heutigen Tag; nach uns 
aber k o m m t  die Sündflut. 

  

N e u e  M o n u m e n t e .  
D a s  B e d ü r f n i ß  nach M o n u m e n t e n  iſt ein u n a b w e i s b a r e s .  G r ü n d e :  

Es m u ß  befriedigt werden. 

Gleiche B e w a ͤ f f n u n g  aller deutſchen Heere, gleiches Kaliber, 

gleiches Recht, gleiches Gewicht, und vor Allem: gleich Geld! ſind 
allerdings auch w ü n ſ c h e n s w e r t h e  D i n g e  für Deutſchland. O h n e  M o n u ⸗  

mente, ohne D e n k m ä l e r  ſind ſie aber nichts. G r ü n d e :  Die Comite's 

müſſen wöchentlich zwei Sitzungen halten. 

W e r  errichtet die M o n u m e n t e ?  Das Volk. W e r  bezahlt ſie? 
D a s  Volk. C o n ſ e q u e n z :  Es m u ß  z u ſ a m m e n g e ſ c h o ſ ſ e n  werden. 

W o d u r c h  können wir die unſerem B e d ü r f n i ß  entſprechende A n ⸗  

zahl M o n u m e n t e  erhalten? D a d u r c h ,  daß wir uns nicht blos an 

große Todte halten, ſondern auch große Lebende a u s h a u e n  laſſen/ 

w e n n  ſie es verdienen. 

Alles Uebrige bleibt vorbehalten.
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A l l e r l e i .  

Frage: W a r u m  iſt ein verheiratheter M a n n  wie ein Licht? 

A n t w o r t :  Weil ſie beide Nachts oft ausgehen, w e n n  ſie nicht 

ausgehen ſollen. 
  

Ich habe i m m e r  ſagen höoͤren 

D a ß  die W e i n v e r ſ c h m i e r e r  und Verfaͤlſcher 

Des Uebels mehr auf dieſer Welt gethan 
Als Gift und Dolch in Mörders H a n d  nicht konnten. 

S c h i l l e r .  ( D o n  Carlos.) 

Mit Rückſicht auf Dr. Gall. 

  

Frage: W a n n  wird die vollſtändige Preßfreiheit in Frankfurt 

eingeführt? 

A n t w o r t :  W e n n  alle Druckereien abgeſchafft ſind! —  

S t a a t s a n w a l t s ⸗ A b ſ c h i e d .  
(Frei nach A r n i m  und der F r a n k f u r t e r  Zeitung.) 

— —  

Audromache Journaliſtik. 

Will ſich Hector ewig von mir wenden, 

Der mich mit ſtaatanwaltlichen H ä n d e n  

Vor dem eig'nen Irrthum hat beſchuͤtzt? 
Wer wird künftig meine Kleinen lehren, 
Nicht die „öffentliche Ruh' zu ſtören“, 

W e n n  auf deinen Antrag —  Keiner fitzt?
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Hektor. 

T h e u r e s  W e i b ,  gebiete deinen T h r ä n e n ,  

M u ß t  nicht meinen Geiſt geſchieden w a h n e n ,  

Der wird bleiben bei der Preß⸗Juſtiz; 

G ö n n e  mir des Wechſels Unterhaltung, 
Geht ſo fort die K a b i n e t s ⸗ G e ſ t a l t u n g ,  

Steig' ich auf —  bis zum Miniſterſitz! 

  

M o d e r n e  Küuſtlerei. 

W e r  hat ihm doch den Kopf verrückt, 

D e m  Geſchlecht der Thoren von heute? 
W a s  einfach, w a h r  und ungeſchmückt, 

Läßt kalt die ſeltſamen Leute. 

Aufſchrecken mit grellen Phantafie'n 
M ü ß t  ihr, mit S c h w e f e l r e g e n ,  

Mit wild h a a r ſ t r ä u b e n d e n  M e l o d i e n  

Köunt ihr ſie allein noch erregen. 

W a s  ſchiert es ſie, wie die M a ͤ n n e r  des Lichts 

Einſt ſchrieben, die lang ſchon ſ t a r b e n ?  

W i n d w i r b e l  verlangen ſie, glaͤnzendes Nichto, 
K o l o p h o n i u m ⸗ F e u e r ⸗ G a r b e n .  

D e n  Blafirten die N e r v e n  ſchütteln m ü ß t  

Ihr können, dann erntet ihr Ehre, 

Sonſt hat die Muſe den Hörer geküßt, 
Jetzt kratzt ihm eine Megaͤre.
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Das iſt die hohe Miſſion 
Der Künſte, die heute gedeihen, 
U n d  ihre Zahl iſt Legion, 

Die ihren Dienſt ſich weihen. 

W e r  kitzeln will des Leſers Ohr, 

M u ß  lernen von den F r a n z o ſ e n :  

Mit Zoten würzen und G a l g e n h u m o r  
M u ß  er die romantiſchen S a u c e n !  

Gebt nur den Leuten was ihnen ſchmeckt, 

U n d  ſie werden euch anbeten, 

Kein Gott iſt groß als der Effekt, 

U n d  ihr ſeid ſeine Propheten. 

  

Confeſſions⸗Hader. 

„Hie Wittenberg!“ —  „Hie R o m ! “  —  W o h l  gar 
Zwei H i m m e l r e i c h s v e r w e ſ e r !  

Der S o n n e  Licht iſt euch zu klar, 

Ihr braucht geſchwärzte Glaͤſer! 

Ei, ein geſundes A u g e  m u ß  

M a n  nicht v o r m  Licht verſtecken: 

W o z u  auch, das Geſicht mit R u ß  

Und Aſche ſich beflecken! 

T D D E E
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B r i e f k a ſ t e n .  
— — — — — — —  

W e r  die neue, faſt vollendete Treppe v o m  M a i n q u a i  auf die 

Brücke betrachtet, dem fällt es auf, daß m a n  den großen R a u m  a m  

F u ß e  derſelben, den m a n  mit ſchweren Q u a d e r n  zumauerte, nicht zu 

einer jener Anſtalten herrichtete, die zwar nöthig, aber bisweilen ſehr 
übel angebracht ſind, wie z. B. im M u h l t h o r e ,  das eine anſtändige 

D a m e  zu Zeiten k a u m  paſſiren kann. A m  F u ß e  der neuen Stiege 

wäre eine ſolche Anſtalt paſſender anzubringen geweſen und mit wenig 
Koſten. 

  

Gleiches M a a s  für Alle! Ueber einen einfachen Bürger iſt 
m a n  bei der geringſten Gelegenheit bereit, eine Strafe wegen Verkehrs⸗ 

ſtörung zu verhängen, w e n n  er einige Steine auf einem Platze lagern 

laͤßt, wo m a n  mit drei W ä g e n  b e q u e m  ausweichen kaun. In ſolchem 

Falle verfügt der Herr Bürgermeiſter, daß wenn in 24 Stunden nicht 
a n f g e r ä u m t  iſt, die Steine anf Koſten des S ä u m i g e n  w e g g e n o m ⸗  

m e n  werden. 

W a s  geſchieht aber in einem andern Falle, w e n n  ein B ü r g e r  

gezwungen iſt, über einen großen Mißſtand Anzeige zu machen, näm⸗ 
lich über noch an offenen S t r a ß e n  befindliche M i ſ t g r u b e n  und Abtritte, 

wo auch noch kein Licht iſt und m a n  den Hals brechen kann? Ant⸗ 

wort: D a n n  läßt man es hängen, es hat ja nur ein Bürger An⸗ 
zeige gemacht und das Militaͤr iſt es, welches die M i ſ t g r u b e n  duldet, 

welche die U m g e b u n g  verpeſten. D a s  M i l i t ä r  aber w a g t  m a n  nicht 

zur A n e r k e n n u n g  der Sanitäts⸗ und Straßenpolizei zu bewegen. W e n n  

aber ein B ü r g e r  dort bauen will, dann ſoll er eine ſchöne F a c a d e  

und ſich dadurch M e h r k o ſ t e n  m a c h e n ;  denn es iſt ein freier Platz, 

heißt es da. Die M i ſ t g r u b e n  k o m m e n  dann nicht in Betracht. 
  

B e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r :  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .
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Freitag N r .  2 3 .  11. Juni 1875. 
  

Preußen's politiſche Tagesblätter der Zukunft. 

S c h e m a  
ſür eingeſperrte Redakteure und ſolche, die es nicht werden wollen. 

— — —  

A b d e r a .  D a ß  wir uns an M e c k l e n b u r g  anſchließen wollen, 

ift u n w a h r .  S o  närriſch ſind wir nicht. 

—  W i r  haben im höheren Auftrage mitzutheilen, daß Herr 
Wachtel mit ſeinem von der Generalintendanz vorgeſchriebenen Recitativ— 
tert „ P a r l a m e n t  verblendet biſt D u ! “  ein großes Furore macht. 

—  Die Zeitung „Ueber Land und M e e r “  iſt, weil Herr G r a f  
X. die darin enthaltene Schachaͤufgabe nicht löſen konnte, wegen Er⸗ 
regung von Haß und M i ß v e r g n ü g e n  confiscirt worden. 

B r e s l a u .  Uuſere Stadt wurde geſtern weil ſie im Jahre 
1 7 5 0  den Verfaſſer von „ N a t h a n  der W e i ſ e “  geduldet hatte, zu einer 
entſprechenden Geldſtrafe verurtheilt. 

M e p p e n .  U n ſ e r m  heimkehrenden A b g e o r d n e t e n  wurde ſoeben 
auf dem B a h n h o f  ein d o n n e r n d e s  Hoch ins O h r  geflüſtert. A b e n d s  
war die L a m p e  in ſeiner Arbeitsſtube glänzend erleuchtet.
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D o r t m u n d .  Unſer patriotiſcher Verein, der den Miniſter⸗ 

präſidenten u m  „kräftige M a ß n a h m e n “  bat, hat die A n t w o r t  erhalten: 

„Js ves noch niſcht?“ 
I ſ e r l o h n .  Ein früher ſchon beſtrafter Redakteur wurde in 

dem Augenblicke verhaftet, als er Stahlfedern kanfte. Es lag der 

Verdacht nahe, daß er mit den Federn gegen die betreffenden Para⸗ 
g r a p h e n  des Strafgeſetzbuches verſtoßen, oder auf B i s m a r c k  ein Atten⸗ 

tat verüben wollte. 

K ö l n .  Riechen Sie nichts? Es wird überall mit E a u  de 

C o l o g n e  gekocht. Geſtern ging ein K a p l a n  am Rhein ſpazieren, und 

Jeglicher ſang inwendig: Sie ſollen ihn nicht haben! 

—  Unter den ausgeſtellten Reliquien befindet ſich ein w u n d e r ⸗  

thätiger loyaler Frack. 
K ö n i g s b e r g .  Geſtern w u r d e  hier die „ S t u m m e  von Portiei“ 

gegeben. Sie ſehen die demokratiſchen Elemente ſind noch nicht ganz 
vernichtet. Die Stadt iſt in freudigſter B e w e g u n g .  

M a i n z .  Hier wurde die Buchdruckerkunſt erfunden. W i r  

m a c h e n  aber nur einen ganz m ä ß i g e n  G e b r a u c h  davon. 

P o t s d a m .  I n  der j u n g ß e n  V o r ſ t e l l u n g  des „ D o n  C a r l o s “  

ſtürzte unter dem Jubel des P u b l i k u m s  M a r q u i s  Poſa zu den F ü ß e n  

des Königs Philipp nieder, indem er rief: „Interpretiren Sie den 
§ 84 der Verfaſſung! 

S c h w e r i n .  Unſer Regierungsblatt enthält eine Kritik der 
preußiſchen Zuſtände, welche wiederzugeben uns gewiſſe Rückſichten 

hindern. 

S t e t t i n .  Coursbericht: R e d e n :  5  ſchlechter, S c h w e i g e n ;  

2 0 / ½  A g i o .  

E D .
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Die deutſche V o l k s p a r t e i  in B a y e r n .  

Die deutſche V o l k s p a r t e i  in B a y e r n  wird ü b e r m o r g e n ,  S o n n ⸗  

tags früh im Saale des Platz'ſchen Gartens eine G a u v e r ſ a m m l u n g  
abhalten, bei der nicht nur M i t g l i e d e r  aus den drei F r a n k e n ,  ſ o n d e r n  

auch aus Frankfurt a. M .  mit den R e i c h s t a g s a b g e o r d n e t e n ,  Herrn L. 

S o n n e m a n n  erſcheinen werden. W i r  begrüßen ſie aufs freundlichſte 

in unſerer alten Mainſtadt und wünſchen, daß hier, wo ganz gute 
demokratiſche Elemente noch vorhanden ſind, ihr Erſcheinen dazu bei— 
tragen möge, das Intereſſe am politiſchen Leben wieder etwas anzu— 
fachen, welches ſo geſunken iſt, daß z. B. der „Bürgerverein“ im 
dramatiſchen Club des Herrn M a t h e s  ein S u r r o g a t  dafür ſuchen 

mußte. Die W a h l e n  werden vielleicht wieder etwas politiſche Reg— 

ſamkeit veranlaßen, aber nur auf kurze Zeit, daun verfällt wieder 

Alles in S t a g n a t i o n  und das will ja der Gefeierte in Berlin, der 

allein handeln und für uns denken und beſchließen will. W e n n  wir 

uns dieſe Unmündigkeit gefallen laſſen, dann hat er Recht. 

  
  

Die Hitze. 

Es blüht die ſauere Gurke munter, ſchwer hängt der H i m m e l  

von Madrid auf Menſch und Weib und Thier herunter, und Schweiß 
erfordert jeder Schritt. Zu heiß iſt's draußen und im Hauſe, der 

Athem ſtockt, der A r m  erſchlafft, ſchenk'“, Jungfrau, ſchleunig eine 
Brauſe, gemiſcht mit etwas Himbeerſaft! 

W a s  wollen Sie? W i r  ſollen w ä h l e n ?  Bleibt uns v o m  Hals, 

Ihr macht uns krank, Nichts ſoll uns unſ're Ruhe ſtehlen auf dieſer
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kühlen G a r t e n b a n k .  Seht, reizend ſpielen ihre Spiele die M ü c k e n  

und die S o n n e  brennt, die Linden blühen zum Landtagsſpiele, —  

ſchickt w e n n  Ihr wollt, nach M ü n c h e n  hin! 

D a s  Alles macht die große Hitze, die Frucht am B a u m ,  der 

M e n ſ c h  wird faul, und die Reptilien und Spitze, ſie tragen Gitter u m  

das Maul. Sogar zu unſerem Vergnügen war beim Aegidi jüngſt 
Auskehr, — w e n n  dieſe auch 'nen M a u l k o r b  trügen, das wäre wirk— 
lich kein M a l h e u r .  

. . .  

B r i e f k a ſ t e n .  

U m  vorzuarbeiten für die k o m m e n d e  L a n d t a g s w a h l  hat ſich be— 

reits ein W a h l ⸗ - C o m i t é  im B ü r g e r v e r e i n  gebildet. Es hat klug daran 

gethan; denn es wird diesmal M ü h e  koſten, Herrn Profeſſor Gerſtner 

als L a n d t a g s a b g e o r d n e t e n  d u r c h z u b r i n g e n ,  da ſeine p a r l a m e n t a r i ſ c h e  T h ä —  

tigkeit gar Viele, die ihn das vorige M a l  wählten, nicht befriedigt 

hat. A u c h  er hat, wie die meiſten Liberalen und Profeſſoren weniger 

fürs Volk⸗ als für die Miniſter gewirkt und in Vertretung von frei— 

heitlichen Intereſſen von den U l t r a m o n t a n e n  ſich weit überflügeln laſ— 

ſen. Interpellirte Einer in der baieriſchen K a m m e r  zu Gunſten miß— 
haͤndelter Soldaten, oder für E r h a l t u n g  der Saline Kiſſingen zu G u n —  

ſten der Stadt, trat Einer für die Intereſſen der B a u e r n  oder untern 

S t ä n d e  in die S c h r a n k e n ,  ſo w a r  es g e w i ß  ein U l t r a m o n t a n e r .  M a n  

wird ſagen: Dieſe haben es aus Politik gethan. D a s  kann ſein, a b e r
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ſie haben es wenigſtens gethan, w ä h r e n d  die liberale Partei ſolche 

volksfreundliche Interpellationen nicht unterſtützte, ſondern nur die Mi— 

niſter, die G e l d m ä n n e r  und Herr Streit ihre S y m p a t h i e n  beſaßen. 

M ö g e n  alſo der Herr Streit, die Miniſter, die Börſianer und Streber 

aller Art dem Herrn Profeſſor Gerſtner ihre S t i m m e n  geben; denn 

ihre Intereſſen hat er vertreten, der Arbeiter, der B a u e r ,  der Klein— 

bürger, die nichts durch ſeine M ü n c h e n e r  Thätigkeit g e w o n n e n ,  ſondern 

nur verloren haben, werden ſich diesmal nicht ſehr beeilen, ſich als 

S t i m m v i e h  für ihn opfern zu laſſen. W e r  unſere Univerſitätspro⸗ 

feſſoren und einige ſonſtige liberale Spitzen, die jetzt in Toleranz und 

A l t k a t h o l i c i s m u s  und N e u b a u k i r c h e  m a c h e n ,  zu einer Zeit beobachtet 

hat, als noch mit der katholiſchen F r ö m m i g k e i t  etwas zu profitiren 

war, wer d a m a l s  ihren ſalbuugsreichen u l t r a m o n t a n  gefärbten R e d e n  

gelauſcht hat, kann ihre W a n d l u n g  nicht für ernſt n e h m e n  und ſich der 

U e b e r z e u g u n g  nicht verſchließen: daß alle jene jetzt liberaliſirenden 

Univerſitätsprofeſſoren, die zu Abel's und von der Pfordten's Zeit mit 

rieſigen G e b e t b ü c h e r n  in die D o m -  oder Reuererkirche ſtürzten, oder 

der Herr Sekretär Streit, der ſich mit einem Gebetbuche in gleichgro— 
ßem F o r m a t  in der Hofkirche an eine Stelle placirte, wo ihn der 

Herr Präſident von Z u - R h e i n  bemerken konnte, mit derſelben f r o m m e n  

Inbrunſt wieder ihre große Himmelsſchlüſſel aus der R u m p e l k a m m e r  

hervorholen würden, ſobald in M ü n c h e n  wieder ein u l t r a m o n t a n e s  

M i n i ſ t e r i u m  ans R u d e r  käme mit Garantieen von einiger Dauer. Die 

Welt will eben betrogen ſein und am meiſten wird ſie betrogen durch 

Schönreduer und liberaliſirende Streber. 

  

Die Zeit der ſaueren Gurken macht ſich auch in den hieſigen 
Zeitungen bemerkbar. Z w a r  iſt die Seeſchlange noch nicht aufgetaucht, 
aber u m  ſo m e h r  E n t e n  ſind von einem r e n o m m i r t e n  J ä g e r  ge— 

ſchoſſen worden: Wislicenius B e r u f u n g ,  die vandaliſche E r ſ t ü r m u n g
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der Trinkhallen, die M o r i t h a t  mit dem Lazarethoberinſpektor Hechtel in 

N ü r n b e r g  und die ſchwarze R ä u b e r b a n d e  zu W ü l f e r s h a u ſ e n  u. ſ. w. 

u. ſ. w. Herr Profeſſor Wislicenius ſoll ärgerlich über die ihn be— 

treffende Ente ſein, da es ein bekanntes M a n o e u v r e  Gehaltaufbeſſerungs⸗— 

lüſternen Profeſſoren iſt, ſich zum Scheine irgend w o h i n  von einem 

guten Freund berufen zu laſſen, dem m a n  dann ſpäter den gleichen Lie⸗ 

besdienſt erweiſft. Er verwahrt ſich, die H a n d  dabei im Spiele ge⸗ 

habt zu haben. 

  

„Peter in der F r e m d e “  iſt unſeres Wiſſens ein Gedicht von 

Langbein. Der Held desſelben, von M u t t e r n  aufs Beſte ausgerüſtet, 

begibt ſich auf die W a n d e r ſ c h a f t ,  findet aber ſchon auf der nächſten 

Station, daß es am ſchönſten daheim iſt und —  waͤhrend die f r o m m e  

M a m a  für ſeine glückliche W i e d e r k e h r  betet —  tritt er plötzlich herein 

und erklärt, daß ihr Gebet jetzt ſchon erhört w o r d e n  ſei. 

  

Es iſt ein großer Unfug, daß wenn J e m a n d  beim Waſſer⸗ 
oder B i e r h o l e n  eine Flaſche zerbricht, er ohne Weiters die Glasſcher⸗ 

ben auf der S t r a ß e  liegen läßt, unbeſorgt ob ſich b a a r f u ß  gehende 

Kinder oder auch Pferde dadurch beſchädigen. W i r  haben geſehen, 

wie J e m a n d  auf ſolche Flaſchenüberreſte auf der Stiege am Militär⸗ 

gerichtshof tretend, die Stiege herabfiel und eine zweite zerbrochene 
Flaſche mitten in der Stifthauger Pfaffengaſſe liegen ſehn, die wir 

zum Theil ſelbſt w e g r ä u m t e n  und an denen ſich ein Kind tüchtig ver⸗ 

letzt hatte. Es wäre eine A u f g a b e  für die Straßenpolizei, dergleichen 

zu verhindern, aber wo iſt eine S t r a ß e n p o l i z e i ?  Nicht einmal an der 

gefährlichen Ecke vor dem Bürgerſpital, wo ein Polizeidiener unerläß⸗ 

lich wäre, da erſt vor kurzer Zeit ein Paſſant dort todtgefahren wurde,
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ohne daß ein H a h n  darnach krähte und der fahrläßige Kutſcher nur 

ermittelt oder beſtraft w u r d e .  A u c h  ein P o f t w a g e n  iſt dort ſchon u m —  

gefahren w o r d e n  und wäre eine Aufſicht der F u h r w e r k e  im Intereſſe 

der Paſſanten zu wünſchen, u m  unſinniges J a g e n  zu verhindern. 

  

Die P r ü f u n g e n  an allen ſtädtiſchen Schulen, die jetzt eine ſehr 

hohe Zahl erreicht haben (in dieſer Hinſicht verdient unſere Stadtbe— 

hörde Dank) beginnt baldigſt. V o n  allen hiefigen Lehranſtalten hat 
ſich nur das g e n o ſ ſ e n ſ c h a f t l i c h e  I n ſ t i t u t  der U e b e r w a c h u n g  ent— 

zogen „Prüfung unbeſtimmt“ iſt bei ihm angegeben, es muß ihm 
etwas extra gebacken werden. 

  

Aus den Verhandlungen der nationalliberalen Parteiführer Ober⸗ 
und Mittelfrankens erfahren wir, daß ein Theil der dortigen proteſtan⸗ 

tiſchen Geiſtlichkeit das Treiben einer W u n d e r t h ä t e r i n  unterſtützt, welche 

in der Nähe der Altmühlgegend eiſerne Nägel von ſich ſpeit. Es iſt 
uns das nichts N e u e s ;  denn ſchon 1 8 5 0  hat der ſelige Kirchenrath 

Fabri hier im Arbeitshauſe für proteſtantiſche Sträflinge ſich an dem 

W u n d e r  einer W e i b s p e r ſ o n  erbaut, welche e i ſ e r n e  K u g e l n  ſpie und 

als der Redakteur dieſes Blattes den geiſtlichen Herrn deshalb ver— 

ſpottete, n a h m  es der S o h n  des Kirchenrathes Dr. Fabri, der jetzt 

ein Günſtling des Fürſten von B i s m a r c k  iſt, der ihm die S c h u l a n ⸗  

ſtalten im Elſaß zur Reorganiſation anvertraute, ſehr übel auf und 
vertheidigte ſeinen Vater und das W u n d e r  als gläubiger orthodoxer 

Proteſtant, der im Nothfalle auch wie Luther, das Tintenfaß nach dem 

Teufel geworfen hätte. U n d  doch werfen die proteſtantiſchen Ortho-— 

doxen den U l t r a m o n t a n e n  das W u n d e r  der L a t e a u  vor, aber das ka⸗— 

tholiſche W u n d e r  des Blutſchwitzens iſt lange nicht ſo groß, wie das 

proteſtantiſche, welches die Nagelſchmiede, oder die Kugelgießer entbehr⸗
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lich macht. Die f r o m m e n  Herren Fabri erlebten übrigens an ihrer 

W u n d e r t h ä t e r i n  w e n i g  F r e u d e ;  denn die liſtige W e i b s p e r ſ o n  w u ß t e  die 

ihr gewährte größere Freiheit zum D u r c h b r e n n e n  aus dem S t r a f h a u ſ e  

zu benützen und als ſie wieder eingefangen wurde, war der Teufel 

ausgetrieben und konnte durch ihren M u n d  keine K u g e l n  mehr ſpeien 

und dem Herrn K r u p p  C o n c u r r e n z  machen. W e n n  wir aber die 

W a h l  haben ſollen zwiſchen einer preußiſch-proteſtantiſchen Staats— 

religion mit Herrn Dr. Fabri und W u n d e r k u g e l n ,  oder einer ultra⸗ 

m o n t a n e n  mit Frau Lateau —  dann gehen wir lieber zu den 

Quäckern. 

  

Einige r i e ſ i g e  Flaſchenlager, die ſich ſehr gut rentirt und jetzt 

ihren Zweck erreicht haben und entbehrlich g e w o r d e n  ſind, werden ver— 

kauft. W i r  verfehlen nicht, alle S t r e b e r ,  die m ü h e l o s ,  ohne w a s  zu 

lernen oder zu thun, reich und protegirt werden wollen, auf dieſe ein— 

fachen M a ſ c h i n e n ,  die ſo G r o ß e s  b e w i r k e n  können, a u f m e r k ſ a m  zu m a —  

chen. Dieſe einfache Holzarbeit hat ſich beſſer rentirt, als alle Rie— 

menſchneider, denn mit ihr kann m a n  R i e m e n  ſ c h n e i d e n  —  aus A n ⸗  

derer Leder. 

  

D a s  Gedicht: 

Fritz, Fritz! 
K a u f  nichts in Hitz, 

Sonſt m u ß t  D u  ſitz', 

n e h m e n  wir nicht auf, da wir den Betreffenden für einen ganz ehr⸗ 

lichen M a n n  halten. 

  

V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r :  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlin ger'ſche B u c h d r u c k e r e i  in W ü r z b u r g .
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Einige Worte über die hieſigen p o l i t i ſ c h e n  u. Wahlverhältniſſe. 
— 9 — — —  

Eine V e r ſ a m m l u n g  hier tagender bayeriſcher D e m o k r a t e n  hat, wenn m a n  
einem Berichte, den das W ü r z b .  J o u r n a l  erhielt, G l a u b e n  zu ſchenken hat, den 

H e r r n  B ü r g e r m e i ſ t e r  Dr. Z ü r n  veranlaßt, die V o l k s p a r t e i  als S t ö r e r i n  des 

Friedens im liberalen Lager zu bezeichnen, welche ſchon ſeit 1 8 6 9  durch W a h l —  

enthaltung den Sieg der Liberalen hintertrieben habe und durch Nergeleien in 

verſchiedenen Blättern f o r t w ä h r e n d  beſtrebt ſei,‚ der liberalen S a c h e  zu ſchaden. 

Hier ſind einige A n a c h r o n i s m e n  zu berichtigen: 1869 gehörten die meiſten W ä h —  

ler und W a h l m ä n n e r  ſelbſt zur V o l k s p a r t e i  und w ä h l t e n  auch M ä n n e r  ihres 

P r o g r a m m s  und noch im verfloſſenen J a h r e  h a b e n  die M e i ſ t e n  dieſer Partei, 

obgleich ſie die C a n d i d a t u r  des Herrn Bürgermeiſter Zürn für keine glückliche 
erkannten und gar nicht zu den W a h l b e r a t h u n g e n  eingeladen wurden, doch der 
P a r t e i d i s c p l i n  (weil ſie ſich in der T h a t  für den äußerſten linken Flügel der 

liberalen Parteien betrachteten) das O p f e r  gebracht, für H e r r n  Dr. Z ü r n  zu 
ſtimmen. W e i t  entfernt alſo, F r i e d e n s ſ t ö r e r i n  der liberalen Partei geweſen zu 
ſein, war die V o l k s p a r t e i  nur viel zu f ü g ſ a m  und nachgiebig geweſen. D a ß  

dies nicht lange der Fall ſein kann und w a r u m  brauchen wir nicht des Näheren 
zu erörtern; denn Der m u ß  blind ſein, dem jetzt noch kein Licht aufgegangen iſt 
über das eigentliche Weſen der liberalen Partei. 

Die M ä n n e r ,  die an ihrer Spitze ſind: die B e n i g ſ e n ,  M a r q u a r d ſ e n ,  
Treiſchke, Michelſen, M a r q u a r d  Barth ſind die G r ö ß e n  des ehemaligen „National⸗ 
vereins“, welche ſo lange geſchürt haben, bis ihr proteſtantiſches „ G l ä u b l e “
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durch den Sieg der preußiſchen Militärmacht O b e n  auf kam und ſie mit. Sie 

wollen nicht das W o h l  des Volkes, ſondern die Herrſchaft ihrer Partei und 
Religion und haben ſich ſchon in den Beſitz der beſten und einträglichſten Staats⸗ 
ſtellen geſetzt. D a  dies nur ſo lange geht, als Fürſt Bismarck ſie beſchützt, ſo 
iſt ihre einzige Sorge, dem Kanzler eine Mehrheit im P a r l a m e n t e  zu verſchaffen, 

die auf jeden W i n k  des Allmächtigen parirt, ſich ſelbſt auf den M u n d  ſchlägt 

und ihre Beſchlüſſe zurücknimmt, ſobald der Fürſt die Stirne runzelt und droht 
ſeine H a n d  von der Partei abzuziehn. 

Dieſe Nationalliberalen bewilligen nicht nur alle Geldſummen, die Bis⸗ 
marck verlangt und werden ihm auch eine neue B r a u ⸗  und Tabaksſteuer, welche 

den M i t t e l ſ t a n d  a m  härteſten trifft, bewilligen, ſondern ſie drücken auch beide 

A u g e n  zu bei allen U e b e r g r i f f e n  ſeiner Polizei; w e n n  P o l i z e i b e a m t e n  N a c h t s  mit 

H u n d e n  und Cigarren im M u n d e  in Frauenklöſter dringen und mit den N o n n e n  
ſchlüpfrige Reden führen und die Pförtnerin am Kinn faßen, wenn m a n  Geiſt— 

liche, Redakteure nach Ziegenhain und die erbärmlichſten Kerker abführt, weil ſie 

nicht ausſagen, was auszuſagen ihre Ehre und Pflicht nicht erlauben, wenn in 
den Gefängniſſen politiſche G e f a n g e n e  ärger wie Verbrecher behandelt werden, 

w e n n  m a n  Geiſtlichen, Redakteuren, Arbeitern die W u c h t  einer unverantwortlichen 

Polizeifauſt zu fühlen gibt und die ſchutzloſen S o l d a t e n  derart behandelt, daß 

die Selbſtmorde was alltägliches werden. 
Noch nie hat ſich ein Liberaler gegen ſolche G e w a l t  ausgeſprochen, ſie 

dünken ſich höher als das gewöhnliche Volk und fühlen nicht was es leidet. D e n  

P r e u ß e n ,  ſelbſt von jeher an den K o r p o r a l ſ t o c k  g e w ö h n t  und ohne conſtitutionelle 

V e r f a ſ ſ u n g ,  iſt der A b ſ o l u t i s m u s  ein alter B e k a n n t e r ,  mit d e m  ſie ſich vertragen. 

W i r  B a y e r n  aber, die in fünfzigjährigen, harten K ä m p f e n  unſere Ver⸗ 

faſſung ſo ausbildeten, daß perſönliche und Preßfreiheit, V e r ſ a m m l u n g s r e c h t ,  Un⸗ 

abhängigkeit der Juſtiz uns Güter geworden ſind, welche wir nicht ſo leicht wie— 
der e n t b e h r e n  können, wie die P r e u ß e n ,  wollen nicht, daß wir in den A b g r u n d  

der unverantwortlichen Polizei⸗ und K o r p o r a l g e w a l t  hineingeriſſen werden durch 

die Verlockungen der Nationalliberalen, welche in vielen Städten B a y e r n s  bereits 

auch die Leitung der Bürgervereine an ſich geriſſen haben und mit Phraſen vom 

K a m p f  gegen U l t r a m o n t a n i s m u s  ihr Streben verbergen, B a y e r n  i m m e r  mehr 

ſeiner Reſervatrechte zu berauben, damit es den P r e u ß e u  nichts vorzuwerfen habe 
und eine Provinz dieſes Militärſtaats werde. D a n n  iſt der Lohn dieſer Agita⸗ 
toren, daß ſie die Präfekten B i s m a r c k s  werden. Die Bürger, welche ſie unter⸗ 
ſtützen, hoffen dann ſich die Herrſchaft über die Stadt zu ſichern und die Ultra⸗ 
m o n t a n e n  von allen ſtädtiſchen Stellen und Vortheilen ausſchließen zu können. 

Unter dem Deckmantel der Toleranz iſt m a n  intolerant und egoiſtiſch. 
Wie unſern höheren Offizieren das abſolute S y ſ t e m  gefällt, ſo gefällt
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es unſern Miniſtern, die nichts nach den Abgeordneten fragen, Staatsgüter gegen 
deren Willen eigenmächtig auf 25 Jahre verpachten und unſerer K a m m e r ,  wenn 
ſie ſelbſtſtändig die iunern F r a g e n  b e h a n d e l n  will, mit P r e u ß e n  drohen. I n  

Berlin beliebt zu werden, iſt heutzutage das Streben eines baieriſchen Miniſters 
und im Kleinen ahmen die Bürgermeiſter, die B a u r ä t h e  unſerer Städte dieſes 
S y ſ t e m  nach: nichts nach dem Volkswillen zu fragen, ſondern Alles eigenmächtig 
zu ordnen, einer Mehrheit jaſagender Gemeindebevollmächtigten ſicher, die wenn 

nöthig auch ihre Beſchlüſſe zurücknehmen, wen ſie den eigentlichen Stadtleitern 

nicht paſſen. D a s  preußiſche Syſtem, welches das Gegentheil des Motto's iſt: 
„Alles durch und für das Volk“ kann nicht das der Volkspartei ſein; denn das 
Preußiſche S y ſ t e m  heißt: Nichts durch das Volk, ſondern Alles nach d e m  W i l l e n  

Einzelner, nichts für das Volk, ſondern Alles für bevorechtete S t ä n d e .  D a s  

Volk iſt nur da zum Zahlen und ſich für König und Bismarck todtſchießen zu laſſen. 
Wer dieſes Syſtem billigt, wähle mit den Liberalen! 

    

Markt⸗Polizei betreffend. 
— — — — —  

Es iſt ſchon häufig genug gerügt worden, wie nachläſſig und 

träge die hieſige Markt- und Viktualien⸗-Polizei im Intereſſe des con⸗ 
ſumirenden P u b l i k u m s  g e h a n d h a b t  wird, und ſelbſt die k. R e g i e r u n g  

erläßt in dieſem S i n n e  eine V e r f ü g u n g  u m  die andere, welche zwar 

in den öffentlichen Blättern publizirt wird, und hiemit hat es aber 

auch ganz und gar ſein B e w e n d e n .  

S o  m u ß  tagtäglich das conſumirende P u b l i k u m  auf dem M a r k t e  

ſehen, wie jeder zu M a r k t e  gebrachte Korb Obſtes, G e m ü ſ e ,  Cier, 

Butter ꝛc. entweder von fremden H ä n d l e r n  ſogleich und ohne den 

M a r k tſchluß a b z u w a r t e n  aufgekauft und fortgeſchleppt und zu aller 

Welt H o h n  entweder vor dem Polizeihofe, dem ehemals Hofrath Hel⸗ 

lers Hauſe oder v o r m a l s  weißen L a m m  verpackt und verladen und ſo 

dem C o n ſ u m e n t e n  eine lange Naſe gedreht wird; oder die hieſigen 

Markt⸗ und Z w i ſ c h e n h ä n d l e r  treiben dasſelbe M a n o e u v r e ,  und verlangen 

am Platze gleich 2 — 3  kr. per P f u n d  mehr und halten ſo die P r e i ſ e
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in der Höhe, w ä h r e n d  der P r o d u z e n t  gewiß billiger und i m m e r  noch 

zu ſeiner Zufriedenheit verkaufen würde, w e n n  beregter U n f u g  abbe— 

ſtellt werden wollte. Selbſt die Marktknechte ſollen in dieſer Be— 

ziehung eine nicht unbedeutende Rolle ſpielen. Weiter heißt es  in 

e r w ä h n t e n  Regierungserlaſſen: „ W e r  Kaffe, G e w ü r z e ,  Butter, Sals, 

S c h m a l z ,  Bier, Mehl, Milch ꝛc. verfälſcht, reſp. fremde Stoffe bei— 

mengt, u m  ſich einen widerrechtlichen G e w i n n  zu verſchaffen, iſt ſtraf— 

bar. Ja iſt ſtrafbar! dieſes aber lautet ſo ruhig und gefahrlos, daß 

ſich kein M e n ſ c h  daran ſtößt oder d a r u m  kümmert. W i r  wollen für 

heute hauptſächlich dem Kaffe oder reſp. dem Cichori ein Kapitel weihen 

und die übrigen Produkte nach und nach h e r n e h m e n .  

W ä h r e n d  der Continentalſperre von 1 8 0 6  koſtete das P f u n d  

Kaffe 2 fl. und die Taſſe guten Kaffee's in hieſigen K a f f e h ä u ſ e r n  

6 kr. D a m a l s  wußte m a n  noch nichts von dem v e r d a m m t e n  Cichori, 

M a n d e l ⸗  und Feigenkaffe oder S u r r o g a t .  

W i e  gerne ging m a n  in viel ſpäterer Zeit nach dem urſprüng— 

lichen und alten S m o l e n s k  ſeines guten, reinen und ausgezeichneten 
Kaffe's wegen, wie gerne ging man nach der A u m ü h l e ,  nach Göbels— 
lehn, in neuerer Zeit nach der N e u m ü h l e  und  wieder nach der Au— 

mühle, der Platz'ſche und Hutten'ſche Garten ſei auch nicht zu ver— 
geſſen; allein dies iſt alles anders g e w o r d e n ,  ohne Cichori und S u r r o —  

gat geht es jetzt nicht mehr ab, ja in den meiſten Fällen möchte m a n  

faft ſagen hat das ganze G e b r ä u  gar keinen Kaffee geſehen und be— 

ſteht bereits aus lauter Cichori. W e r  ſeine G e r u c h s o r g a n e  ein wenig 

g e ü b t  hat, findet dies ſchon heraus, w e n n  er nur bei einer Kaffeküche 

vorüber geht. 

Es iſt daher kein W u n d e r ,  wenn ſo manche Plätze vom Pu- 
blikum verlaſſen und gemieden werden, denn wer ſich für ſein gntes 

Geld nicht noch obendrein den M a g e n  verderben will, thut gut daran; 
ob aber ein ſolches V e r f a h r e n ,  reſp. die V e r a b r e i c h u n g  ſchlechter Ge— 

tränke ꝛc. zum Nutzen der W i r t h e  ausſchlägt, m ö g e n  ſie ſich nur ſelbſt 

zurechtlegen, denn daß gar in dieſer B e z i e h u n g  etwas von der Vik— 

tualien⸗ oder Sanitätspolizei geſchehe, iſt nicht zu erwarten. W i e  m i t
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den Gärten ſo iſt es mit den meiſten Kaffee's in der Stadt, wie gerne 

labte m a n  ſich zuweilen an einer guten Taſſe und machte dabei ſein 

Spielchen, und w e n n  dennoch ſo m a n c h e  alte Gäſte noch ausharren, 

ſo geſchieht es ledig der Geſellſchaft und des Spieles wegen. Alſo 

fort mit Cichori und S u r r o g a t e n  und wieder guten Kaffe und das Pu— 

blikum wird ſich wieder einfinden und die Taſchen und Kaſſen werden 

ſich bald wieder mit Thalern —  halt! M a r k  füllen. 

Nächſtens etwas Anderes. 
S c h a p e a u .  

  

  

Die Verſteigerung des Schießhauſes. 
Poſſe in 3 Akten. 

— . . . — — — — —  

1. Akt. 

Notar: W e r  bietet auf's S c h i e ß h a u s ?  9 6 0 0 0  und ſo und ſo 

viel Quadratfuß. da geht kein Quadratfuß ab. 
Alſo 5 0 , 0 0 0  fl. —  eins, zwei, drei. 

2. A k t  (einige M i n u t e n  ſpäter.) 

Notar: N u n  meine Herren! W a s  wird jetzt geboten auf's 
S c h i e ß h a u s ,  wie es rechts und links abgepflöckt iſt, wie Sie ſich über⸗ 
zeugen können. D i e s  alles m u ß  an die S t a d t  abgetreten w e r d e n ,  ſo 
daß einige 5 0 0 0 0  Q u a d r a t f u ß  bleiben. 

W a s  bieten Sie jetzt? Z w a n z i g t a u ſ e n d  G u l d e n ?  Gut, Eins, 
Zwei, Drei. 

3. A k t  (mehr P a n t o m i m e . )  

(Zeit 14. Juni.) 

Ein Häuflein Schützenmitglieder und einige N a c h b a r n  verhalten 
ſich ſtillſchweigend von 11 bis 1 2 ½  Uhr. D a n n  wird auf e i n e m
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mit Bleiſtift beſchriebenen Oktavblättchen die höchſt überraſchende Neuig⸗ 

keit k u n d g e g e b e n ,  daß die B a u a n l a g e ,  reſpektive die V e r g r ö ß e r u n g  der 

Stadt in Betracht k o m m e ,  die Baulinie noch nicht geordnet ſei und 

deßhalb der Strich unterbleiben müſſe. N a c h d e m  nun der A u s ſ c h u ß ,  

der ſchon ein paar Jahre darüber gekocht und deſſen Pläne die Stadt⸗ 

behörde ſtets unter die B a n k  geworfen hat, neuerdings dritthalb S t u n —  

den Bocks⸗Eier bebrütet hatte, entfernte er ſich ſtillſchweigend nach 

allen W i n d r i c h t u n g e n  unter dem H o h n g e l ä c h t e r  der gefoppien Strichs⸗ 

luſtigen. 

  

D e r  n e u e  W i n t e r h a f e n .  
— — —  

Das ſchöne Wetter und das kleine Waſſer ſind ausgezeichnete 
V e r b ü n d e t e  des Herrn B u c h n e r ,  doch iſt es auch der großen Energie 

dieſes thätigen B a u u n t e r n e h m e r s  zu danken, daß die Arbeiten zur 

S c h a f f u n g  eines neuen Flußbeets ſchon einen deraͤrtigen V o r ſ p r u n g  

haben, obgleich ſich Schwierigkeiten zeigten, die m a n  nicht erwartet 

hatte. Denn unter dem Sande der Inſel lagen verborgen 3 W e h r e n  
von Holz⸗Blöcken, B a l k e n  und Bretterwerk hintereinander (an m a n c h e n  

Stellen 4 Lagen Bretter) und dann ein Wehr von gemauerten Qua⸗ 
dern. D a n n  ſind auch 3 0 0 0 0  F u h r e n  an Felſen w e g z u r ä u m e n ,  die 

mit dem Pickel auſgehackt werden müſſen, n a c h d e m  das W a ſ ſ e r  durch 

eine D a m p f m a ſ c h i n e ,  die Tag und Nacht in Thätigkeit iſft und 8 0 0 0  

Liter W a ſ ſ e r  per M i n u t e  auwirft, entfernt iſt. Dieſe D a m p f m a ſ c h i n e  

mit R o h r  hat 5 2 0 0  G u l d e n  gekoſtet, die B a g g e r m a ſ c h i n e ,  hier gefertigt, 

etwa 8 0 0 0 .  Ein anderer früher gekaufter D a m p f - B a g g e r  m u ß t e  der 

Felſen wegen unbenützt bleiben. Die Arbeitskräfte bezieht Herr V u c h —  

ner aus aller Herren Länder, neuerdings aus Italien und B ö h m e n ,  

da hieſige Arbeiter von früh 6 Uhr bis A b e n d  6 Uhr zwei G u l d e n  

verlangen. Die durch Entdeckung der W e h r e  nöthige M e h r a r b e i t  w i r d
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Herrn B u c h n e r  v o m  Staate eigens vergütet, reſp. auf Regie betrieben. 

Die R e g u l i r u n g  des Flußbeets wird noch viel Arbeit koſten, was die 

übrigen Arbeiten betrifft, ſo hat Herr Buchner ſchon einen großen 
V o r ſ p r u n g  g e w o n n e n .  

T E E E  

B r i e f k a ſ t e n .  

Nach den beſtehendeu V e r o r d n u n g e n ,  die jedem Gebildeten be— 

kannt ſein dürften, iſt jede P r i v a t l e h r a n ſ t a l t ,  welche für irgend eine 

öffentliche Schule Erſatz bieten will, der Aufſicht der vorgeſetzten Be— 

hörde unterworfen. Es m u ß  daher als eine tendenziöſe U n w a h r h e i t  

bezeichnet werden, w e n n  in Nr. 23 berichtet wird, daß ſich allein das 

g e n o ſ ſ e n ſ c h a f t l i c h e  I n ſ t i t u t  der U e b e r w a c h u n g  entzogen habe. 

Die genannte Anſtalt hat ſich jederzeit allen unvorbereiteten Inſpek⸗ 

tionen bereitwilligſt unterworfen und nur wiederholt den W u n ſ c h  aus⸗— 

geſprochen, daß dieſelben in größerer Zahl ſtattfinden möchten. W e n n  

kein P r ü f u n g s t e r m i n  b e ſ t i m m t  w u r d e ,  ſo liegt der G r u n d  darin, daß 

der Dirigent mit vielen andern P ä d a g o g e n  aus wohl durchdachten Er— 

w ä g u n g e n  kein Freund dieſer lange vorher angekündigten P a r a d e p r ü —  

fungen iſt und nicht will, daß auch nur w ä h r e n d  dieſer 8 W o c h e n  die 

ihm anvertrauten M ä d c h e n  einer ſonſt nicht zu vermeidenden Dreſſur 

und Politur unterworfen werden. 

Dr. End, k. Profeſſor und Dirigent. 
  

Die V e r w a l t u n g  des hieſigen Zuchthauſes hat die Lieferung von 

Mehl, Gries und andern nöthigen M u n d v o r r ä t h e n  ausgeſchrieben, nur 

allein die Brodlieferung wird noch nicht im S u b m i ſ ſ i o n s - W e g e  ver⸗ 

geben. Und doch liegt kein G r u n d  vor, w a r u m  mit dieſem Artikel 

eine A u s n a h m e  gemacht werden ſoll, u m  ſo mehr, da andere königliche
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Anſtalten z. B. das I r r e n h a u s  in W e r n e c k  ſchon längſt die B r o d ⸗  

lieferung öffentlich ausſchreiben und ſich gut dabei befinden. Das wohl 

verſtandene Intereſſe der Anſtalt erfordert ſolche S n b m i ſ ſ i o n e n  und 

andererſeits auch die Billigkeit; denn wir ſehen nicht ein, w a r u m  einem 

einzelnen Bäcker das gleichſam e r b l i c h e  Recht der B r o d l i e f e r u n g  ein⸗ 

g e r ä u m t  werden ſoll. 

  

D a s  Juliusſpital baue einen neuen Hörſaal für die Univerſität, 

w ä h r e n d  noch i m m e r  Kranke abgewieſen werden m ü ß t e n  wegen M a n g e l  

an Platz. Ob, wenn Julius lebte, er uicht lieber dieſe Lokalitäten 

zur V e r m e h r u n g  der K r a n k e n -  und P f r ü n d n e r w o h n u n g e n  v e r w e n d e n  

w ü r d e ?  

Unſeres Wiſſens iſt das Juliusſpital nicht ſo freigebig gegen die 

Univerſitäͤt, ihr auf eigene Koſten Sääle zu bauen. W i r  möchten die 

Richtigkeit dieſer Mittheilung bezweifeln. 

  

V e r f l o ſ ſ e n e n  S a m ſ t a g ,  als der Küſter der proteſtantiſchen Kirche 

ſeine Altäre in die Neubaukirche überführte und auf der S t r a ß e  etwas 

warten mußte, weil die Kirchenſchlüſſel verlegt wurden, ſammelte ſich 

ein Menſchenhaͤufen, der verſchiedene Gerüchte colportirte, z. B. daß 

die Reuerer ſchon fort ſeien (was mit dem V e r k a u f  ihres Gartens zu— 

ſ a m m e n h ä n g e n  ſollte) und die B e f ü r c h t u n g  ausſprach, die N e u b a u k i r c h e  

w ü r d e  dem katholiſchen Kultus nicht mehr zurückgegeben werden. Z u m  

Glück ließen ſie es beim Raiſonniren bewenden, ſo daß weder an die— 

ſem, noch an dem darauffolgenden Tage, an w e l c h e m  in der That 

proteſtantiſcher Gottesdienft dort abgehalten wurde, eine R u h e ſ t ö r u n g  

vorfiel, wie M a n c h e  befürchtet hatten. 

  

B e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r :  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g  er. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a ä p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n —  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag Nr. 25. 25. Juni 1875. 
  

Die Verſolgungen im —  Chierreich. 

Der Thiere K a m m e r  war geſchloſſen, 
Vorbei ſchien endlich aller Streit, 

M a n  dachte, hat uns was verdroſſen, 

N u n ,  es vergißt ſich mit der Zeit. 

W i r  haſſen uns auf unſern B ä n k e n ,  

D o c h  draußen in dem grünen W a l d ,  

D a  wird kein Thier das and're kränken, 

D a  ſind wir gute Freunde bald. 

D a  wird nicht jedes Stieres Brüllen 

Verbalinjuriös genannt, 

D a  wird nicht jedes wilde Füllen 

Zur O r d n u n g  u m  und um gerannt. 

D a  ſchont der L ö w e  ſeine Waffe, 

Die ihm M a m a  Natur verlieh,
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Da höhnt nicht jeder Naſenaffe 
Das junge jüd'ſche Federvieh. 

D a  darf ein jeder V o g e l  ſingen, 

Wie ihm der Schnabel eben wuchs, 
U n d  ihm nicht an die Kehle ſpringen 

Blutdürſtig mörderiſch der Fuchs. 

D a  lungert nicht nach dem Gehirne 

D e s  edlen Pſerds die S c h l a n g e n b r u t ,  

D a  ſchwingt in's Reich ſich der Geſtirne 

Der Abdler auf in ſich'rer Hut. 

D a s  glaubten ſie! D o c h  all ihr Hoffen 

W a r  eitel S c h a u m ,  w a r  eitel T r a u m ,  

Der H a ß  fand alle Herzen offen, 

Es ſchloß die K a m m e r t h ü r  ſich kaum. 

Das Federvieh ward überfallen 
V o m  Marder, und das ſchwache L a m m  
Fiel in des Wolfes Räuberkrallen 
A u f  ſeinen ſichern H ü g e l k a m m .  

Der Sperling war in ſeinem Bauer 
Noch vogelfrei, die Katze ſchlich 

S o  lange leiſe auf der Lauer, 

Bis ſie an ihm geſättigt ſich. 

A u s  ihrem Neſte w a r d  geriſſen 

Die Taube, bauend noch ſo hoch, 
D a s  edle R o ß  ward wundgebiſſen, 

W e n n  es den Pflug geſchäftig zog.
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Die M ü c k e ,  die im S o n n e n ſ t r a h l e  

Ein h a r m l o s  Spielchen u n t e r n a h m ,  

Der Käfer, welcher Nachts im Thale 

Der Fledermaus zu nahe kam 

Sie waren Alle ſich're Beute, 
D e r  K u k u k  holte, w a s  er fand, 

D e r  Geier, der ſich nicht m e h r  ſcheute, 

Verwüſtete das ſchöne Land. 

W o h l  ſchrieen die Reptilien⸗Hunde: 
„ E s  iſt nicht w a h r ,  verfolgt wird nie!“ 

Ach, jede friſch gebiſſ'ne W u n d e ,  
Die O p f e r  ſtraften Lügen ſie! 

Die wilden Thiere werden ändern 

Sich nie, das macht uns keinen G r a m ,  

D a s  U n g l ü c k  iſt: I n  allen L ä n d e r n  

Sind ſtets die Z a h m e n  —  viel zu zahm! 

S  

Viltualien⸗Polizei betreffend. 

W i r  haben uns in vor. Nr. der Stechaͤpfel über Frucht und 

G e m ü ſe, reſp. den H a n d e l s m a n i p u l a t i o n e n  mit denſelben auf dem 

Markte ausgeſprochen und namentlich dem Kaffee und der Cichorie eine 

Blumenleſe gehalten und wollen nun einigen anderen Artikeln die 
Leviten leſen.
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Die Milchfälſchung iſt eine ſo beliebte Praxis und ſo tief in 

das Fleiſch vieler unſerer chriſtlichen M i l c h w e i b e r  eingedrungen, daß es 

der ſtrengſten polizeilichen Einſchreitung bedürfte, dieſe S c h ä d i g u n g  von 

den C o n ſ u m e n t e n  a b z u w e n d e n .  I n  anderen großen Städten: wie 

Frankfurt, M a i n z  ꝛc. geht m a n  dieſen Betrügereien doch ſcharf zu 

Leibe, aber hier hat m a n  wie es ſcheint weder Luſt noch Zeit dazu, 

weil der hohe O l y m p  zuviel mit Politik, N a t i o n a l l i b e r a l i s m u s  u n d  

ähnlichen Angelegenheiten beſchäftigt iſt. M ö c h t e  doch daher die kgl. 

Kreisregierung etwas ſchärfere Saiten aufziehen; denn geraͤde der Be— 

amte leidet am meiſten darunter, weil dieſer nicht, wie jeder andere 

G e ſ c h ä f t s m a n n ,  den Ausfall der Verſchlechterung und V e r t h e u e r u n g  

durch Aufſchlag ſeiner Produkte und Handelsartikel compenfiren kfann, 

und außerhalb jeden Schutzes ſteht. 

W i r  k o m m e n  zu einem andern Artikel, der ſo ſehr zur Lebens— 

frage des P u b l i k u m s  g e w o r d e n  iſt und wollen auch dieſem G e g e n —  

ſtande einige W o r t e  w i d m e n .  W i r  meinen das Bier. Ja das Bier! 

Ueber dieſen G e g e n ſ t a n d  iſt ſchon ſehr viel geſchrieben und geſprochen 

worden, daß m a n  glauben ſollte: alle Q u e l l e n  der E l o q u e n z  ſeien bis 

zur gänzlichen Verſiechung erſchöpft, allein ſtatt daß es beſſer wird, 

bleibt es beim Alten oder wird ſchlechter. W e n n  ein altes W e i b  oder 

irgend J e m a n d  ſonſt für 3 kr. Thee, oder für einige Kreuzer ſelbſt⸗— 

bereitete S a l b e  an einen A n d e r e n  zum G e b r a u c h e  verkauft, ſo verur— 

ſagt dies bei dem ganzen Contingent der Mediziner und P h y ſ i o l o g e n  

ein M o r d i o -  und Zetergeſchrei wegen S c h ä d i g u n g  der menſchlichen Ge— 

ſundheit ie. W e n n  aber ganze Menſchengeſchlechter durch fortgeſetzte 

B e i m i ſ c h u n g  geſuudheitsſchädlicher Stoffe im Bier ſowohl, als anderen 

Getränken, der l a n g ſ a m e n  Infizirung und Vergiftung ausgeſetzt werden, 

ſo iſt dies freilich etwas ganz anderes und hiefür gibt es keine Aengft⸗ 

lichkeiten für die Geſuudheit oder das W e h e  der Menſchheit. 

In unſerer M e t r o p o l e  exiſtiren bereits aus aller produzirender 

Herren Länder von nahe und ferne Biere und das c o n ſ u m i r e n d e  geld— 

beſitzende und verdienende P u b l i k u m  eilt ſtets int Sehnſucht, ob auf 

kürzeren oder weiteren W e g e n  bleibt ſich gleich, den O u e l l e n  zu, u m
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einige G l a s  oder Flaſchen recht ſtarken und theueren Bieres zu trin⸗ 

ken. A n d e r n  M o r g e n  klagt m a n  über Schlafloſigkeit, K o p f ſ c h m e r z e n ,  

belegte Z u n g e  und verdorbenen M a g e n ,  gleichwohl aber wird die Mir⸗ 

tur repetirt und fortgeſetzt. Und dies ſollen geſunde Biere ſein! 

Hierüber gibt es aber auch kein Lamento wegen Gefährdung der 
menſchlichen Geſundheit. W a r u m  trinkt man nicht lieber die hieſigen 
Biere, die doch zum Theil geſund ſind? Aber auch noch andere M i ß —  

ſtände, durch welche das P u b l i k u m  tief geſchädiget und geprellt wird, 

können wir nicht ungerügt dahin gehen laſſen. Es iſt dies die Ver— 

leitgabe von zweierlei Bieren in ein und demſelben Lokale und über— 

dies das Metier der B o r d e n m a c h e r e i .  

Tritt m a n  in eine B r a u e r e i  oder eine S c h e n k e ,  ſo begegnet 

m a n  mit d e m  erſten Blick einem oder m e h r e r e n  P l a k a t e n ,  w o  es heißt: 

A u g s b u r g e r  Bier 10 kr., H o f b r a u h a u s  9 fr. per Liter; M ü n c h n e r  

Bier 11 kr., R e p p e r n d o r f e r  Bier 8 kr. per Liter ꝛc. Hiebei iſt m a n  

ſtets der Gefahr ausgeſetzt, daß es der Laune, reſp. dem Vortheil 

der Kellnerin eher entſpricht, w e n n  ſie E i u e m  ein Glas geringhaltigeres 

oder billigeres Bier vorſetzt, ſich aber aus p u r e m  I r r t h u m  den höheren 

Preis zahlen läßt. Ueber den B o r d e n u n f u g  hat m a n  mit eigenen 

O h r e n  ſchon anhören müſſen, daß ſich die Kellnerinnen damit r ü h m —  

ten, auf e r h o b e n e  R e k l a m a t i o n  das fehlende mit T r o p f b i e r  aufgefüllt 

zu haben, auch von Seiten eines W i r t h e s  wurde uns auf erhobene 

A n d e u t u n g  über zu große B o r d e n  ſehr hart begegnet: „laſſen Sie 

es ſtehen“C. M a n  leiſtet dieſer A u f f o r d e r u n g  auch zwar treulich Folge, 

allein ſo lauge das große P u b l i k u m  ſich ſelbſt nicht hilft und ſolche 

Lokale meidet, wird der U n f u g  fortbeſtehen.
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Die W e i n ſ t ö c k e  
ſtehen in der ſchönſten B l ü t h e  und ihre Beſitzer erfreuen ſich der Hoff— 

nung auf einen reichen W e i n ſ e g e n ,  den die zahlreichen und großen 

S a a m e n  verſprechen. Vielleicht ſorgt der H i m m e l  ſelbſt durch recht 

vielen und guten W e i n  den Kartoffelzucker-Pfuſchern das Geſchaͤft zu 

verderben und wir erkeben vielleicht noch, daß ſelbſt unſer Herr B ü r ⸗  

germeiſter ſeiner eingeſtandenen Vorliebe für galliſirten oder chaptali⸗ 

ſirten W e i n  entſagt. U n d  wie verſöhnend kann ein gutes W e i n j a h r  

einwirken auf den H a d e r  der Parteien, auf den C u l t u r k a m p f !  

Der W e i n  die allerſchlimmſten Feinde: 

Windthorſt, W e h r p f e n n i g  froh vereinte. 

V e r p ö n t  wär' P f u i r u f  dann und H o h n ,  

Nichts mehr von Kullmann⸗Fraktion, 
A u f  M o l t k e n  brächten m a n c h e n  Toaſt 

Der H a ſ ſ e l m a n n  aus und der Moſt, 

Der S o n n e m a n n  käm' nicht hinein 
In das Priſon von Ziegenhain, 
A n  J ö r g e n s  Bruſt könnte m a n  ſchaun 

D e n  Treitſchke, oder unſern B r a u n ,  

Es ko'ſte wein⸗ und freudetrunken 

D e r  P a p a  V ö l k  d a n n  mit M a j u n k e n ,  

B i s m a r c k  g e w ä n n  A r n i m  lieb, 

Sich ſelbſt braͤcht' Jeder bei den H i e b .  

  

  

„ S c h l a f t r u n k e n  oder w e i n t r u n k e n  

iſt gleich ſchlimm bei dem Führer eines E i ſ e n b a h n z u g s “  hat der Herr 

Staatsanwalt geäußert bei der V e r h a n d l u n g  über das E i ſ e n b a h n u n ⸗
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glück bei Marktbreit und inſofern nicht mit Unrecht, als es dem fah⸗ 

renden P u b l i k u m  in der That einerlei ſein kann: ob es durch einen 

wein⸗ oder biertrunkenen C o n d u k t e u r  oder Führer, odee durch einen 

ſolchen, der vor Schlaf nicht weiß was er thut, in's Jenſeits, oder 

den Viadukt hinunter ſpedirt wird. Bei der Beurtheilung der S c h u l d  

iſt aber ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen W e i n t r u n k e n h e i t  und 

Schlaftrunkenheit. Betrinkt ſich ein Führer derart, daß ein Unglück 

daraus entſteht, ſo iſt er nicht zu entſchuldigen; denn aus freien 
W i l l e n  hat er dieſes Unglück über ſich und andere gebracht, werden 

aber ſeine S i n n e  durch längeres, unnatürliches W a c h e n  derart abge— 

ſtumpft und benebelt, daß er k a u m  weiß, was er thut; dann trägt 

Jener die Schuld, der von ihm verlaͤngte, daß er mehr leiſte, als die 

Menſchennatur zu leiſten vermag und Der ſich nicht wundern darf, 
wenn die zu ſtramm angeſpannte Sehne bricht und dies iſt in dieſem 
Falle der Staat. Poſtbeamten auf den Bureaux erhalten nach einem 
Nachtdienſt den nächſten Tag zur Erholung, m a n  verlangt von ihnen 

auch nicht verſchiedene auf einander folgende N a c h t w a c h e n ,  aber dem 

L o k o m o t i v f ü h r e r  werden ſie zugemuthet und für ihn gibt es keine Er⸗ 

holung. Aber auch das M e n ſ c h e n - M a t e r i a l  wird durch zu häufigen 

G e b r a u c h  abgenützt, wie jedes andere Material, das ſollten die hohen 

Herren in M ü n c h e n  bedenken und von M e n ſ c h e n  nicht U e b e r m e n ſ c h ⸗  

liches verlaͤngen. 

  

Briefkaſten. 

Es ſollen doch die R u i n e n  des ehemaligen Militärgefängniſſes 

am neuen Thore nicht liegen bleiben, ſondern es wird dort ein neues 

G e b ä u d e  von dem E i g e n t h ü m e r  derſelben aufgeführt w e r d e n ?  W e n n
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nicht, ſo w ä r e  es ſehr an der Zeit, ſie einmal w e g z u r ä u m e n ;  denn 

zur V e r ſ c h ö n e r u n g  der G e g e n d  dienen ſie gerade nicht. 

  

Die Stiege an der Brücke iſt bereits fertig, dieſelbe wird 

nächſter T a g e  unter K a n o n e n d o n n e r ,  Feſtzug und A b e n d s  bei unbe— 

decktem H i m m e l  mit M o n d b e l e u c h t u n g  dem P u b l i k u m  zum Verkehr 

übergeben. Mittags Feſteſſen, Feſtreden und S c h i m p f e n  auf die 

Reichsfeinde und D u n k e l m ä n n e r !  Taufe der Stiege, welche den N a m e n  
tragen ſoll: „die ſilberne Stiege“. 

  

Auswärtige Brodfabrikanten werden erſucht, mehr von ihrem 
ſchönen und guten Brod in die Stadt hereinzuſchaffen, damit wenn 
an Feiertagen die hieſigen Bäckergeſellen oder auch Meiſter Strike 

m a c h e n ,  uns nicht, wie in P r e u ß e n ,  der B r o d k o r b  zu hoch g e h ä n g t  

wird und wir an dieſen T a g e n  kein B r o d  haben. 

  

Es lag im urſprünglichen Plane, den untern Theil der neuen 

Brückenſtiege zu einem jener nöthigen Anſtalten einzurichten, deren die 

„ S t e c h ä p f e l “  erwähnten, aber der Herr k. B e a m t e  des F l u ß b a u a m t s  

geſtattete es nicht, weil ſonſt die maſſiven ſteinernen Brückenpfeiler an⸗ 

gefreſſen werden können. Früher, als Schweinſtälle dort die Gegend 
verſchönerten und vomantiſch machten, befürchtete der Herr B e a m t e  

von Seite dieſer Q u a d r u p e d e n  keine „Anfreſſung“. 

  

B e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r :  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
E i n  humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2  kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag Nr. 26. 2. Juli 1875. 
—  ⏑Tkꝓ— V x    

Vürgerliche Kymue. 

Unſere Herzen ſchlagen höher, 
D a  wir in der Erdenvölker Zahl 

Auf den Fortſchritts⸗Bahnen immer naher 
Rücken ſchnell dem Menſchheitsideal. 

Fertig ſind die Forts bereits die neuen 

In dem Reichsland und in Köln und M a i n z ,  

Auch armirt mit rieſigen Geſchützen, 

Ihr Kaliber iſt fürwahr kein klein's. 

Und verkauft ſind alle alte W ä g e n ,  

Alles neu gemacht, ſchön und brillant, 

Militarkaſinos und Palläͤſte 

Und Kaſernen zahllos neu im Land.
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Die Geſchütze ſind auch ueu gegoſſen 

V o n  Herrn K r u p p  von ſuperfeinem Stahl, 

Aber eh' maͤn ſie noch recht genoſſen, 
Aendert m a n  in B r o n e e  ſie u m  einmal. 

J u b e l n d  ſchallt es auch v o m  Fels zum M e e r e :  

„Seht! wie ſich's im neuen Reiche rührt, 
Fertig ſind die neueſten G e w e h r e  

U n d  ihr Lauf iſt elegant broneirt. 

W ü r d i g  kaum vermögen wir zu ſprechen 
Dieſer Flinten Lob, m a n  m u ß  ſie ſchau'n, 

Herrlich! Statt des Bajonnets zum Stechen, 
H a b e n  ſie ein B a j o n n e t  zum Hau'n. 

W i r d  Dir ſchwach? Zu n e u e m  Jubel raffe 

Dich empor und mach der Welt es kund: 
„Leichter iſt die n e u e  Landſturm⸗Waffe. 
Als die alte ein einhalbes P f u n d ! “  

J a ,  wir hoͤren deutlich, w a s  D e i n  feuchter 

Blick will ſagen voller H o c h g e f ü h l :  

„ W i r d  nun auch die Steuerlaſt bald leichter, 

Sind wir nah an unſ'res Glückes Ziel!“ 

T S E E
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Reſultate der Hausſuchung bei einem Bismarck⸗Attentäter. 

Gefunden wurden: 
1. Eine Schachtel mit Pulver, angeblich Zahnpulver. 
2. Eine leere Flaſche. M a n  weiß nicht, war Bier oder Gift 

darin enthalten. 

3. Eine W a n z e ,  unangemeldet. 

4. Einige gebundene J a h r g ä n g e  der offiziöſen Norddeutſchen 

Zeitung. W e r  dieſe b i n d e n  läßt, m u ß  verrückt ſein, w e ß h a l b  m a n  in 

Zweifel iſt, ob der Attentäter nach dem Irrenhauſe, oder ins Gefäng⸗ 
niß zu bringen ſei. 

  

A l l e r l e i .  

B e i m  Ultimo: 

W i e  gefällt I h n e n  die B ö r ſ e ?  

—  Ausgezeichnet —  

W i e  heißt ausgezeichnet, ſind die L o m b a r d e n  doch wieder ge⸗ 

fallen. —  

W a r u m  laſſen Sie mir nicht ausreden? Ich ſage I h n e n :  

A u s g e z e i c h n e t  wird ſie ſich haben. 

  

D a s  Ergebniß der Erfolge auf dem Gebiete der w e i b l i c h e n  

A u s b i l d u n g  an gewiſſen höheren Lehranſtalten iſt ſo groß, daß 
nächſtens wieder einige neue Fächer eingeführt werden.
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Es braucht nicht verſichert zu werden, daß die Einſührnng 
n e u e r  F ä c h e r  auch von unſerer jungen D a m e n w e l t  freudig begrüßt 

werden würde. 

  

Au die Bauſpekulanten. 
—  

Ein jeder Stein wird Euch zu Gold 
Bei E u r e m  kühnen Spekuliren. 
R a ſ i r t  auch S t r a ß e n ,  wie ihr wollt, 

N u r  wollt die Miether nicht b a r b i r e n !  

A n  den V i s m a r c k ⸗ - M ö r d e r  in Wien. 
—  —  

D u  willſt viel Geld! Biſt nicht geſcheidt 

D u  Attentäterich von W i e n !  
Willſt B i s m a r c k  ſchaffen auf die Seit? 

Schaff' lieber in das Centrum ihn. 
Der Jeſuitengeneral v. Beckx. 

  

Der ſiegsgewiſſe Nationalliberale. 
—  

Neue Reichs⸗ und Landesſteuern, Pah! Kleinigkeit! Ein ſo 
reiches Land, wie das deutſche Reich und beſonders Vayern bringt
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die ſpielend auf. Den Kopf laſſe ich —  Andere haͤngen, wenn's 

nicht w a h r  iſt. 

  

Die B a h l e n .  

Die Liberalen. 

W e n n  geht die Sache ſchief, 
Traͤgt die Schuld der Hirtenbrief. 
Wie ſie F a n a t i s m u s  ſchnauben, 
So was ſollt' man nicht erlauben! 

Die U l t r a m o n t a n e n .  

Dieſe K r e i s ⸗ G e o m e t r i e  

Nein, ſo was ſah m a n  noch nie! 

Hat m a n  auch Majoritat, 

D a b e i  ſchief es dennoch ſteht! 

Die Socialdemokraten. 
Indirekte Wahl, o nein! 
Dabei fallen wir nicht rein, 
Gutes kann ſich nichts geſtalten, 

Wollen uns der W a h l  enthalten. 

Die deutſche Volkspartei. 

A b e r  wir, wir w ä h l e n  doch 

S c h w a r z  roth gold nur lebe hoch! 
Freiheit gehet doch vor M a c h t  

Für des Volkes Rechte wacht!



D a s  Militaͤr. 

Wählet nur und macht viel Worte, 
Bis des P a r l a m e n t e s  Pforte 

Moltke ſchließt und ſchicket hin 

Deren Schlüſſel nach Varzin. 
Aller kleinen Reiche K r o n  
Und Verfaſſung ſcheint ihm Hohn. 

P r e u ß e n s  Einheitspatrone 

Lebe und die blaue B o h n e !  

S  

B r i e f k a ſ t e n .  

Es ſoll N i e m a n d e n  verwehrt werden, ſich Lindenblüthen abzu⸗ 
pflücken, ſeits des Wohlgeruchs wegen, oder um Thee daraus zu be⸗ 
reiten, m a n  m ö g e  aber nicht ſo ſchonungslos verfahren und muthwillig 

große Aeſte abreißen und die hübſche F o r m  der B ä u n c h e n  ganz ver⸗ 

ſ t ü m m e l n ,  wie das an einigen jungen L i n d e n ⸗ S t ä m m c h e n  am Exercier⸗ 

platze geſchehen iſt. W a s  hilft da alle Pflege der Inſpektion der 

ſtädtiſchen A n l a g e n ,  w e n n  das P u b l i k u m  wieder zerſtoͤrt, w a s  dieſe 

mit M ü h e  ſoweit gebracht hat! 

  

Es klagen Reiſende, die ſich früh halb fünf Uhr nüchtern auf 

den hieſigen B a h n h o f  begaben, in der ſichern Erwartung, in der R e ⸗
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ſtauration Kaffee zu erhalten, daß ſie in dieſer Hoffnung getäuſcht 
wurden. D a ß  es u m  dieſe Zeit faſt nie friſches Kaffeebrod gibt, 

könnte m a n  noch entſchuldigen, der Kaffee ſollte aber in einer B a h n ⸗  

hof⸗Reſtauration, wie die hieſige, nie ausgehen. W i r  glauben, daß 

der Herr Pächter der B a h n h o f r e ſ t a u r a t i o n  ſelbſt nichts davon weiß, 

wie w e n i g  m a n  nach den W ü n ſ c h e n  des P u b l i k u m s  b i s w e i l e n  dort 

fragt und hoffen, daß er dies ändern wird. 

Nach A b f a ſ ſ u n g  dieſer Zeilen erfahren wir  das A b l e b e n  des 

bisherigen E i ſ e n b a h n ⸗ R e ſ t a u r a t e u r s .  M ö g e  bei Wiederbeſetzung dieſer 

Stelle keine Rückſicht auf Protektion, ſondern auf das Intereſſe des 

P u b l i k u m s  und des Aerars g e n o m m e n  werden. 

Als E r g ä n z u n g  zu dem Artikel der „Stechäpfel“ Marktpolizei 

betreffend, diene: daß in jüngſter Zeik zwei Fälle uns bekannt wurden, 

daß Buttee verkauft wurde, in deren I n n e r n  ſich eine große gelbe 

Rübe, oder eine Teigmaſſe befand. Als dieſe Entdeckung gemacht 

wurde, waren die Verkäuferinnen ſchon verſchwunden. Auch eine 
eigenthümliche Induſtrie! 

  

Andererſeits ſieht der Einſender genannten Schreibens doch etwas 

zu ſchwarz im Betreff des Artikels Kaffee. Auch im jetzigen S m o ⸗  
lensk k o m m t  keine Cichorie zur V e r w e n d u n g  und dasſelbe können wir 

auch von verſchiedenen andern bekannten Gartenwirthſchaften und Kaffe's 
mittheilen. 

  

W i e  wir v e r n e h m e n ,  ſoll das W a ſ ſ e r  d e s  B r u n n e n s  iun „ I n g o l ⸗  

ſtadter Hof“, vielleicht in Folge der Regengüſſe, die den Inhalt v o n
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Cloaken dahin führten, ſich der Geſundheit der A n w o h n e r n  ſchädlich 
gezeigt haben, ſo daß m a n  den B r u n n e n  außer G e b r a u c h  ſetzte. Cs 

iſt dies u m  ſo räthlicher, als m a n  aus einzelnen Städten, z. B. 

Wien, ſchon wieder von einzelnen Cholerafallen vernimmt. Unbegreif⸗ 
lich bleibt uns aber, daß unſer S t a d t ⸗ W a g i ſ t r a t  die Auſicht von Be⸗ 

wohnern der Karthauſe für unbegründet hielt: daß auch in den dor⸗ 
tigen B r u n n e n  der Cloakeninhalt der höher gelegenen neugebauten 
Häuſer ſickere. W ü n ſ c h e n  wir, daß m a n  ſich nicht zu ſpät davon 

überzeugt und ein fließendes W a ſ ſ e r  erſt dann dieſem Stadttheile gibt, 

w e n n  zuvor bittere E r f a h r u n g e n  gemacht w o r d e n  ſind. 

  

Es wird uus mitgetheilt, daß die Reiſenden zweiter Klaſſe nach 
Rottendorf, w e n n  ſie mit einem Schnellzuge hieher zurückwollen, nur 

die Ergaͤnzungstaxe zahlen, Jene dritter Klaſſe aber dieſelbe Tare und 
noch ein Billet berichtigen müſſen, ſo daß das Fahren mit der zweiten 
Klaſſe in dieſem Falle billiger kommt, als das 3. Klaſſe. Welcher 
G r u n d  beſteht hiefür? 

  

Zu den verfaͤlſchten Gegenſtänden gehört auch die Hefe. Die 
H a u l f r a u e n  klagen allgemein über dieſe miferable ſogenannte Kunſt⸗ 

hefe, welche Hefenhändler verkaufen und die, ſtatt den Kuchen aufzu⸗ 
treiben, ohne alle W i r k u n g  bleibt, ſo daß ein u n g e n i e ß b a r e r  M e h l p a p p  

das Weſultat iſt. 

  

Berantwortlicher R e d a k t e u r  und Verleger: S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Eilinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

t e c h a ä p f e l  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

    
  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 Er. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag Nr. 27. 9 .  Juli 1875. 
  

Eine Rede, die bei der letzten demokratiſchen Vollsver⸗ 
ſammlung gehalten werden ſollte. 

M e i n e  Herren! 

G l a u b e n  Sie nicht, daß aus Widerſpruchsgeiſt wir die Friedens⸗ 

ſtörer der liberalen Partei machen, wie man uns vorgeworfen hat. 
Es zwingt uns dazu die Ueberzeugung, daß, wenn die Liberalen länger 
am R u d e r  bleiben und ſo fort ſegeln im ſervilen F a h r ⸗ W a ſ ſ e r  des 
preußiſchen, (nicht deutſchen) Einheitsſtaats wir alle die Rechte und 

Freiheiten vollends verlieren müſſen, die wir uns ſo ſchwer errungen. 
D e n n  P r e u ß e n  als a b ſ o l u t e r  Staat mit ſcheinconſtitutionellen For⸗ 
men kann ſchon des b ö ſ e n  B e i ſ p i e l s  wegen im neuen preußiſchen 
Einheitsreich keinen conſtitutionellen Staat, wie B a y e r n ,  dulden. Ja, 
wir ſind noch conſtitutionell und es hat uns M ü h e  genug gekoſtet es 
zu werden; denn auch B a y e r n  hat Leute gehabt, welche bayeriſche 
B i s m a r c k e  werden und dem K ö n i g e  die uneingeſchränkte M a c h t  ver⸗ 
ſchaffen wollten, um unter ihm ſelbſt herrſchen zu können, Bureau⸗ 
kraten und Profeſſoren, wie unſere berühmten Wahlkreisgeometer, die
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vielleicht zu gleichem Liebesdienſt bereit waren. Es hat uns viele 

M ü h e  gekoſtet, bis dieſe M ä n n e r  entlaſſen wurden, bis König M a r  
dahin kam, mit  den W o r t e n :  „ich will Friede haben mit m e i n e m  

V o l k e “  eine wirklich volksthümliche conſtitutionelle R e g i e r u n g  zu be— 

ginnen. U n d  wie hat B a y e r n  ſeit dieſer Zeit geblüht bis zur Mitte 

der 60er Jahre, bis der Bruderkrieg losbrach! W i e  blühten H a n d e l  

und Verkehr, wie leicht war Geld zu haben und zu verdienen, wie hob 

ſich der Werth des G r u n d e i g e n t h u m s !  W i e  zufrieden und heiter lebten 

die M i t b ü r g e r  unter ſich, nicht durch politiſche und religiöſe M e i n u n g s —  

verſchiedenheit getrennt! N i e m a n d  frug den A n d e r n :  „Biſt du Ka⸗ 

tholik, J u d  oder Proteſtant.“ 

Dieſe glücklichen Zeiten v e r ſ c h w a n d e n  mit dem Jahre 1 8 6 6 ;  

denn in P r e u ß e n  war der Conflikt u m  conſtitutionelle oder abſolute 

Herrſchaft nicht ſo günſtig a u s g e g a n g e n  wie bei uns. Dort hat Nie⸗ 

m a n d  ausgerufen: „Ich will Friede haben mit m e i n e m  Volke“ und 

den Miniſter entlaſſen, der ſeinen König uneingeſchränkt und mächtig 

haben wollte, u m  dadurch ſelbſt mächtig und reich zu werden. Die 

Beſchlüſſe der Volksvertreter w u r d e n  mißachtet, das Geld g e n o m m e n ,  

wo es zu finden war und der Conflikt nach A u ß e n  abgeleitet, gegen 
den Willen des preußiſchen Volkes ein Krieg mit Oeſterreich und 

S ü d d e u t ſ c h l a n d  begonnen, denn dieſes Volks ahnte, daß mit dem An⸗ 

bruch ſeines S o l d a t e n r u h m s  das Elend der Bürger beginnen würde. 

Das preußiſche K ö n i g t h u m  gelangte zur Herrſchaft über Deutſch— 
land und zur uneingeſchränkten M a c h t  im Innern, die noch z u n a h m  

durch den ſpätern ſiegreichen Feldzug gegen Frankreich. Durch ſeine 
H a u d ,  oder beſſer durch die H a u d  jener Iſraeliten, welche B i s m a r c k  

mit Geld unterſtützt hatten, als er als Geſandter von ſeinen eigenen 

Mitteln nicht leben koͤnnte, namentlich durch die H a n d  Bleichröders 

gingen die fünf Milliarden, die durch die Haſt, mit der Bleichröder 

ſie eintrieb und unſoliden U n t e r n e h m u n g e n  zuwendete, ein Fuch fürs 

Land wurden. Auch den I n v a l i d e n f o n d s  legte er zum Theil in ſchlech— 

ten P a p i e r e n  an. W e r  den Nutzen theilte, kann m a n  ſich denken.
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Ferner hat Fürſt Bismarck die Verwaltung Lauenburg's, Elſaß⸗ 
Lothringens, des Welfenfonds, der ſo würdig für Reptilienſold ver⸗ 
wendet wird und was weiß ich noch, unter ſich! Das Volk hat aber 

bei dieſer Bleichröder- und Banquierpolitik, dieſer G o l d w ä h r u n g ,  bei 

der das Gold von dieſen Gründern ausgeführt wird, nur finanziellen 
Schaden. Auch die Handelsverträge ruiniren unſere Induſtrie. Die 

genaunten Herren wiſſen w a r u m  ſie das Volk nicht mitſprechen laſſen 

bei der Verwaltung der Staatsgelder. Wir Bayern aber, die als die 
vorzüglichſte, ja im G r u n d e  einzige W a f f e  des Volks ſein Recht be— 

trachten, in die V e r w a l t u n g  der Staatsgelder mitreden zu dürfen, haben 

es beklagt, daß das nationalliberale P a r l a m e n t  auf dieſes Recht ver— 

zichtete. D a s  ſind keine richtigen Zuſtände, w e n n  ſelbſt Generäle, wie 

Manteuffel, Millionen „erſparen“, reſpektive zu viel erheben können, 

die ſie dann unter ihre Offiziere vertheilen, daß ſind keine richtigen 
Zuſtände, daß dieſer Feldmarſchall Manteuffel zu ſeinen übrigen D o —  

tationen und Einkünften auch die eines M a g d e b u r g e r  D o m h e r r n  erhält. 

D a s  iſt eine Ironie, ein H o h n ,  w e n n  katholiſche Stiftungen zu ſolchen 

Zwecken verwendet werden. Jetzt wird P e e u ß e n  noch mehr Gelegen⸗ 

heit finden über Kirchengut zu diponiren. Uns alten D e m o k r a t e n  kann 

m a n  gewiß nicht nachſagen, daß wir zu den S c h w a r z e n  halten, wir 

haben ſie bekämpft, als ſie die Herrſchaft beſaßen und mißbrauchten, 

‚als es eine Gefahr war, gegen ſie aufzutreten. Jetzt unter der Pro⸗ 

tektion B i s m a r c k  iſt es eine billige H e l d e n t h a t ,  über „die P f a f f e n “  

zu ſchimpfen. G e w ö h n l i c h  thun dies jetzt die Leute, die früher zu 

den „ P f a f f e n  hielten, als e t w a s  dabei zu verdienen war. W i r  alte 

D e m o k r a t e n  können aber dieſe A u s n a h m s g e ſ e t z e  auch gegen Feinde nicht 

billigen; denn wir haben ſelbſt darunter gelitten. W e n n  jetzt in Cöln 

ein Polizeikommiſſär Nachts mit Cigarre und H u n d  in Nonnenklöſter 

dringt, w e n n  m a n  die Frankfurter Redakteure nach Ziegenhain abführt, 

in den Zuchthäuſern wie gemeine Verbrecher behaͤndelt, ſo können wir 

B a y e r n ,  die wir die Jahre 1 8 4 9  und 1 8 5 0  mitgemacht, ausrufen: 

„Alles ſchon dageweſen auch bei uns, damit es aber icht wiederkehre, 

deßhalb wollen wir nicht preußiſch w e r d e n . “
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Auch mir hat das Miniſterium Reigersberg und der Uunter⸗ 
ſuchungsrichter Hoch gedroht, mich in die nächſte beſte Correktionsan⸗ 

ſtalt a b f ü h r e n  zu laſſen, (andere w u r d e n  internirt) auch ich wurde 

wegen meiner Artikel, obgleich Bürger, unter Polizeiaufſicht geſtellt, 

vom Militär mit gezogenen Säbeln bedroht, während die Behörden 
mir erklärten, ich ſollte mich ſelbſt ſchützen, ſie könnten es nicht. D a s  

w a r e n  ſchöne Zeiten, als betrunkene und erkaufte S o l d a t e n  B ü r g e r ⸗  

v e r ſ a m m l u n g e n  mit den S ä b e l n  auseinandertrieben, auf dem Lande die 

D e m o k r a t e n  an den V ä r t e n  h e r u m z e r r t e n  und jeden Schutz fanden, 

der B ü r g e r  aber rechtlos war, ſo rechtlos wie etwa die jetzt von preu— 

ßiſchen Unter⸗Offizieren m i ß h a n d e l t e n  S o l d a t e n !  Nein, wir wollen 

ſolche Zuſtaͤnde nicht wieder haben und deßhalb nicht preußiſch wer— 

den, unſere u n a b h ä n g i g e  Juſtiz nicht gegen Hülfsrichter vertauſchen, 

das V e r m ö g e n  des Juliusſpital nicht als Pfaffenſtiftung unter preu⸗ 

ßiſche V e r w a l t u n g  bringen! 

Sie glaͤuben vielleicht, daß ich zu ſchwarz male, wenn ich 
P r e u ß e n  als abſoluten Staat hinſtellte? H ö r e n  Sie ſelbſt einen preu⸗ 

ßiſchen Fortſchrittsmann, den Abgeordneten Richter! Der ſagt: 

„Ich will lieber den nackten A b ſ o l u t i s m u s ,  als ſolche parla— 

mentariſche Zuſtände mit unſerer Verantwortlichkeit decken. Schöner 
Parlamentarismus, wenn der Miniſter erklärt: „Dieſe Interpellationen 
beantworte ich nicht,“ w e n n  dreimalige Beſchlüſſe des H a u ſ e s  bei der 

vierten A b ſ t i m m u n g  fallen müſſen, w e n n  Uebertretungen der Geſetze 

zum Schutze des Bürgers nicht gerügt werden, weil ſie von „unter⸗ 

geordneten O r g a n e n “  verübt wurden und für die Preſſe die graſſe 
Abſchreckungstheorie, oder Beſtechung zur Prarxis w u r d e ! “  D a ß  der 

unerſättliche Schlund einer Militärherrſchaft bei ſolchen Dotationen 
und Gehalten hoher Offiziere nicht länger durchzuführen iſt, ohne daß 

das Land zu Grunde geht, ſieht man ein. D r u m  lechzt die Militär⸗ 
partei nach neuen Kriegen und M i l l a r d e n  und da R u ß l a n d  neues 

Blutvergießen einſtweilen nicht erlaubt, m u ß  m a n  i m m e r  wieder zu 

neuen Steuern ſeine Zuflucht nehmen. Eine erhöhte Brauſteuer, ein 
T a b a k s m o n o p o l  wird bald eingeführt werden müſſen. Der Mittel⸗
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ſtand m u ß  verarmen, daui S e n a l i s m u s  werden neue Elemente zuge⸗ 

führt, für Wiſſenſchaft, für Lehrer bleibt kein Geld übrig. Letztere 

werden wie in der Reaktionszeit rechtlos und können, w e n n  auch Fa⸗ 

milienvͤter, plötzlich entlaſſen werden, wie unlängſt ein Lehrer in Preu⸗ 

ßen, der  eine Civilehe einging. M a n  ſagt nun: das deutſche Volk 
ſchickt ins P a r l a m e n t  ſeine Vertreter. S i n d  dieſe aber, die keine 

Diäten erhalten Volksvertreter? K ö n n e n  Andere als ganz reiche Leute 
nach dem theuern Berlin und ſolche: die Rothſchild, die B a m b e r g e r  
und ähnliche K a m e r a d e n  vertreten die das Volk? In Bayerns K a m ⸗  
mer kann es aber noch ſeine S t i m m e  hören laſſen und damit wir 

nicht auch in B a y e r n  rechtlos werden und u m  die Frucht unſerer 

langjährigen conſtitutionellen K ä m p f e  k o m m e n ,  deßhalb wollen wir 

keine Preußen, keine Nationalliberalen wählen. Die Letzteren werden 

uns freilich h ö h n e n :  „ I h r  paar Leute von der V o l k s p a r t e i  w e r d e t  

wohl das Z u ſ t a n d e k o m m e n  des preußiſchen Einheitsſtaats mit ſeiner 

Million Bayonette und Reſerve und L a n d ſ t u r m  hindern —  B a y o n e t t e  

h a b e n  wir allerdings keine, aber W a h r h e i t  und Recht ſind auch eine 

M a c h t  und w e n n  ſie auch die Kataſtrophe nicht verhindern können, 

daß ſchließlich P r e u ß e n  B a y e r n  verſchlingt, w e n n  ſie auch dey. ge⸗ 

wünſchten deutſchen Föderativſtaͤat nicht ſchaffen können, können ſie 

doch verhindern, daß bei uuſern Lebzeiten dieſe Kataſtrophe eintritt. 

Jetzt müſſen wir uns wehren, ſtecken wir vollends unter der 
Pickelhaube, dann iſt jeder freie A i h e m z u g ,  jede B e w e g u n g  ohnedies 

unmöͤglich.
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W a u !  W a u !  

ſchreit ein hieſiger Proſeſſor, der die nationalliberalen Zeitungen mit 

Artikeln und den „ B ü r g e r v e r e i n “  mit R e d e n  verſorgt, „ W a n !  w a u ! “  

ſeht dieſes rothe Geſpenſt, welches T h r o n e  u m w e r f e n  und allgemeinen 

Frieden einführen will!“ und dann ruft er wieder: „ V o r  Dieſen braucht 

ſich die preußiſche A r m e e  nicht zu fürchten; denn es ſind die größten 

Philiſter, welche hinter der rothen F a h n e  marſchiren.“ 

Herr Profeſſor! wo bleibt Ihre Logik? Sind die 1848er De⸗ 
mokraten ſo große, unſchädliche Philiſter, w a r u m  ſtellen Sie ſie als 

rothes Schreckbild dar und ſuchen ganz Würzburg gegen ſie in Allarm 
zu bringen? —  Aber w a r u m  frage ich dieſes einen Profeſſor! Hat 

ja auch Ihr würdiger College v. Sybel in B o n n  die ganze Rhein— 
provinz auf B i s m a r c k ' s  C o m m a n d o  verdächtigt, weil Dieſer ihr die 

Wohlthat eines neuen Geſetzes vorenthalten wollte und jetzt ſchreibt 
er über den E n t h u ſ i a s m u s ,  der für Miniſter Falck dort herrſche, von 

6 0 0 0  nationalliberalen Fackelträgern in jeder Stadt u. ſ. w. Ein 
Profeſſor und Conſequenz! Die Wahrheit iſt, daß die ſchlichten Bür— 
gee, welche den Wahlverein der Volkspartei gegründet, um die In— 
tereſſen des weniger gut geſtellten Mittelſtandes zu vertreten, welcher 
bei dem jetzigen S y ſ t e m  zu Gunſten der G r ü n d e r ,  Streber und aller 

Jener, welche recht tief in den Staats⸗ und Stadtſäckel langen wollen, 

ruinirt wird, daß dieſe ſchlichten Bürger, von denen allerdings Keiner 

ſich lange Nägel wachſen laſſen kann und die Kunſt betreibt von der 
Arbeit der A n d e r n  zu leben, weder T h r o n u m ſ t ü r z l e r  noch Philiſter 

ſind. V o n  ihnen Allen iſt Keiner ein Mitglied eines republikaniſchen 

Vereins und ſo verblendet zu glauben, daß wir die Millionen Bayon⸗— 

nette, von denen jetzt E u r o p a  ſtarrt, durch G e w a l t  beſeitigen können. 

D a s  beſorgt der C ä ſ a r i s m u s  ſelbſt, er trägt mit N a t u r n o t h w e n d i g k e i t  

den K e i m  ſeines R u i n s  in ſich, die Soldatenherrſchaft bei den M a c e ⸗  

doniern, den R ö m e r n ,  bei K a r l  d e m  F ü n f t e n  und P h i l i p p  d e m  Z w e i ⸗  

ten, bei L u d w i g  dem Vierzehnten und N a p o l e o u  iſt in ſich ſelbſt zu— 

ſammengebrochen, oder durch Coalition anderer Staaten noch jedesmal
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z e r t r ü m m e r t  worden, ſie wird es auch in Deutſchland, oder die Ge— 

ſchichte müßte lügen. Wir Demokraten werden ruhig abwarten und 
es fällt uns nicht ein, in Thronumſturz zu arbeiten, oder den So⸗ 
cialiſten z u z u m u t h e n ,  die Kaſtanien für uns aus dem Feuer zu holen. 

Deßhalb ſind wir aber noch keine Philiſter; denn Viele von uns ha⸗ 
ben ſchon fürs Vaterland in ernſter Zeit gekämpft, theils auch als 

Landwehrleute, als W ü r z b u r g  ein Schauplatz zum M o r d  gedungener 

Prätorianer war, Entſchloſſenheit und M u t h  gezeigt. Es ſteht dem 
deutſchen Profeſſor, dieſer typiſchen Figur des Philiſterthums, welcher 
Revolution in Schlafrock und Pantoffeln macht und „mit ſeinen Nacht⸗ 

mützen und Schlafrockfetzen die Lücken des Weltenbaus zuſtopft“ ſchlecht 
an, Andere als Philiſter und ſchlechte Patrioten hinzuſtellen. Nach 

amtlichen Berichten ſind von den 1 5 0 5  Profeſſoren, mit denen Deutſch⸗ 

land geſegnet iſt, ganze fünfzehn Stück anno 1870ʃ1 unter die Waffen 
getreten. Einige werden jedenfalls, als noch in der Reſerve ſtehend 

dazu g e z w u n g e n  geweſen ſein, die A n d e r n  ſchmauſten mit den J o h a n ⸗  

nitern und machten ſich W a f f e n ſ a m m l u n g e n ,  machten J a g d  auf O r d e n  

ſtatt auf Turcos, oder auf „intereſſante Fälle“ und Situationen als 

S c h l a c h t e n b u m m l e r ,  lobten ſich und den I m p e r a t o r  dann ſo lange, 

bis ſie in Königsberg oder ſonſt wo angeſtellt worden, da die Stel— 
lung hier etwas wackelig war. U n d  dieſe Leute wollen den Patriotis⸗ 

m u s  gepachtet haben! W e n n  er ſich darin äußert, daß m a n  wirk— 

liche Patrioten, wie den alten hülfloſen B a r o n  Aufſeeß, den Stifter 

des germaniſchen M u ſ e u m s ,  todtſchlägt, wie ein S t r a ß b u r g e r  Profeſſor 

that, dann bleibe uus ein ſolcher Patriotismus fern! 
Und wer hat denn am meiſten Bettelbriefe u m  Geld und Or⸗ 

den an N a p o l e o n  geſchrieben? Profeſſor M o m m ſ e n  und Collegen. 

V o n  einem D e m o k r a t e n  wird m a n  keinen Bettelbrief in Frankreich 

entdeckt haben. 

( S c h l u ß  folgt.) 
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B r i e f l a ſ t e n .  

Z u  ihrer großen Ueberraſchung erſahen aus den liberalen Z e i t u n g e n  die 
MRitglieder der Volkspartei, welche der U r w ä h l e r v e r ſ a m m l u n g  des 1. Diſtrikts 
beigewohnt hatten, daß ſie dort beſchloſſen haben ſollten, beim zweiten Wahl⸗ 
gang für die U l t r a m o n t a n e n  zu ſtimmen. Dieſer C o r r e ſ p o n d e n t  m u ß  ein 
ſchöner Gauner ſein, der ſich ſein Spioniren bezahlen läßt, ohne an Ort und 
Stelle zu gehen, oder vielleicht auch ein Spaßvogel, der die nationalliberalen 
Redakteure dupirt, w a s  nicht ſchwer iſt. U n d  jetzt beſtehen dieſe ehrenwerthen 

Redaktionen noch feſt darauf, ihre Nachricht ſei wahr, wie ſie auch die natio⸗ 
nalliberale Fälſchung, die von Prieſtern an den Münchner Erzbiſchof gerichtet 
ſein ſollte, heute noch nicht als ſolche anerkennen, obgleich Jeder ſolche auf den 
erſten Blick als ein noch dazu recht plumpes Falſum erkannte. Dieſe Agita⸗ 
tion, die zu ſolchen Mitteln greift, pfeift aus dem letzten Loch. 

  

Es ſcheink bei der jetzigen Ueberſchwemmung unſere Anſicht ſich doch 
als richtig gezeigt zu haben, daß die Bogen der neuen Quellenbachbrücke zu 
niedrig ſind. Herr Buchner kann nichts dazu, er baut nur nach dem Plane, 
der aus M ü n c h e n  k o m m t  und daß die H a u p t ſ t a d t  nicht i m m e r  das Beſte 
wählt, ſcheint auch der Ankauf der Felder der Schlüpferleinsmühle zu beweiſen, 
ein Platz, der ſich am allerwenigſten zu einer Artilleriekaſerne eignet. Anch 
möchten wir wiſſen, ob, wenn der neue Hafen fertig iſt, der Quellenbach bei 
ſolchen U e b e r ſ c h w e m m u n g e n  dahin a u s m ü n d e n  darf und ob man ihn nicht ab⸗ 
leiten muß. 

Nach der Verurtheilung von ein paar hieſigen Bürgern wurden ſie 
auf der Domſtraße mit Bravo's begrüßt und faſt inſultirt. D a s  iſt ſehr zu 
tadeln. Ein Menſch, wenn er ein Vergehen begangen hat und beſtraft wird, 
iſt zu bedauern, aber nicht zu verhöhnen. 

  

Berantwortlicher Redakteur und Verl eger: S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Etlinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  —  

Freitag N r .  2 8 .  16. Juli 1875. 
  

C. Die Wahlſchlacht. 

Als vor etwa anderthalb J a h r e n  die R e i c h s t a g s - C a n d i d a t u r  des 

Herrn Bürgermeiſters Zürn, von deren B e r a t h u n g e n  die demokratiſch 

geſinnten W ä h l e r  ausgeſchloſſen wurden, verunglückt war, erlaubte ſich 

der H e r a u s g e b e r  dieſes Blattes im W ü r z b .  J o u r n a l  der liberalen Par⸗ 

tei W i n k e  zu geben, auf welche Weiſe künftig ähnliche Mißgeſchicke 

beſeitigt werden könnten, welche darin gipfelten, daß die leitenden 

Herren, welche ſo viel für V e r ſ c h ö n e r u n g  und für den C o m f o r t  der 

höheren Klaſſen ſorgen, doch auch etwas fürs weniger gut geſtellte 

Volk thun möchten, durch C o n ſ u m v e r e i n e ,  Volkskuͤchen, A r b e i t e r w o h ⸗  

nungen, freiwillige Armenpflege u. ſ. w. und ſo den Ultramontanen 
das Gebiet der „ C h a r i t a s “  ftreitig machen möchten, welches Dieſe mit 
ſo g r o ß e m  Erfolge durch ihre b a r m h e r z i g e n  Schweſtern und zahlreiche 
mildthätigen Vereine bebauen. 

M a n  erwiederte v o m  hohen O l y m p  herab, daß Dieſes ja nichts 
anderes hieße als das Volk beſtechen wollen, daß man dies nicht 
brauche, im Gegentheil bei den künftigen W a h l e n  mit den freiſinnigen 
Elementen, welche nicht in die nationalliberale Schablone paßten, bre⸗
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chen werde. W i r  erwiederten: dann w ü r d e n  die Liberalen eine noch 

größere M ü h e  haben, bei den W a h l e n  durchzudringen. Wie damals 
angezeigt, ſo geſchah es: der Intimus des Herrn Völk, unſer national⸗ 
liberaler Stadtregent, perhorrescirte in einer Rede, die er bei der erſten 
W a h l v e r ſ a m m l u n g  vor einigen W o c h e n  hielt, die Anhaͤnger der Volks⸗ 
partei als Friedensſtörer und ſchnitt das Tiſchtuch zwiſchen ihnen und 

der nationalliberalen Partei entzwei. 

Die F o l g e  war, wie wir prophezeit. Die in die V o r ſ t ä d t e :  

S a n d e r a u ,  Pleich und jenſeits des M a i n s  gedrängten mittlern und 

unteren Volksklaſſen, welche ſich unter den jetzigen ſtaatlichen und 

ſtädtiſchen Verhaͤltniſſen durchaus nicht ſo behaglich fühlen, wie jene 

G r ü n d e r  und Iſraeliten, die W a g e n e r  und Bleichröder, welche mit 

F r e u d e n  jede Steuer und jede V e r m e h r u n g  des Militärs begrüßen, 

w e n n  m a n  ſie nur das P u b l i k u m  a u s b e u t e n  läßt und die S o l d a t e n  

ſie gegen deſſen Unwillen beſchützen, bildeten das Gros der ultramon⸗ 
tanen A r m e e  und erſtürmten beim erſten A n l a u f  dieſe fünf W a h l ⸗  

diſtrikte. Die Liberalen hätten d e m n a c h  trotz Geometrie und indirekter 

W a h l ,  trotzdem die S t u d e n t e n  des C o r p s  B a v a r i a  z u m  Schutz ihres 

Philiſters v. B e r r  z u m  S t r e i t  gezogen und alle J ü n g e l c h e n  M e r ⸗  

kurs, die k a u m  dem Ei des Lehrlingsſtandes entſchlüpft waren, die 

Wahlzettel ſchwangen, ihre Majoritäten von 10 oder 2 S t i m m e n  auch. 
in N e u m ü n ſ t e r  und im T h e a t e r h a u ſ e  nicht erlaͤngt, und ſich lediglich 

mit dem Wahlſiege in Stift⸗Haug begnügen müſſen, der ihnen ſtets 
geſichert iſt, ſo lange Poſt- B a h n a m t  und Bezirkswerkſtätte dort das 

S t i m m v i e h  zum Verzächen liefern m u ß ,  kurz die Liberalen waͤren auch 

in W ü r z b u r g  I. unterlegen, w e n n  die Socialiſten ſich gegen ſie gekehrt 

hatten, ſtatt ſich der W a h l  zu enthalten und nicht die Volkspartei neu⸗ 

tral geblieben waͤre, indem ſie an ihren eigenen W a h l m ä n n e r n  feſt⸗ 
hielt, von denen ſie doch wußte, daß ſie nicht durchdringen könnten 

und zuletzt freiwillig ſich aus dem G e w ü h l  der k a m p f e n d e n  Parteien 

entfernten. 

M a n  wird ein ſolches Verhalten vielleicht ſonderbar finden. 
Einestheils diente es aber dazu, die indirekte W a h l  ad a b s u r d u m  z u
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führen, anderntheils, die jungen, erſt ſeit 3 W o c h e n  ausgehobenen 
T r u p p e n  der V o l k s p a r t e i  zu ſchulen und zu disciplinireu, d a m i t  ſie 

bei künftigen Kaͤmpfen, zumal den Gemeindewahlen, etwas Entſchei⸗ 
dendes leiſten kann, w a s  d i e s m a l  ſchon in B e t r a c h t  der kurzeu Zeit, 

w ä h r e n d  welcher ſie beſtand, ja von vornherein unmöglich war. 

Bis jetzt hat das Wahlreſultat in W ü r z b u r g  noch keinen Sieg 

für eine oder die andere der kämpfenden Partei ergeben. Siegen aber 
vielleicht in Folge größerer Rührigkeit oder weil die mittleren und 

untern Volksklaſſen nicht noch einen zweiten T a g  feiern können, die 

Liberalen im Magiſtratsgebäͤude, ſo war ihr Sieg hier doch nur ein 
ſehr mühvoller und mit geringen Majoritaͤten errungener, kein ſo freu⸗ 

diger, wie der im Jahre 1 8 6 9 ,  wo alle liberalen Parteien einig und 

begeiſtert waren. 

Und jeder freiſinnige M a n n  wird ſich fragen: „ w a r u m  hat ſich 

die liberale Partei muthwillig der Gefahr ausgeſetzt zu unterliegen 

und den R u f  der V a t e r ſ t a d t  zu c o m p r o m i t t i r e n ?  Hätte ſie einen 

M a n n ,  wie H e r r n  H a u c k  als C a n d i d a t e n  v o r g e ſ c h l a g e n ,  der ein guter, 

intelligenter und u n a b h ä n g i g e r  V o l k s m a n n ,  freilich kein Nationalliberaler 

und S c h l e p p t r ä g e r  des p r e u ß i ſ c h e n  S y ſ t e m s  durch Dick und D ü n n  

iſt, haͤtte ſie erklaͤrt an den bayeriſchen Reſervatrechten feſthalten zu 

wollen, dann hätten wir nur eine freiſinnige Partei und einen leich⸗ 

ten Sieg gehabt. Aber der Wille des Herrn Bürgermeiſters und des 

B ü r g e r v e r e i n s v o r ſ t a n d s :  Vater, S o h n  und heiliger Geiſt geſchehe und 

w e n n  die W e l t  darüber zu G r u n d e  geht! 

D a ß  ſtatt der früheren Einigkeit und Begeiſterung jetzt Unfrieve, 
H a ß  und P e ſ ſ i m i s m u s  in unſerer Stadt herrſchen, daran tragen aller⸗ 

dings die ſtaatlichen Verhältniſſe die größte Schuld, aber doch die 

ſtädtiſchen einige. Der vor anderthalb J a h r e n  gegen uns gerichtete 

Artikel zeigte große Entrüſtung, weil man der Stadtbehörde „Be⸗ 
ſtechung“ z u m u t h e  durch A r b e i t e r w o h n u n g e n ,  V o l k s k ü c h e n  u. ſ. w. 

Beſtechung! Du lieber Himmel, wird denn nicht am Ende Jeder⸗ 
m a n n  beſtochen, ſei's v o m  Staat oder der Stadt! 

Die Generäle und Marſchälle, die im Frieden ſo überaus g u t
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bezahlt, erhalten, wenn ſie einmal für ihre während dreißig Jahren 
verzehrten H u n d e r t t a u ſ e n d e  ein halb J a h r  etwas thun, d. h. in den 

Krieg ziehen müſſen, noch beſondere Dotationen. D u r c h  beſſere Stel⸗ 

len, G e h a l t s z u l a g e n ,  O r d e n ,  Titel, V e r k a u f  und V e r p a c h t e n  v o m  

S t a a t s q u t  beſticht der Staat den B e a m t e n ,  den Streber und Günfſt⸗ 

ling, durch Reptiliengelder den dienſtbaren Journaliſten. 

U n d  im Kleinen die Stadt: hat ſie nicht W o h n u n g e n  zu ver⸗ 

miethen, Gründe und Plätze zu verpachten, Lieferungen und Arbeiten 
zu vergeben, vermag ein Baurath z. B. nicht, Bürger indirekt zu be⸗ 
reichern, Bauplätze zu kaufen, zu verkaufen, A n l a g e n  zu m a c h e n  u. ſ. w. 

kann er nicht bei vielen Gelegenheiten begünſtigen oder ſchaden? Iſt 
es ein W u n d e r ,  daß Jeder der etwas profitireu, aus dem Staats⸗ 

oder Stadtſäckel ſchöpfen, oder wenigſtens die Gunſt der M a c h t i g e n  

beſitzen will, dem herrſchenden S y ſ t e m e  zuläuft? Auch jene Fabri⸗ 

kanten, welche vor ein paar Jahren Holländerthaler k o m m e n  ließen, 
u m  am M ü n z v e r l u ſ t  der Arbeiter zu verdienen, Alle, welche „ A u s ⸗  

beutung A n d e r e r “  auf ihre F a h n e  ſchreiben, gehören zu den eifrigſten 

Liberalen und hätten gern noch mehr B a y o n e t t e ,  die ſie in ihrem 

löblichen Thun, ihrem egoiſtiſchen Treiben ſchützen. V o m  oberſten 
B e a m t e n  an bis zum geringſten Arbeiter, der fürchten m u ß ,  bei einer 

ſelbſtſtändigen W a h l  aus der Bezirkswerkſtätte entlaſſen zu werden, 

m u ß  Alles für den als Regierungspartei erklärteu L i b e r a l i s m u s  ſtim⸗ 

men, aus Deferenz vor den Stadtlenkern müſſen es Alle thun, welche 
von ihnen zu hoffen, oder zu fürchten zu haben, rechnet man noch Jene 

dazu, die etwas werden möchten und die Iſraeliten ohne A u s n a h m e ,  

ſo hat m a n  die ganze ſ. g. liberale Partei. 

Es gibt unter den Iſraeliten ſehr wackere V o l k s m a ͤ n n e r  (ſind 

ja auch Jacobi, Bernſtein und S o n n e m a n n  J u d e n )  aber im Allge⸗ 

meinen ſtudirt das Volk Iſrael die G e w a l t .  Sie w a r e n  die K a m ⸗  

merknechte der Fürſten, J u d  S ü ß  „adminiſtrirte“ in W ü r t t e m b e r g ,  

das H a u s  Rothſchild baute ſich aus den Thalern, die der Kurfürſt 

von Heſſen ſür ſeine verkauften U n t e r t h a n e n  erhielt, dann durch Unter⸗ 

ſtützung der Deſpotie Oeſterreichs und ſelbſt des Papſftes ſein M i l l a r ⸗
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denreich und Fould, Bleichröder, B a m b e r g e r  waren und ſind die Un⸗ 

terſtützer der Napoleon'ſchen, der Bismarck'ſchen Deſpotie. 

I m  Jahre 1 8 5 0 ,  als ich der erſte Journaliſt in B a y e r n  war, 

welcher für die E m a n z i p a t i o n  der J u d e n  kämpfte, wichen ſie mir auf 

der Straße aus, aus Furcht, ſie möchten ſich bei den G e w a l t h a b e r n  

als D e m o k r a t e n  compromittiren. In die Oppoſition geht der Iſraelite 

aus Klugheitsrückſichten nicht. Z u d e m  fürchten ſie und nicht mit Un⸗ 

recht die U l t r a m o n t a n e n .  

Der „ B ü r g e r v e r e i n “  eröffnete ihnen die durch die „ H a r m o n i e “  

verſchloſſene Gelegenheit, ſich in ſtädtiſchen Angelegenheiten, ſelbſt als 
Vertreter W ü r z b u r g ' s  zur Geltung zu bringen. Sie erblicken in die⸗ 
ſem Verein und in der Freimaurerloge, die meiſtens aus G e l d m a ͤ n n e r n  

beſteht, ihre feſteſte Stütze und deßhalb kann m a n  ihnen nicht ver⸗ 

denken, w e n n  ſie die erſte Violine im B ü r g e r v e r e i n  nicht aufzugeben 

gedenken. 

Ueberſchaut m a n  dieſen W a h l k a m p f ,  dann moͤchte m a n  die Li⸗ 

beralen fragen: wäre es nicht beſſer geweſen ſich mit der Volkspartei 
zu verſtändigen, unter der doch Viele ſind, welche bewieſen haben, daß 

ſie die Herrſchaft der Geiſtlichen über Staat und Schule durchaus 

nicht wollen, und g e m e i n ſ a m  mit ihr einen ſichern Sieg zu erfechten, 

ſtatt Alles zu riskiren, nur u m  nicht erklären zu müſſen: w i r  w o l ⸗  

l e n  d e n  P r e u ß e n  nicht n o c h  m e h r  G e w a l t  ü b e r  B a y e r n  

e i n r ä u m e n ,  als ſie ſchon h a b e n ?  Dieſe Erklärung erlaubte 
aber der N a t i o n a l l i b e r a l i s m u s  der T o n a n g e b e n d e n  nicht. P a p a  Völk 

hätte ſonſt bei der naͤchſten Excurſion nach dem B o d e n ſ e e  geſchmollt 

und der W a h l a u s ſ c h u ß ,  ſtets im Schlepptaue der Stadtlenker, zog vor, 

durch kleine Mittel, als A b ſ p e n ſ t i g m a c h e n  der von der Volkspartei 

vorgeſchlagenen W a h l m ä n n e r ,  Verbreiten der U n w a h r h e i t ,  als ſtimme 

die Volkspartei mit den Ultramontanen, durch Beeipung in der zehnten 
S t u n d e  des 3. S k r u t i n i u m s  diverſer C o r p s ſ t u d e n t e n ,  über deren Alter, 

angebliches Logis und vorherige A b ſ t i m m u n g  in kinem andern Lokale 
verſchiedene Gerüchte cirenliren, dieſen Sieg zu „ H u e n ,  um uns bei 

dieſer S t u d e n t e n a b ſ t i m m u n g  doch auch eines S t u d e n t e n a u s d r u c k s  z u
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bedienen. Allerdings iſt das Motto bei ſolchen Wahlagitationen: 
„hilf was helfen m a g ! “  und von der andern Seite mag ebenfalls 
das Möͤglichſte geſchehen ſein, wir fragen aber: „ w o z u  die unnöthige 

A u f r e g u n g  und das Riſiko, w e u n  m a n  es b e q u e m  haben konnte? Es 

ſcheint aber faſt, daß ſo uneigennützige, gerade und unabhängige Maͤn⸗ 
ner, wie Hauck, nach a l l g e m e i n e m  Urtheil iſt, von m a n c h e r  Seite weder 

im G r e m i u m ,  noch im Landtage geſehen werden. D a s  ſoll aber durch⸗ 

aus kein Angriff auf die Herren B a y e r  und Schackert ſein, deren Ehren⸗ 

haftigkeit von keiner Seite bezweifelt wird. W i r  haben die C a n d i d a t u r  

S t r e i t  erwartet, der ein F r e u n d  des zum E r ſ a t z m a n n  vorgeſchla⸗— 

genen Magiſtratsraths und wohl auch unſeres Stadtlenkers iſt, mit dem 
wir ihn verſchiedene M a l e  ſpazieren gehen ſahen. Der Liberalismus 

dieſes Hofraths, ſeine parlamentariſche Größe, beſonders ſeine Un⸗ 

eigennützigkeit und Unbeſtechlichkeit ſtehen zu erhaben da, als daß wir 

nicht aufrichtig bedauern m ü ß t e n ,  daß m a n  nicht auf ihn verfiel, zu— 

dem er bei den Herren Miniſtern, namenilich Herrn v. Berr, auch 
bei Bleichröder in Berlin (dem ſtillen Aſſocié eines gewiſſen Geſchaͤfts) 
p e r s o n a  g r a t i s s i m a  iſt. Ein großer Fehler, daß die Liberalen dieſe 

Gelegenheit vorüber gehen ließen, ſich bei R e g i e r u n g  und M i n i ſ t e r i u m  

zu inſinuiren. (Schluß folgt.)
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Brieflaſten. 

— — — —  

Als Beiſpiel von der „Aufgeregtheit“, die in Folge der erbitterten 
W a h l k ä m p f e  herrſcht, diene, daß ein Seifenſieder ſeinem Nachbar, einen Schuſter 
in der Bachgaße, die Arbeit kündigte, weil er u l t r a m o n t a n  gewählt hat. U m ⸗  

gekehrt hören wir auch Aehnliches von der andern Partei und hoffen, daß 
etwas Toleranz zurückkehren möge in die erregten Gemüther. 

  

D a  die Beiziehung der Kapitalſteuer nnd der vermehrte Fleiſchaccis 
(zuſammen über 100,000 fl.) unſer Stadtkaſſe nicht hinreichend zu füllen, im 
Stande hat, ſucht man eine neue Quelle in der Beiziehung hieſiger B e w o h n e r  
zu Bürgergeldern. S o n d e r b a r e r w e i ſ e  läßt m a n  aber penſionirte Hauptleute, 
Landrichter u. ſ. w. unangefochten, wenn man auch ihre Brüder zu Bürger 
macht. Haben Die ein Vorrecht in dieſer Beziehung? 

  

I m  Huttenſchen Garten hatten wir unlängſt Gelegenheit, ein Kinder⸗ 
conzert mit anzuhoͤren, „das Steine erweichen konnte“. Ein tanzluſtiges Dienſt⸗ 
m ä d c h e n  hatte ſeine Pfleglinge ſich ſelbſt überlaſſen, reſpektive einer F r e u n d i n  
die ebenfalls, wie ſie, mit einem tanzluſtigen U n t e r o f f i z  ier beſchäftigt war. 

W e n n  ihren K i n d e r n  etwas paſſirt, ſind übrigens die ſorgloſen Eltern ſelbſt 
Schuld, die ſie bis nach 8 Uhr im Freien laſſen. 

  

Es wird über jene Fiacre und Lenker anderer Fuhrwerke geklagt, 
welche ſich einbilden, weil ſie auf die übrige Menſchheit herabblicken, m ü ß e  
man unter allen Umſtänden ausweichen und nicht bedenken, daß es auch Hart⸗ 
hörige gibt. Ein ſolcher, durch eine enge S t r a ß e  gehend und ſich an den 
H ä u ſ e r n  haltend, ſah plötzlich über ſeinen Schultern einen Pferdekopf, und einen 

Fiakre, welcher ſchrie: warum man nicht ausweiche. Ein andermal berührte
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ihn vor dem Burkarderthor ſehr unſanft ein Ochſenhorn, welches dem Zug⸗ 
thiere eines ſorgloſen O e k o n o m e n  gehörte. I m  W i n t e r  iſt es am allergefähr⸗ 
lichſten für S c h w e r h ö r i g e ;  denn da fahren Abends, w e n n  Schnee liegt, die 

Kutſcher häufig auf den ſchneebefreiten Trottoirs, ſtatt auf den breiten Fahr⸗ 
wegen und können Schwerhörende leicht überfahren. 

  

Ueberall ſind offen ſtehende Abtritte an Straßen beſeitigt nur nicht 
am Militärgebäude bei der Reitſchule. 

  

W e r  heute durch den Polizeihof geht, glaubt einen Jahrmarkt zu ſehen 
mit aufgeſchlagenen Buden und Tiſchen, wo nicht um Tücher und Makronen, 
ſ o n d e r n  um W a h l ſ t i m m e n  gefeilſcht wird. Auch das komiſche Element fehlt 
nicht. Bald kommt ein vollſtändig Schwarzer, ein Kaminkehrer in ſeiner hof⸗ 
fähigen Toilette, welcher trotz ſeiner äußern Schwärze innerlich roth iſt, bald 
k o m m t  eine gute Sieben, eine Nachfolgerin der F r a u  Xantippe, welche ihrem 
Pantoffelhelden von M a n n  den liberalen Wahlzettel entreißt und nach H a u ſ e  

ſchickt, bald ſucht m a n  Wahlzettel zu ſtürmen, beklagt ſich, zankt, ſchickt nach 

allen Bekannten, citirt ſelbſt Kranke, die im Fiaker ankommen. Ein ſolcher 
dreitägiger erbitterter W a h l k a m p f  iſt hier noch nicht v o r g e k o m m e n  und immer 
noch zweifelhaft, ob er heute ein Ende nimmt. 

  

Die W a h l e n  der letzten T a g e  haben das 
Erſcheinen des heutigen Blattes um einen T a g  
verzögert. 
  

Berauiwortlicher Redakteur und Verleger: Stephan Gätſchenberger. 

E i l i ü g e r '  ſche Buchbrucerei in W ä r z b u r g .
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E i n  humoriſliſch -ſalyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 k r .  
Alle Poſtämter n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechaͤpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  d i c h  mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

F r e i a z  A I r .  2 0 .  33. Juli 1875. 
*    

Die Wahlſchlacht. 

Es widerſtrebt uns, n a c h d e m  der W a h l k a m p f  vorüber, jene 

nicht ganz korrekten Mittel zu erzaͤhlen, durch welche er entfchieden 

wurde. D a s  würde neue A u f r e g u n g  geben und das wünſchen wir 
nicht. Da aber vor Kurzem ein Liberaler in einer Brauerei dahier 
ſich dafür verbürgt hat, daß die Volkspartei das Geld zu ihrer Agi⸗ 

tation vom Herrn von Zu⸗Rhein b e k o m m e n  habe, ſs möchten wir 
dieſem Herrn doch bemerken, daß er ſ c h l a u e r  hätte lüͤgen follen; 
denn es wird auch der D ü m m ſ t e  nicht glauben, daß die Führer der 

U l t r a m o n t a n e n  ſich in K o ſ t e n  ſtürzten für eine a n d e r e  P a r t e i ,  da ſie 

fuͤ r ihre e i g e n e  ſo w e n i g  gethan h a b e n .  Es müßte doch toll zu⸗ 

gegangen ſein, w e n n  die U k t r a m o n t a n e n  die ihnen im dritten S k r u ⸗  
tinium zum Siege noch fehlenden vier S t i m m e n  nicht haätteu bekominen 

können, w e n n  ihnen dev G e l v b e u t e l  des Freiherrn v o n  Z u ⸗ R h e i n ,  oder 
des Herrn F a ß b e n d e r  zur V e r f ü g u n g  g e n a n d e n  waͤre und ſie auch 

S t i m m - P a c k t r ä g e r  a ſechs G u l d e n  per Stäck hätten kaufen können! 
Es wird eben ſo wenig nöthig ſein, zu verſichern, daß die 

„ W o l t s p a r t e i “  die zu ihrer Agitation nöthigen Geldmittel durch frei⸗
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willige Beitraͤge ihrer Mitglieder aufgebracht hat, als zu conſtatiren, 
daß die ultramontane Partei am Tage der Entſcheidung von ihren 
Führern, den ſogenannten „anſtändigen Katholiken“ auf's troſtloſeſte 
verlaſſen war. Geld, u m  S t i m m e n  zu erhalten, hat nur die liberale 

Partei ausgegeben und zwar ſo bedeutende S u m m e n ,  daß wir ihren 
O p f e r m u t h  nur loben müſſen, vorausgeſetzt, daß das Geld aus ihrer 
eigenen Taſche, nicht von Berlin oder M ü n c h e n  kam. V o n  Mor gen 

ſieben an waren alle Führer und Agitatoren der liberalen und Volks⸗ 
partei auf dem Platze, aber mit A u s n a h m e  von zwei ehemaligen K a u f ⸗  

leuten, die für ihre S a c h e  muthig eintraten, ſahen wir keinen einzigen 

Führer oder Agitator der Ultramontanen, der der Heerde ohne Hirten 
M u i h  eingeflößt und nach den Parteigenoſſen geſchickt hätte. M i r  

ſchien es, als w e n n  dieſe „anſtändigen“ Katholiken es unter ihrer 

W ü r d e  hielten, ihren Parteigenoſſen aus den untern Bürgerklaſſen, die 

aufrichtig und erregt für den Sieg ihrer Partei ſich bemühten, ihre 
mit G l a c e h a n d ſ c h u h  verſehene H a n d  zu reichen. 

M a n  verzapft u l t r a m o n t a n e  S c h o p p e n ,  m a n  verkauft ultramon⸗ 

tane Bücher und fiſcht ultramontane Klienten, aber mit der Regierung 
will man es auch nicht verderben, noch mit dem Militär, welches man 
braucht, auch zur innern Sicherheit und B e r u h i g u n g  rechtgläubiger 
Kapitaliſten, die von A u f h e b u n g  indirekter Steuern nichts wiſſen wol⸗ 
len, und Pius den Neunten zwar verehren, aber das goldene Kalb 
noch weit mehr. 

Wir ſahen einen ſehr thaͤtigen liberalen Advokaten im W a h l ⸗  
ausſchuß, aber einen u l t r a m o n t a n e n  A n w a l t ,  obgleich Einer ganz in 

der Naähe wohnt, ſahen wir am Entſcheidungstage nirgends. Hätte 
er nur die Halfte des Feuers, mit dem er die Mißhandler des armen 
Platmer vertheidigte, ſeiner augeblichen⸗Partei zugewandt, ſie haͤ tte die 

die zwei Abgeordnetenſitze hier ſicher nicht v e r l o r e n .  

Die Ueberzeugung haben wir durch die letzte W a h l  gewonnen, 
daß die ultramontane Partei weder hier, noch in Bayern überhaupt 
m e h r  eine Rolle ſpielen wird. Sie leidet an innerer Zerſetzung und 

a u f r i c h t i g  mit ihr meinen es nur die untern Klaſſe, die aber nicht
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die geiſtige B e f ä h i g u n g  und die Geldmittel haben, etwas durchzuſetzen. 

D e n  B u c h h ä n d l e r n ,  Advokaten, W e i n h ä n d l e r n  u. ſ. w. die ſich ultra⸗ 

m o n t a n  geberden, iſt der K a t h o l i z i s m u s  mehr Geſchaͤft und ſobald das 

Geſchaͤft auf der andern Seite lohnender ſich erweiſen ſollte, möchte 
ich nicht für dieſe Herren mich verbürgen, zumal ſelbſt auf D o m ⸗  

kapitulare kein Verlaß iſt. 

Die eigentlichen ſchwarzem Agitatoren, welche zaͤhlen: die Sigl, 
M a h r ,  R i t t l e r ,  w e r d e n  zur h e i m l i c h e n  F r e u d e  der „ a n ſ t ä n d i g e n “  

Katholiken bald Alle mürbe gemacht und geiſtig gebrochen ſein durch 
das zum W a h n ſ i n n  bringende Zellengefangniß u n d  mit den andern 
Führern wird das Miniſterium leicht fertig u n d  kann jederzeit auf die 
liberale Seite ſo Viele hinüberkriegen, als es zu ſeinem Schauckel⸗ 

ſyſtem bedarf. Die Geſchichte der letzten K a m m e r  hat bewieſen, daß 
U l t r a m o n t a n e  für Alles jederzeit zu miethen ſind. 

W a s  ein dreißigjähriger Krieg, der Deutſchland auf den S c h r a ⸗  

gen brachte, nicht vermochte, wird ebenſowenig der K u l t u r k a m p f  und 

ſollte er eben ſo lang dauern, zuwege bringen. Bismarck wird mit 
allen A u s n a h m s g e ſ e t z e n  S ü d d e u t ſ c h l a n d  ſo wenig lutheriſch oder alt⸗ 

katholiſch machen, als die katholiſchen Biſchöfe Norddeutſchland zum 
alten G l a u b e n  zurückführen werden und w e n n  ſie bis zur Nord⸗ und 

Oſtſee ihre verlorenen Poſten ausſtellen. Ein W o r t  B i s m a r c k ' s  kann 

dieſe leicht wegfegen, weil ſie nicht im dortigen B o d e n  feſte W u r z e l  

gefaßt haben, in B a y e r n  aber würde das W o r t  des gewaltigen Kanz⸗ 

lers machtlos verhallen; denn da iſt der K a t h o l i z i s m u s  zu feſt ein⸗ 

gewurzelt und mit dem Leben und den Sitten zu verwebt, als daß 

ein p o m m e r i ſ c h e r  J u n k e r  ihn ausrotten köͤnnte und ſtünde auch der 

ganze Proteſtantismus ihm zur Seue. Der Altkatholizismus dleibt 
eine todte G e b u r t  und w e n n  auch das ganze Stadigericht bei Stahel 

in die Kirche geht und der B ü r g e r v e r e i n s v o r ſ t a n d  ſelbſt miniſtrirt, 

ſo lebt er nur ſo lange kümmerlich, als die T h a l e r  aus dem Kanzler⸗ 
amte nicht verſiechen. 

Sehen denn die beiden Religionsparteien, da doch keine im 
S t a n d e  iſt, die andere zu unterjochen, nicht ein, d a ß  ſie d a r a u f  a n ⸗



— S s  — 

gewieſen ſinn, friedlich miteinander zu lebeu, w e n n  Deutſchland nicht 

zu G r u u d e  gehen ſoll? S e h e n  denn die U l t r a m o n t a n e n  nicht ein, 

daß die W i e d e r k e h r  der Abel'ſchen Zeit auch in B a y e r n  eine Un⸗ 

möglichkeit g d w o r d e n  iſt und ſie d a d u r c h  nichts gut m a c h e n ,  w e n n  ſie 

ſich gegen den S t r o m  der Zeit ſtemmen, der nun einmal eine Herr⸗ 

ſchaft des Clerus über Staat und Schule nicht mehr duldet. H a b e n  

die Fürſten, der Adel ſo vielen A n ſ p r ü c h e n  entſagen müſſen, w a r u m  

laſſen die Geiſtlichen nicht auch fahren, was nicht zu halten iſt und 
retten kieber, was ſich für ſie noch retten laͤßt? U n d  das iſt nicht 

wenig, ſie können noch ganz behaglich und geachtet in Bayern leben, 
beſonders, w e n n  ſie, ſtatt wie früher die Polizeidiener für den Staat 

zu machen, ſich die Liebe und den S e g e n  des Volks erwerben durch 

B e f ö r d e r u n g  der M o r a l ,  B e k ä m p f u n g  des A b e r g l a u b e n s  und S o r g e  

für das geiſtige und leibliche W o h l  ihrer Pfarrkinder. 
D a  haben ſie ein reiches und dankbareres Feld, als die Poli⸗ 

tik iſt. 

Schluß folgt.)
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Des Polizei AKracken Rede nach brendigtem 
W a h l k a m p f .  

Krah! krah! jetzt gehn ſie, war das ein Schwof! 
Ich war nicht Herr mehr in m e i n e m  Hof. 

Ja! ſingt nur mit E u r e m  Spatzenfrack! 
Seid Ihr die Herrn hier, oder der Krack, 

D a ß  Ihr ſolch Heiden-Spektakel macht? 
Habt Ihr den P o l i z e i h o f  gepacht', 
D a ß  Ihr drei Tag ward nicht fort zu bringen? 

Ich könnte auch ein Lied jetzt ſingen! 
W a s  ich erlauſcht, w a s  ich v e r n o m m e n ,  

Das dürft' in die „Stechäpfel“ kommen. 
Doch erhielt ich von beiden Parteien Gaben, 

H a b '  viel verzehrt, hab' viel vergraben, 

U n d  weil ich mich etwas übereſſen, 

So will ich, was ich gehört, vergeſſen. 
M e i n  Onkel, der M a r k t ⸗ K r a c k ,  der ſeiner Zeit 

B e r ü h m t  war ob ſeiner Geſcheidigkeit 

Und weite Reiſen u n t e r n o m m e n ,  

Selbſt in die H a r m o n i e  g e k o m m e n ,  

W o  zwar er ward mißhandelt arg 
(Es war der Nagel zu ſeinem S a r g  

Er fühlte graͤßlich ſich blamirt, 
Weil man hinaus ihn ballotirt 
Und ihn getheert, den armen Matz 
à la Frau Blanca, die in Graz.) 
Mein Onkel, ſag ich, der gehetzie, 
Mir Knigge's „ U m g a n g “  überſetzte 
In's Krakiſche, worin auch ſteht 
„Zu Landtagswahlen niemals geht 
Ein Krack, der irgendwie vernünftig“



„ — 230 — 

Das werde ich mir merken künftig. 
D o c h  wie das meiſtentheils ſo geht, 

Die Weisheit kommt mir etwas ſpät. 
Von allen Schwarzen niedrig, hoch, 
W a r  ich der Rührigſte halt doch. 
Ich hab (les drückt mich mein Gewiſſen) 

Die Liberalen ſelbſt gebiſſen. 
O! haͤ ttet Ihr viel ſolche Leutle! 
W a s  iſt denn gegen mich der — — —  )  
Streift Der jetzt ab die ſchwarze Haut, 
Weil ich umſonſt nach ihm geſchaut? 
Mein U m g a n g  brächt' doch M a n c h e m  Nutzen: 
Ich pfleg' mein Neſt nie zu beſchmutzen. —  
Aus iſt's und ich hier Herr allein. 
D o c h  was wird jetzt die Folge ſein 

V o n  all dem T o b e n  und Gedreſch? 

Acht Tage heiſer wird Herr L — 
Und ſchwerlich werden Reichsminiſter 
Herr H o l z m a n n  oder der Herr P —  

Ihr Eifer wird nur dahin führen, 
D a ß  H a ß  beſudelt ihre T h ü r e n .  

O Menſchen! müßt Ihr ohne Maſſen 
O b  bloßer M e i n u n g e n  Euch haßen! 

D a  ſind wir Kracken doch viel lichter: 

Wir ſchneiden uns d'rum nie Geſichter. 

Doch Ihr ob ſeiner ſ c h w a r z e n  That 
Entlaſſt den Fuß-Bekleidungsrath, 

  

) Gedankenſtriche ind nach der letzten Bertheidigungs⸗ 
rede des Herrn Dr. Steidle erlaubt. Freilich hat Derſelbe 
B i e d e r m a n n  und R —  vor mehreren J a h r e n  in ſeiner Rede gegen 
den H e r a u s g e b e r  dieſes Blattes in S a c h e n  Dr. W .  das G e g e n ⸗  

theil behauptet und mich ſür jeden Gedankenſteich h a w a r  und 
perantwortlich machen w o l l e n .



—  231 —  

Der liberale Seifenſieder 

Jauchzt: „Der ſtimmt mich jetzt nicht mehr nieder! 
U n d  wird, g e z w u n g e n ,  endlich greifen 

Anſtatt zur Wichs zu meinen Seifen!“ 
M a n  jagt für ähnlichen Exceß 
Auch and're W a h l e r  noch expreß! 

O !  w e n n  nicht meine T h a t e n  haben 

Auch meine Stellung untergraben! 
D e n n  finden ſie mich in den Liſten 

Nicht bei den vierzig Poliziſten, 
D a n n  heißt's gewiß: „ D u  ſchwarzer Schlack! 
W e r  gibt Dir Koſt, Logis? Marſch, Krack!“ 
W o h i n  ſoll ich alsdann mich wenden? 
Z u m  Hirſchen, wo die Herrn S t u d e n t e n  

Zu Dutzenden ſich einlogirt? 

O nein! da waͤr' ich erſt blamirt. 
W e m  darf, als Schwarzer, ich wohl trau'n? 
Ich hab's. Ich w e n d  mich an die Frau'n, 

In der zaͤrtlicherm G e m ü t h e  
Polit'ſcher H a ß  nie ſchießt zur Blüthe, 

W e n n  m a n c h m a l  auch die Len', die Rettel 
D e m  M a n n  diktirt den Stimmezettel. 

Sie können einzig ſich erboſen 
I m  großen K a m p f e  u m  —  die H o ſ e n .
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B r i e f k a ſ t e n .  

Die ſechs M o n g t e ,  waͤhrend deren bei S t r a f a n d r o h u n g  Dach⸗ 

rinnen an den Haͤuſern hergeſtellt werden ſollten, ſind längſt vorüber, 

ohne an verſchiedenen Stellen das gewünſchte Reſultat gebracht zu 

haben. 

  

Ueber die Verhaͤltiſſe der Volksbank wollen wir einmal einen 
ausführlicheren Artifel bringen, als den eingeſandten. 

  

D a ß  in einem W a h l l o k a l ,  die Wahlzettel beim Ueberreichen gleich 
auf drei Haufen gelegt wurden, ſo daß nicht nur der Wahlkommiſſär, 
ſondern Jeder im Lokale gleich mußte, wie Jeder gewählt hatte, ent⸗ 

ſpricht nicht der Inſtruktion. 

  

Ein kräftiger Hengſt und ein P o n n y  w e r d e n  am Sternplatz 

geſucht. 

  

Z u m  bevorſtehenden Sängerfeſte wiſſen wir nicht wie die tau⸗ 
ſend W o h n u n g e n  beſchafft werden ſollen, h a b e n  ſich ja auch vor zwei 

Jahren mit M ü h e  nur 304 vorgefunden. Die Begeiſteruug für ſolche 
Feſte, wie ſie 1845 herrſchte, ſcheint erloſchen und auch die Gaſt⸗ 
freundlichkeit von m a n c h e r  Seite. 

  

Es organiſiren ſich, wie wir vernehmen, auch in hieſiger Stadt 
zwei Ruder⸗Elubbs. Für junge Kaufleute, B e a m t e  u. ſ. w., die eine 
ſizende Lebendart führen, ſehr zu empfehlen. 

  

Berantwortlicher Rebakteur und Berleger: S t e p h a n  Gätſchenberger. 

Cilin ger'ſche Buchdruckerti in W ü r b u r g .



W i r z b u r g  er 

S t e c h ä p f e l .  
E i n  H m o r i l i ſ o - r i ſ h s  Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle Poſtämter n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per M o n a t .  Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

Freitag NVr. 30. 30. Juli 1875. 
  

Die Wahlſchlacht. 

( S c h l u ß . )  

„Wenn ſich Zwei freiten, freut ſich der Dritt⸗ O a s  ein 
2  4 — *  

*  

chen ſich ins Faͤuſtle, dieſe B u r e a u k r a t e n ,  welche gehaßt ſind von bei⸗ 

den Parteien, aber ihre Herrſchaft dadurch friſten, daß ſie durch W a h l ⸗  

geometrie keine Partei machtiger werden laſſen, als die andere. So 
nur verhindern ſie ihren Sturz; denn auch die Liberalen m ö g e n  ſie 

nicht, obgleich die für ihren Kaͤſeerport beſorgten Kemptener ein e n  
derſelbe, den Miniſter Faͤuſtle zum A b g e o r d n e t e n  waͤhlten. Hat ja 

Herr Crämer von D o o s  unlaͤngſt erklaͤrt: „wir wollen dieſe Miniſter 
nicht und ſie gehören nicht zu uns“ —  aber dennoch bilden die Li⸗ 
beralen deren Schutzwehre, wenn die böſen Ultramontanen gegen ſie 
anſtürmen. Dieſer Zuſtand der Dinge macht das Amt eines bayer⸗ 
iſchen Miniſters und auch das eines Abgeordneten zu wahren S i n e ⸗



kuren; denn Neuerungen und dem Lande erſprießliche Geſetze gehen 
keine m e h r  in M ü n c h e n  durch, m a n  g e w ö h n t  ſich daran, ſeine Geſetz⸗ 

gebung via Berlin oktroirt zu erhalten, es bleibt nichts übrig, als 
R e d e n  zu halten, dem beſchränkten U n t e r t h a n e n v e r ſ t a n d  gelegentlich eines 

zu verſetzen und ſich dann in Kreuth oder am S t a r n b e r g e r  See von 

dieſen e n o r m e n  A n ſ t r e n g u n g e n  eines bayeriſchen Miniſters zu erholen. 

Es w u r d e  unlängſt wieder daran erinnert, daß die Frühlingslerche 

Völk weiland die Stellen der R e g i e r u n g s ⸗ P r ä f i d e n t e n  als höchſt ent⸗ 

behrlich bezeichnet hatte, ich glaube wir dürften einen Schritt weiter 

gehn und auch die A b ſ c h a f f u n g  der bayeriſchen Miniſterſtellen verlangen. 

Ein preußiſcher Oberſt fürs bayeriſche Kriegsminiſterium, ein C o m m i s  

Bleichröder's für unſere Finanz und das I n n e r e  w ü r d e n  dieſelben 

Dienſte thun und bedeutend weniger koſten. 

Es ergreift uns ſchon im Geiſte die K o m i k  der nächſten K a m ⸗  

mer: wie Herrn von Lutz, halb alt⸗, halb neukatholiſch, den S t u r m  

der U l t r a m o n t a n e n  abſchlägt mit einer achſelzuckenden nach Berlin 

weiſenden Geberde und die Liberalen abſpeift mit dem Troſte, daß ſie 

kein ultramontanes Miniſterium erhalten. 

W ä h r e n d  die Parteien aber ſich eigentlich u m  des Kaiſers B a r t  

ſtreiten, k o m m e n  jene praktiſchen Liberalen und kaufen oder pachten 
auf 25 oder 50 Jahre, w a s  noch in B a y e r n  w a s  werth iſt: die 

Baͤder, die Eiſengruben, die Weinberge und denken bei ſich: reale 
Politik richtig betrieben waͤhrt am laͤngſten. 

  

Allerlei Rückſichtsloſigkeiten. 

„Blüthe edelſten G e m ü t h e s  
Iſt die Rückſicht. Doch zu Zeiten
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S i n d  erfriſchend, wie Gewitter 

Gold'ne Rückſichtsloſigkeiten.“ 

S o  ſingt ein Dichter der Neuzeit und in vielen Faͤllen hat er 

Recht. In einem beſondern Fall übt die Rückſichtsloſigkeit m a n c h m a l  

ganz prächtige Wirkungen aus: wenn ſie nämlich der Rückſichtsloſig⸗ 
keit eutgegengeſetzt wird. „Gleiches wird durch Gleiches, ein Uebel 

durch das andere curirt“, lehrt ſchon der Erfinder der H o m ö o p a t h i e ,  

der alte H a h n e m a n n ,  S c h a d e  nur, daß nicht i m m e r  der Rückſichtsloſe 

auf einen andern Rückſichtsloſen ſtoͤßt; wäre dies der Fall, ſo wür⸗ 

den die Rückſichtsloſigkeiten bald ſtark in der A b n a h m e  begriffen ſein. 

V o n  Seite der ſogenannten untern Staände nimmt man einen 
Verſtoß gegen die Rückſichten, die m a n  ſich im geſellſchaftlichen Ver⸗ 

kehr ſchuldig iſt, leichter hin: w e n n  ein Laſtträger uns auf einem 

Trottoir anrennt und „Obacht“ erſt dann ſchreit, wenn er uns eine 
B e u l e  verurſacht hat, w e n n  eine B a u e r n f r a u  in e i n e m  E i ſ e n b a h n w a g e n  

ein P a a r  Huckelkörbe, mit jungen S c h w e i n e n  darin, einſchmuggelt, w e n n  

unſere Droſchkenführer und Fuhrleute uns beim Peitſchenknallen die 
Schnur in's Geſicht ſchlagen, das weiß man nicht anders, auch ſchwei⸗ 
gen die meiſten Leute bei der Beobachtung der großartigen Wirkungen, 
welche die K i n d e r m ä d c h e n  mit ihren K i n d e r w a g e u  in der H e m m u n g  

der Paſſage erzielen und zwar durch die Macht der Aſſociation. V o m  
Glacis gar nicht zu reden, auch in den Straßen mit ſchmalem Fuß⸗ 
wege trifft m a n  dieſe holden J u n g f r a u e n  höchſt ſelten einzeln, faſt 

i m m e r  ziehen, oder richtiger ſchieben ſie pa a r w e i s  ihre Straße, die 

ſie erſichtlich als ihre Straße betrachten. W e r  ihnen entgegenkommt, 
m u ß  a u s w e i c h e n ;  wer vor ihnen hergeht und ploͤtzlich ſtehen bleibt, 

dem wird gemüthlich auf die Hacken gefahren, wie ich mehrfach den 

Schmerz hatte, mit anzuſehn. Es gibt nun ungalante Leute, die ſich 
dies nicht gefallen laſſen, ſondern ihrem U n w i l l e n  in A u s d r ü c k e n  Luft 

geben, die m a n  unter die R u b r i k  „berechtigter Rückſichtslofigkeiten“ 

regiſtriren darf. 

Aber auch die ſ. g. „höheren Klaffen“ machen's nicht beſſer.



Wie oft ſieht man 3 bis 4 D a m e n  und Herren neben einander gehend 
das ganze Trottoir einnehmen, anſtatt nach militäriſchem V o r b i l d  das 

„ I n - R o t t e n ⸗ A b b r e c h e n “  auszuführen d. h. zu Zweien hintereinander 
zu ſpazieren. W e n n  ſich zwei ſolcher G r u p p e n  begegnen, findet ge⸗ 

wöhnlich Jede von B e i d e n  die H a n d l u n g s w e i ſ e  der andern höoͤchſt rück⸗ 

ſichtslos. W e n u  aber gar ſo eine G r u p p e  ſtehen bleibt, etwa u m  

den zu n e h m e n d e n  Abſchied durch laͤngere parlamentariſche V e r h a n d ⸗  

lungen einzuleiten, ſo denkt ſie in den ſeltenſten Faͤllen daran, ſich ein 
wenig nach der Häuſerſeite hin zu bewegen. B e w a h r e !  Die Paſſage 

m a g  einen mehr oder minder großen B o g e n  ſchlagen, wie ein Fels 

ſteht die ſchwatzende Geſellſchaft inmitten der ſie jenſeits des R i n n ⸗  

ſteins u m w o g e n d e n  B r a n d u n g .  Es gibt aber eine Menſchengattung, 
welche mit dem K o l l e k t i v - N a m e n  „ K r a k e h l e r “  bezeichnet wird. Ein 

ihr angehörendes I n d i v i d u u m  iſt im Stande, über derartige Pafſage⸗ 
S p e r r u n g e n  ſehr laute und ſcharfe B e m e r k u n g e n  zu machen, ja ſelbſt 

das Hinderniß mittelſt kühnen A n l a u f s  „ d u r c h d r ä n g e l n d “  zu n e h m e n ,  

welche „Rückſichtsloſigkeit“ ſelbſtverſtaͤndlich die Entruͤſtung der „An⸗ 

gerempelten“ erregt. 

(Schluß folgt.) 

T S E  

Herr Dr. Steidle als Janus⸗Kopf. 

Herr Steidle hat im Jahre 1863, als er dem WMerleger d. B. 
wegen angeblicher Ehrenkrankung eines ſeiner Collegen vor das Stadt⸗ 
gericht zog, behauptet, daß auch ein Gedankenſtrich eine Ehrenkraͤnkung 
enthalten könne, daß z. B. a b — k a u f e n  eigentlich abſchwindeln, ab⸗
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drücken, abpreſſen zu bedeuten habe und ein ſolcher Gedankenſtrich mit 
ein und zwanzig T a g e n  Gefaͤngniß für ſo beſchaͤdigte Ehre eines Ad⸗ 

vokaten nicht zu hoch beſtraft werde. Unlängſt hat derſelbe Advokat 
im S c h w u r g e r i c h t s ſ a a l e  behauptet: nur W o r t e ,  nicht aber P u n k t e  

oder G e d a n k e n ſ t r i c h e  könnten beſtraft werden, Gedanken ſeien zoll⸗ 
frei und böten kein Material für eine Anklage. „ W o h i n  drohſt D u  

zu kommen, bayeriſches Volk!“ ſchloß Herr Steidle ſeine Rede mit 
P a t h o s :  „ w e n n  D u  nicht nach W o r t e n ,  ſondern nach Gedankenſtrichen 

urtheilſt!“ 
D a  nun Herr Steidle die von ihm einſt ſo verpönten G e d a n k e n ⸗  

ſtriche wieder rehabilitirt hat, ſo können wir ihm in ſolchen zuzurufen: 
„Herr Steidle! W a s  für ein großer R — )  und S c h w — e r “ “ )  ſind 

Sie, daß Sie einen M a n n  ins Gefaͤngniß zu bringen ſuchten, obgleich 
Sie ſelbſt v o m  Gegentheil deſſen überzeugt waren, was Sie behaup⸗ 

teten und iſt es nicht gut, daß Volksgerichte über Preßſachen zu ur⸗ 

theilen haben, weil eine K r )  nie der Andern die Augen — r ) ?  

B r i e f k a ſ t e n .  

D a s  Gedicht: 

Der Spiritus im Keller brennt, 

M e l o g e n  ſteht in F l a m m e n ,  

) ſoll wohl heißen Redner. 
*) S c h w a n k e n d e r  oder S c h w ä t z e r .  
1) Kollegialität. 
＋½) öffnet. 
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Kein Menſch als Schaden anerkennt, 
Brennt' all der Pantſch z u ſ a m m e n  u. ſ. w. 

enthält ſehr viel W a h r e s  und ein Brandunglück im Keller iſt aller⸗ 
dings etwas E i g e n t h ü m l i c h e s ,  doch wollen wir lieber das Beſte denken. 

  

D a s  gegenwärtige S c h w u r g e r i c h t  hat einige ſehr beachtungs⸗ 

werthe Urtheile gefaͤllt, welche wir als Verehrer des Volksgerichts am 

allerwenigſten bekritteln dürfen und wollen. V o r  A l l e m  begrüßen 

wir freudig, daß es dieſen ewigen S t r a f a n t r ä g e n  ob Bismarcksbelei⸗ 

digung einen D a m m  geſetzt hat und damit auch der D e n u n c i a t i o n  und 

Servilitͤt, die ſich als S p ü r h u n d e  auf A u s n ü t z u n g  dieſes Artikels ge⸗ 

worfen haben, ſo daß, wenn das ſo fortginge, die Schwurgerichte in 
ganz Deutſchland faſt nichts mehr anderes zu thun bekaͤmen, als ſich 

mit angeblichen B e l e i d i g u n g e n  B i s m a r c k s  zu beſchäftigen. Unſeren 

G e ſ c h w o r n e n  iſt nur zu danken, daß ſie dieſer byzantiniſchen U n n a h ⸗  

barkeit eines glücklichen Deichhauptmanns und dem Spitzelweſen in 
ſeinem Gefolge einen S t o ß  verſetzt haben. D a ß  die allzu heroiſche 

Kur einer dem Trunke ergebenen Frau von Seite ihres M a n n e s  ſo 
ganz ſtraflos ausging, will unſerer D a m e n w e l t  nicht ſo recht einleuch⸗ 

ten. I m  Gegentheil behauptet ſie: wenn das ſchwache Geſchlecht mit 
eben ſo energiſchen Strafmitteln gegen das ſtarke vorgehen dürfte, 

namentlich zur Zeit 70 undi 50 jahriger. Erinnerungsfeſte, C o m m e r e e ,  

Weinreiſen und W e i n p r o b e n ,  oder Wahlſieges⸗, Sänger⸗ und Schützen⸗ 
feſte u. ſ. w. kurz bei all den tauſend Gelegenheiten, die blos v o m  

Z a u n  gebrochen ſcheinen, damit der M a n n  ſich einen Affen holt, dann 

dürfte, da die W a g ſ c h a a l e  auf der m ä n n l i c h e n  Seite ſich bedeutend 

ſchwerer und voller zeigen würde, das männliche Geſchlecht bedeutend 
decimirt werden, was aber freilich lieber zu vermeiden ſei, da es ohne⸗ 

dies an heirathsluſtigen M ä n n e r n  fehle. Unſre Frauen wollen auch 
nichts davon hören, daß die alten R ö m e r ,  w e n n  ihre W e i b e r  „ a m  

Affen ſaugten“ (ſo hieß m a n  das heimliche Weintrinten durch einen
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Strohalin im S p u n d )  ſie todtſchlagen, oder dem Hungertode weihen 
durften und meinen mit Recht, die alten R ö m e r  ſeien eben Raͤuber 

und B a r b a r e n  geweſen. Es gebe auch bei uns Weiber genug, welche 
die Weinfäſſer ihrer M ä n n e r  während deren Abweſenheit heilig hielten, 
namentlich unſere iſraelitiſchen Mitſchweſtern, (was allerdings keine 

große A u f o p f e r u n g  koſte bei der heutigen W e i n b e r e i t u n g )  und w e n n  

es ja einmal eine A u s n a h m e  gaͤbe und auch eine Frau des Freuden⸗ 
ſpenders B a c h u s  G a b e n  ſich ungebührlich annectire, daß dann die 

Maͤnner in Beherzigung ihrer eigenen Schwache einen ſolchen Fall 
mild beurtheilen und behandeln ſollten. —  W i r  ſind vollſtaͤndig der⸗ 

ſelben Anſicht. 

  

Es wird an Herrn Chefarzt Dr. Waker die Frage geſtellt, ob 
nach 7 Uhr A b e n d s  die K r a n k e n  des kgl. G a r n i ſ o n s ⸗ L a z a r e t h  beſucht 

werden dürfen, weil F r a u  W a g n e r  und Frl. Hublitz vulgo Frl. W a g ⸗  

ner ſich in denſelben Räumlichkeiten aufhielten, wie die kranken Sol⸗ 
daten w ä h r e n d  des Gottesdienſtes, oder giebt es auch hier ein A u s ⸗  

nahmsgeſetz? Ueberhaupt dürfte etwas mehr Licht von O b e n  dorthin 
fallen. 

O jerum. jerum, j e r u m  qualis mutatio r e r u m  

  

Die Notiz betreffs der Bildung eines Ruder⸗Elubbs, der ein 
B o o t  für einige 40 P f u n d  in E n g l a n d  beſtellt hat, beſtättigt ſich, 
doch ſoll die Concurrenzgeſellſchaft ſich wieder aufgelöſt haben. 

  

In Betreffs des Ankaufs der Schwab'ſchen Häuſer auf der
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Theaterſtraße durch unſern Stadtmatgiſtrat, um das Bürgerſpital zur 
E r b a u u u n g  einer neuen S t r a ß e  v e r w e n d e n  zu können, w u n d e r t  m a n  

ſich, daß dieſer A n k a u f  jetzt geſchieht, n a c h d e m  das neue ſchöne H a u s  

erbaut, das wohl wirder niedergeriſſen werden muß. Da dieſer Plan 
ſchon laͤngerr Zeit beſteht, waͤre man doch billiger dazu gekommen, 
wenn m a n  das alte H a u s  ſelbſt gekauft hatte. 

A u c h  das A n w e ſ e n  des verſtorbenen Häfner Scheuering hätte 
d e r  Stadtmagiſtrat bedeutend billiger haben koͤnnen, als er es jetzt be⸗ 

zahlen m u ß ,  n a c h d e m  ein Dritter es u m  8 0 0 0  fl. von den Eigen⸗ 

thümern gekauft hat. Jetzt wird dieſer Käufer auch ſeinen Nutzen ha⸗ 
ben wollen und w a s  m a n  nicht u m  6 0 0 0  fl. wollte, wird m a n  

ſchließlich um 4 2 , 0 0 0  fl. bezahlen müſſen. Wie viel Geld wird auf 
ſolche Weiſe der Stadt verloren gehn, da der Eigenwille zweier Per⸗ 

ſönlichkeiten ſtets m a ß g e b e n d  iſt und auch dieſe nicht unfehlbar ſind, 

ſo wenig wie der Papſt! 

Die Feſte und Jubilaen n e h m e n  gar kein Ende. Erſt kam die 

Frankonia mit ihrem 70 jährigen, demnaͤchſt die Bavaria mit ihrem 
60 jaͤhrigen, danm der Turnverein mit ſeinem zweijahrigen Jubilaͤum, 
und vielleicht findet ſich eine Geſellſchaft, die auch ihr halbjaͤhriges 

Stiftungsfeſt feiert. W e n n ' s  Bier nur gut iſt, weiter hat's keinen 

Zweck. 

  

Der Artikel über die Volksbank liegt zur Zuruͤcknahme dereit. 

—  
  

Serantwortlicher R e b a k t e u x  unb Berleger: S t e p h a n  Satſchenberger. 

W i l h e t  We Duthvrucitei W ü r j b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
E i n  humoriſtiſch-ſatyriſches D r i g i n a l b l a t t .  

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle Poſtamter n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jehen Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

Freitag Nr. 31. 6. Auguſt 1875. 
  

G r u ß  den S ä n g e r g ä l e n  

W i l l k o m m e n  ſeid in W a l t h e r ' s  Stadt, 

Die immer gern geſungen hat 
V o n  Liebe, Wein und Vaterland. 
K n ü p f e t  neu manch altes F r e u n d ſ c h a f t s b a n d !  

Betrachtet Euch an unſerm Herd 
A l s  Hausgenoſſen, Allen werth! 
Und macht das Herz uns froh und weit, 
Ihr Sänger! in ſo enger Zeit, 
Die jaget nur nach Goldgewinn, 
Der's für das Edle fehlt an Sinn. 
In Euren Herzen lebet noch 
Die edle Kunſt, o ſchwinget hoch 
Ihr ruhmreich Banner immerdar, 
D a n n  erſt wird Deutſchland was es war, 
W a n n  bis zum H i m m e l  ſteigt ſein Aar. 
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Allerlei Rückſichtsloſigkeiten. 

Fortſetzung.) 

D a ß  das ſchöne Geſchlecht ſich vorzugsweiſe zu „Rückſichts⸗ 
loſigkeiten“ berufen glaͤubt, beweiſen ſchon deſſen e n o r m e  Schleppen, 

womit ſie im S o m m e r  ein wahres S t a u b m e e r  aufwirbeln, zu deſſen 
B e k a m p f u n g  unſere ſtädtiſche B e h ö r d e  keine Spritzen k o m m a n d i r t .  I m  

Gegentheil, unſere Stadvaͤter ſcheinen die weiblichen Schleppkleider 

als freiwillige Filialen ihrer überaus faulen K e h r m a ſ c h i n e  zu betrach⸗ 

ten, welche ſich wie des B r a u e r s  Pferd ſtets u m  den R i n g  h e r u m  

bewegt und nie m e h r  als die ſtereotypen fünf Magiſtratsrathsgaſſen fegt 

und w a s  das K e h r e n  der übrigen S t r a ß e n  betrifft, ſich einzig auf die 

weiblichen S c h l e p p e n  verläßt, welche dieſe Magiſtratsarbeit ( w e n n  auch 

nicht zur allgemeinen Zufriedenheit) taͤ glich beſorgen. Auch die thurm⸗ 
hohen Friſuren unſerer Schönen, welche den im Theater hinter ihnen 
Sitzenden es unmöglich machen, etwas zu ſehen ( m a n  m ü ß t e  denn die 

Groͤße des verſtorbenen Tille-Talle beſitzen) ſtreifen ſtark an Ruͤck⸗ 
ſichtsloſigkeit und als Repreſſalie ſcheint dafür der H e r r e n w e l t  im Par⸗ 

terre die Galantrie abhanden g e k o m m e n  zu ſein, den ſtehenden D a m e n  
ihre Sitzplaͤtze anzubieten. N u r  ſporadiſch k o m m t  ſo ein Akt edel⸗ 

müthiger Ritterlichkeit beſonderer D a m e n ⸗ V e r e h r e r  der ſtaunenden Welt 
vor A u g e n .  

Ja, ritterlich⸗galant iſt unſere junge M ä n n e r w e l t  kaum zu nen⸗ 
nen, nicht einmal unſere J ü n g e r  der Wiſſenſchaft, welche durch ihre 

Wichſiers in der Neuen Anlage oder im Platz'ſchen Garten bei Pro⸗ 
duktionen Tiſche und Stühle maſſenhaft delegen laſſen und w e n n  ſie 

auch noch überflüfiigen V o r r a t h  an letzteren beſitzen, doch meiſtens ſo 

hartherzig ſind, den beſcheiden F r a g e n d e n  ein „beſetzt“ entgegen zu 

d o n n e r n .  

Eine andere „ R ü c k ſ i c h t s l o ſ i g k .  it“ dieſer Herren, das naͤchtliche 

R a n d a l i r e n  iſt (ob in Folge größerer M ä ß i g k e i t ,  oder die Vorſtellungen 

gebildeter und friedliebender Nachtwaͤchter wollen wir nicht unterſucheu)
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jetzt in A b n a h m e  begriffen, dagegen florirt noch um ſo mehr das 
M i t n e h m e n  biſſiger und nicht mit Inſektenpulver beſtreuter rieſigen 

Köͤter in Wirthſchaften, wo ſie z u n “ g r o ß e n  Belaͤſtigung der Gaͤſte 

dienen, namentlich wenn dieſe etwas Gebratenes zu ſich nehmen. D a s  
gebieteriſche, drohende B r u m m e n  dieſer hungrigen Beſtien, wenn ſie 
J e m a n d  ein Beefſteak ſpeiſen ſehen, ohne etwas davon a b z u b e k o m m e n ,  

zwingt ſolche unglückliche Gaͤſte, da mit G e w a l t  nichts zu machen iſt, 

wie die beiden Reihen rieſiger Z ä h n e  lehren, von zwei Uebeln das 

fleinere zu waͤhlen und lieber die H u n d e  in ihre Beefſteak als in ihre 

W a d e n  beißen zu laſſen. Den Herren Hundebeſitzern faͤ llt es oft gar 
nicht ein, ihren H u n d e n  Beſcheidenheit zu lehren, oder was noch beſſer 

wäre, ihre Fütterung auf eigene Koſten zu übernehmen, ebenſo gleich⸗ 
gültig iſt es ihnen, w e n n  dieſe Beſtien in der Nacht einen friedlichen 

Bürger ſtellen und angrinſen, im Gegentheil ſie treiben die Rückſichts⸗ 
loſigleit oft ſo weit, bei großen M e n ſ c h e n z u ſ a m m e n f l u ß ,  zum Beiſpiel 
beim Spielen der Militarmuſik auf dem Hofplatz ihre Köter auf 
einander zu hetzen und freuen ſich über den hervorgerufenen Tumult. 

Der B e w o h n e r  Würzburg's, welcher noch ſo naiv iſt, von 
magiſtratlichen Verboten und Einſchreiten der Hundefaͤnger eine Beſ⸗ 
ſerung dieſer H u n d e c a l a m i t ä t  zu hoffen, kennt die w a h r e  S a c h l a g e  ſehr 

wenig. Vielleicht hilft einigermaßen die z u  erwartende Beſteuerung 

aller unnützen und ſogar ſchädlichen H u n d e .  (Fortſ. f.) 

E E D N .  

A r m e  Hoſpromenaden⸗-Allee! 

„ M e h r  Licht und Luft!“ war nicht allein der letzte Seufzer 
Göthe's, ſondern iſt heute noch das Motto unſeres Herrn B ü r g e r ⸗
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meiſters und in Folge deſſen hat der Inſpektor der ſtaͤdtiſchen A n ⸗  

lagen bereits ſo gelichtet, daß m a n  auf u n ſ e r m  Glacis ſich k a u m  ge⸗ 

gen die Sonnenſtrahlen ſchützen kann. E i n e n  kühlen Aufenthalt im 
H o c h ſ o m m e r  in u n ſ e r m  kalkſtaubigen, nicht mehr geſpritzten Keſſel 

W ü r z b u r g  gab es bis z u m  A u g u ſ t  d. J. noch, jetzt iſt dieſe Zierde 

unſerer Stadt, die B e w u n d e r u n g  der F r e m d e n ,  auch zur Haͤlfte der 

Lichtfreundlichkeit gefallen. Wir meinen die Ulmen⸗Allee der Hof⸗ 
p r o m e n a d e .  

S c h o n  lange iſt unſer ſtädtiſcher Glacisinſpektor auf dieſe herr⸗ 

liche Allee nicht gut zu ſprechen. Sie iſt ihm zu hoch gezogen, ſchon 
70 Jahre alt, ihr Hauptverbrechen wird aber darin beſtehent daß ſie 
einer neuen Anpflanzung im W e g e  ſteht, bei der ſelbſtverſtändlich 
h  verdient w i r d .  W ü r d e  m a n  mit G e w a l t  vorgehen u n d  die ehr⸗ 

w ü r d i g e n  Rieſen fällen, ſo würde das P u b l i k u m ,  welches weiß, wie 

l a n g e  ein B a u n  braucht, bis er Schatten gibt und daß dieſe Allee 

noch für dieſe und die nächſte Generation gute Dienſte zu leiſten im 
Stande iſt, wenn ſie nur richtig behandelt wird, ſich dagegen auf⸗ 
lehnen, deßhalb richtet man ſie nun auf eine andere Weiſe zu Grunde. 

Sicher zehn, nach andern Berichten ſchon zwanzig Jahre hat 
man unterlaſſen, dieſen B ä u m e n  das dürre Holz und die u n t e r n  Triebe, 
welche den oberen den Saft nehmen, wegzuſchneiden. Jetzt mitten im 
S o m m e r ,  waͤhrend die B a ͤ u m e  in Saft ſtehen, laͤßt m a n  ganz un⸗ 

gärtneriſch ſie ſo abſaͤgen, daß viele die O p e r a t i o n  nicht überleben 

werden; denn der Holzfaͤller, der nur einen Gulden für den B a u m  
Lohn erhält, aber aufs Holz angewieſen wurde, ſaäͤgt ſelbſtverſtändlich 
ſo viel als möglich ab. Da in einer abgeſtorbenen Rüſter auch Spu⸗ 
ren eines dem Borkenkäfer ähnlichen Inſekts gefunden wurden, wird 

es bald heißen: „der Borkenkaͤfer gebiete die Niederlegung dieſer Allee“ 
und da ſchon ſo bedeutend vorgearbeitet iſt und durch dieſe S o m m e r ⸗  

O p e r a t i o n  die B a ͤ u m e  zerriſſen und zerfetzt daſtehen, wird das Publi⸗ 

kum ſich beruhigen mit dem Gedanken: „Jetzt iſt doch nichts mehr 

daran zu verderben!“
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Der Lichtfreund, der Inſpektor und ſein G ö n n e r ,  der B a u r a t h  

aber werden denken: 
Nach unſern Köpfen muß es gehn —  

M a n  m u ß  die Sache nur verſtehn. 

Nachſchrift. Soeben leſen wir richtig einen Artikel, der die 
Abſicht hat, das P u b l i k u m  auf den U n t e r g a n g  der ſchönen H o f p r o ⸗  

menaden⸗Allee vorzubereiten. Der Borkenkaͤfer aus der einen abge⸗ 
ſtandenen U l m e  habe ſich auf die Gipfel der übrigen g e ſ c h w u n g e n  und 

das dort dürr g e w o r d e n e  Reiſſig verſchuldet. Nein, meine H e r r e n !  

Der Borkenkaͤfer ſitzt- wo anders. Der iſt's, welcher dieſe Allee 
zwanzig Jahre vernachlaͤßigt und unten nicht beſchnitten hat, ſo daß 

die Nahrung nicht bis zu den oberſten B a u m e n d e n  reichte, zumal auch 
die Rinde dieſer Staͤmme durch das glorreiche Jahr 1866 faſt kampf⸗ 
unfaͤhig gemacht wurde. 

  

Die Dienſtboten betreffend 

brachte unlängſt der neue Redakteur der „ W ü r z b u r g e r i n “  eine Philip⸗ 
pika, worin er ihnen anſpruchsvolles W e ſ e n ,  Putz⸗ und Genußſucht, 

A b n e i g u n g  gege ſchwere Arbeit, ja grobe Unſittlichkeit vorwirft, ſich 

über die Ausſteller guter Zeugniſſe fuͤ r deren u n w ü r d i g e  Dienſtboten 
und die Nachſicht der Behorden beklagt und verlangt, daß Letztere 
firenge einſchreiten möchten. Mit d e m  ſtrengen Einſchreiten und Aus⸗ 
weiſen ſolcher Dienſtboten, die haͤufig ihren Dienſt wechſeln, iſt es 
aber nicht gethan, erſt muß erwieſen ſein, ob in vielen Fällen nicht 
die Dienſtherrſchaften ſelbſt die Schuld trifft. Thatſache iſt, daß es 
F r a u e n  gibt, welche grundſätzlich iedes Vierteljahr andere Geſichter 
um ſich ſehen wollen und die Dienſtboten wechſeln, m ö g e n  ſie noch 
ſo ordentlich ſein. Thatſache iſt ferner, daß reiche Frauen, die für



B ä d e r  u n d  Putz viel G e l d  a u s g e b e n ,  dafür an den D i e n ſ t b o t e n  ſpa⸗ 

ren. Einſender dieſes hatte ſelbſt eine H a u s f r a u ,  die ihre Maͤgde nur 

wit Kartoffel und Häͤring fütterte und bei ſolcher Koſt zum W a ſ c h e n ,  

Scheuern und den ſchwerſten Arbeiten anhielt, ſo daß Erkrankung der 
a r m e n  Geſchoͤpfe die Folge war. Andere, meiſt ebenfalls reiche 

F rauen, verlangen von der Köchin, daß ſie alles ſchmackhaft herrichten 

ſoll und halten ſie doch äußerſt knapp mit Butter, S c h m a l z  und andern 

dazu nöthigen Artikeln, andere ſind jaͤhzornig, über den M a n n  oder 

das Geſchäft ärgerlich und laſſen es die Dienſtboten entgelten. An⸗ 
ſtaͤndige, billig denkende H a u s f r a u e n  haben auch heute nicht über haͤu⸗ 

figen Wechſel ihres Dienſtperſonals zu klagen. U n d  was Uuſittlich⸗ 

leit betrifft, lernen dieſe uicht m a n c h e  M ä d c h e n  v o m  Lande erſt in der 

Stadt, ſei's von den maͤnnlichen M i t b e w o h n e r n  des Hauſes, ſei's von 

der F r a u  ſelbſt, deren Liebesboten ſie bisweilen m a c h e n  ſollen? W o l l ⸗  

ten die Dienſtboten Alles erzaͤhlen, was ſie von gewiſſen H ä u ſ e r n  

wiſſen, dürfte man ein eigenthümliches Bild erhalten. 

E D  

B r i e f l a ſ t e n .  
— — —  

Es ſind nun gerade 30 Jahre, daß in W ü r z b u r g  wegen der 
E i n f ü h r u n g  der G e w e r b e ſ t e u e r  in W ü r z b u r g  heftige Petitionen der hie⸗ 

ſigen Geſchaftswelt an den K ö n i g  nund die R e g i e r u n g  geſendet wurden. 

D a m a l s  ſollte die G e ſ a m m t ſ u m m e  der Steuerlaſt der Gewerbe⸗ 
treibenden von 1 0 . 0 0 0  fl. auf 1 7 . 0 0 0  fl. erhöht werden. Da trat 

der damalige Steuerausſchuß mannhaft auf die Seite der Bürger u n d
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wies das Anſinnen Zmal zurück. Heut' zu Tage iſt das anders ge⸗ 
worden, denn es ſieht faſt ſo aus, als ſuchten die Mitglieder der 
Steuerausſchüſſe durch moͤglichſt hoch zu bringende Steuerlaſt ihrer 

Mitbürger ſich die Gunſt des Staates und Orden zu erringen. 
Auch hier durfte bei der N e u w a h l  ein gaͤnzlicher Perſonen⸗ 

wechſel ſtaͤttfinden und w ü n ſ c h e n  wir nur, daß die neue, hier erſt be⸗ 

gründete deutſche Volkspartei recht zahlreiche Anhaͤnger bekomme; denn 
Vieles muß anders werden in Herbipolis. 

  

W e n n  ſich der Domkapitular H o h n  den Rechtsanwalt Kaiſer 
zum Vertreter ſeiner Angelegenheit gewählt hat, ſo iſt dies ganz der 

rechte M a n n  dafür, denn wer Klage gegen die C u  rie führen will, 

thut ſehr gut, w e n n  er den K a i ſ e r  zum Beiſtand n i m m t .  

  

Als C u r i o ſ u m  dagegen kann m a n  an einem H a u ſ e  am O c h ſ e n ⸗  

platze auf 2 F i r m e n t a f e l n  leſen: 

P f a f f e n ⸗  
Z u m  Rechtanwalt W . —  

O b  dieſer unwillkürlichen Einladung ſchon Folge geleiſtet wurde, 
wiſſen wir nicht, orginell iſt ſolche aber. —  

  

Der durch ſeine W u n d e r k u r e n  b e r ü h m t e  H ü t t e n h e i m e r  Pfarrer 
iſt in einem Alter von nahe qu 1 0 0  J a h r e n  geſtorben. 

Nach ſeiner letzten P r a p h e z e i h u n g  ſoll a m  8. A u g u ſ t  1 8 7 5  

üͤber und in der U m g e g e n d  von W ü r z b u r g  ein ſchwerer, alles ver⸗



derbender W o l k e n b r u c h  fallen, ſo daß das Waſſer fußhoch durch die 

S t r a ß e n  fließen würde. 

Dies zur Berückſichtigung und Vorkehrung von Habakuk. 

  

Auch ein Avancement. 

In einem benachbarten Aufenthaltsorte für Geiſteskranke ( W e r ⸗  

neck) wurde kürzlich Juni⸗Juli) ein unter dieſer Rubrik a u f g e n o m m e n e r  

junger Mediziner zum Aſſiſtenz⸗Arzte b e f ö r d e r t ,  der ſo das U n a n ⸗  

g e n e h m e  mit dem Nützlichen verbinden konnte. 

Thatſache aus zuverläſſiger Quelle. 

Ein Mediciner. 

  

Die tägliche Prozeſſion der ſtädtiſchen K e h r m a ſ c h i n e  erſtreckt ſich 

von der Brücke aus auf die bevorzugten Straßen: D o m g a ß e ,  Kürſch⸗ 
nerhof, San dgaße und J u l i u s p r o m e n a d e .  K ö n n t e n  nicht auch andere 

Straßen einmal das V e r g n ü g e n  haben, die Baſis ihres T r i u m p h z u g s  
zu ſein? 

  

Die Abtritte bei der Reitſchule ſind nun geſchloſſen, aber der 
T r i u m p h  der Re inlichkeit doch noch nicht endgultig dort entſchieden. 
A u c h  ermangelt die dortige G e g e n d  i m m e r  noch jeder B e l e u c h t u n g  von 

Seite unſeres ſonſt ſo lichtfreundlichen Magiſtrats. 

  

* — —  

Seruntworilicher Rebakteur und SNlaher: Siephan Gätſchenberger. 

ν ι ν ν ½ ν α  n u ⁰ e i  in Warztutg.



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humorifliſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle Poſtämter n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Träͤgerlohn 2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Freitag N r .  3 2 .  13. Auguſt 1875. 
  

D a s  fränkiſche B u n d e s ⸗ H ä n g e r f e ſ t  

liegt hinter uns und was die Durchführung des geſanglichen Theiles 
desſelben betrifft, kann man es nur gelungen nennen, auch die Deco⸗ 
ration der Feſthalle (durch die Herren Erzgraber und K r a m p f  be⸗ 

ſorgt) war ſehr geſchmackvoll und das Gartenfeſt des Bürgervereins 
ſo beſucht, wie k a u m  bei dem erſten deutſchen Geſangfeſte hier die 

A u m ü h l e  war —  damit iſt aber auch unſer Lob erſchöpft; in allem 
Uebrigen: A r r a n g e m e n t ,  Rückſicht auf die Gäſte, F e ſ t ſ t i m m u n g  und 

Gaſtfreundlichkeit blieb diesmal W ü r z b u r g  weit zurück und bewies, daß 

es den Großſtaͤdten in B e z i e h u n g  anf A u s n ü t z e n  der F r e m d e n ,  Cgois⸗ 

m u s  u n d  Blaſirtheit ſchon etwas abgelernt hat. W i r  wollen durch⸗ 

aus nicht ſagen, daß es nicht noch W ü r z b u r g e r  gibt, welche die alt⸗ 

fraͤnkiſche Sitte der Gaſtfreundlichkeit hochhalten und den S ä n g e r n  

fuͤ r ihre Nachtlager nichts abnahmen, müͤſſen aber auch mittheilen, daß 
uns angezeigt wurde, der Hausmeiſter eines hieſigen Profeſſors und 

Vorſtands einer Heilanſtalt habe ſechs Mitgliedern des Saͤngervereins 
F r a n c o n i a  in N ü r n b e r g  einen preußiſchen Thaler per K o p f  fürs Nacht⸗ 

lager gerechnet, was wir allerdings, wenn es ſich ſo verhaͤlt, etwas 
theuer finden. Getadelt ward auch, daß man jedesmal 18 Kreuzer
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fuͤ r den Beſuch des Platz'ſchen Gartens ſelbſt Jenen abverlangte, die 

ſchon durch Beſuch der P r o d u k t i o n  ihr Schaͤrflein beigetragen und daß 

m a u  vorher gar keine V o r k e h r u n g  getroffen hatte, den von der Probe, 

der P r o d u k t i o n  und dem Fe ſtzuge m ü d e n  S ä n g e r n  Sitze im Platz'⸗ 

ſchen Garten zu reſerviren. D a ß  gewiſſe Leute, die auch ſonſt im 
Leben nicht durch Beſcheidenheit gläͤnzen, einfache Zettel, auf denen 

ꝝ⁰belegt“ ſtand, nicht reſpektiren würden, konnte m a n  wiſſen und hatte 

einige Packträger deßhalb als W ä c h t e r  aufſtellen ſollen. D a  übrigens 

ſolche Gartenfeſte in zu beſchrankten R a u m e  in ein C h a o s  ſich ver⸗— 

w a n d e l n ,  hätte imnan wohl gethan, den Charakter eines Volksfeſtes 

dieſer zwangloſen Vereinigung dadurch zu geben, daß man B u d e n  oder 
B ä n k e  auf dem S a n d e r w a ſ e n  angebracht hätte, von wo aus das Volk 

Vorträge und Muſik vom Hutten'ſchen Garten aus hätte hören kön⸗ 
nen. D o c h  hintennach iſt es unnütz, Rathſchlaͤge zu ertheilen. D a ß  

zu der M o r g e n u n t e r h a l t u n g  im Hutten'ſchen Garten keine M u ſ i k  be⸗ 

ſtellt war, wurde gleichfalls ſtark getadelt und durch die Produktion 
einer Drehorgel ironiſirt. Z u m  Glücke war der Aſtralide Herr Sau⸗ 
ter auf ſeiner Rückkehr v o m  Stuttgarter Schützenfeſte a n w e ſ e n d  und 

die S c h w e ſ t e r m u ſ e ,  ſeiner rieſigen D i c h t e r m a p p e  entſtiegen, m u ß t e  die 

Lücke ausfüllen. 

Dies Alles trug dazu bei, daß die Saͤngergaͤſte nicht ganz zu⸗ 

frieden mit W ü r z b u r g  ſich zeigten. Beſonders ſtarke Ausbrüͤche der 
S y m p a t h i e  k a m e n  auch nicht beim Feſtzuge zur Erſcheinung, es herrſchte 

da meiſt ein unheimliches Schweigen. Allerdings iſt die Stellung des 
Sängers im neuen deutſchen Reich eine ganz andere, als im Jahre 
1845, als von hier aus die Schleswig⸗Holſtein⸗Begeiſterung durch 

ganz Deutſchland brauſte, ſelbſt von Riga A b g e o r d n e t e  ſich einfanden, 

um ihre Zufammengehoͤrigkeit zum deutſchen Mutterlande zu betonen. 
Die H o f f n u n g :  „Lied werde That, früh oder ſpat“ iſt nur theilweiſe 

in Erfüllung gegangen. W e n n  m a n  die jetzigen deutſchen S ä n g e r  die 

ſchlechten lateiniſchen Gladiatoren⸗Reime des Profeſſor D a h n  abfingen 
hört, deren Compofition allerdings eine große, aber unheimliche Wir⸗ 
fung ausubt, gleithſam als ſaͤ ße man in der Arena und höoͤ re rufen:
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A v e  C a e s a r ,  m o r i t u r i  te salutant (die dem Tod G e w e i h t e n  grüßen 

Dich), w e n n  das ehrliche deutſche W o r t  und Lied ſolchem cäſariſtiſchen 

L o b h u d e l n  und Erſterben Platz macht, w e n n  m a n  auch von den M u ⸗  

ſikkapellen faſt nichts anderes mehr hoͤ rt, als Schlachtenmaͤrſche, dann 

erkennt man, daß die Zeit der S ä n g e r ,  wie der Turner und Schuͤtzen 

vorbei iſt und erſtere nur mehr zum Lobe, wie Letztere zum Erſtarken 
des H e e r e s  beitragen dürfen, w e n n  ſie geduldet w e r d e n  wollen. D a ⸗  

rum hat das Volk keine S y m p a t h i e n  mehr fuͤ r ſolche Feſte und w e n n  

auch noch Fehler und Vergeßlichkeiten vorfallen, deren wir noch D u —  

tzende rügen könnten, aber nicht wollen, dann ſagt m a n  ſich: „ſinge 

w e m  Geſang gegeben, vermeide m a n  aber für die Zukunft alle zu 

großartigen Feſte dieſer Art, ſie ſind k a u m  mehr zeitgemaͤß.“ 

— . . .  

Allerlei Rückſichtsloſigkeiten. 

( S c h l u ß . )  

Die Rückfichtsloſigkeit in ihrem ſchöͤnen Glanze zeigte ſich un⸗ 
laͤngſt bei Gelegenheit des Saͤngerfeſtes, wo jene a u s e r w ä h l t e n  Volks⸗ 
klaſſen, die auf die Baͤnke auf den Glacis und im Hofgarten ein 
Abonnement zu haben ſcheinen, ſich ſchon im Platz'ſchen. Garten ein⸗ 
fanden, als noch keine Caſſe dort war, die Zettel von den Baͤnken 
riſſen und ſich mit Kind und Kegel der für die Saͤnger beſtimmten 
Sitze bemaͤchtigten. Durch Rückſichtsloſigkeiten aͤhnlicher Art wird 
dem Beſcheideneren auch das Reiſen und der Aufenthalt in Baͤdern
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ganz vergällt. Schreiber dieſes ſah vor etwa 8 Tagen an der Kur⸗ 
tafel zu B r ü c k e n a u ,  wie eine ſehr beleibte Berliner H a n d e l s f r a u  regel⸗ 

m ä ß i g  nicht doppelte, ſondern vierfache P o r t i o n e n  Forellen und ähn⸗ 

liche Delicateſſen n a h m ,  gleichgültig darüber, daß nichts als armſelige 

Ueberbleibſel an ihre Nachbarinnen gelangten. 

A u c h  im Geſpraͤch kann M a n c h e r  ſehr rückſichtͤͤlos, indiseret 

und zudringlich ſein. M a n c h e r  hat die G e w o h n h e i t  in der Hitze des 

Geſpraͤchs uns mit den H ä n d e n  auf den Leib zu rücken, ein A n d e r e r  

ſeine Körperkraft durch einen H ä n d e d r u c k  zu beweiſen, bei dem m a n  

aufſchreien möchte, M a n c h e r  macht uns Beſuche, w e n n  er weiß, daß 

unſere S u p p e  ſchon angerichtet iſt. In Cafés gibt es wahre Zei⸗ 
tungswölfe, die alle Blätter belegen, verbergen oder ſich darauf ſetzen, 

da ſie ſie nicht auf einmal leſen können. Es gibt Leute, die auf jeder 

A n l a g e  B l u m e n  oder B l ü t h e n  abreißen müſſen, u m  gleich darauf ſie 

wieder wegzuwerfen. Es gibt Kellner und Wirthe, die hoͤ chſt parteiiſch 
in B e d i e n u n g  ihrer Gäſte ſind. In allen dieſen Fällen gereicht nicht 

ſelten die Intervention eines vor Injurien nicht ängſtlichen „ K r a k e h l e r s “  

der Menſchheit zum Segen. Eine berechtigte Klage iſt gewiß die über 

B e h a n d l u n g  der B ü c h e r  aus den Leihbibliotheken. W i e  es Zimmer⸗— 

miether gibt, die ſich einbilden, daß ſie für 6 oder 7 G u l d e n  monat⸗ 

lich mehr als zehn an Teppichen und M ö b e l n  verderben dürfen, ſo 

gibt es Leſer und auch Leſerinnen, die ſich für berechtigt halten, die 

geliehenen B ü c h e r  zu verſchmieren und bei R e g e n w e t t e r  ohne Papier⸗ 

umſchlag zurückzuſchicken, ſo daß ſie im günſtigſten Falle halb durch⸗ 
feuchtet anlangen, w e n n  nicht gar u n t e r w e g s  das überbringende K i n d  

oder Dienſtmaͤdchen das B u c h  aus der H a n d  in den Gaſſenſchmutz 

fallen läͤ ßt. 

Vielgeplagte Leute ſind die B e a m t e n  und Angeſtellten auf ſtark 
frequentirten öffentlichen B u r e a u x ,  beſonders B a h n - P o ſ t b e a m t e ,  Con⸗ 

dukteure u. ſ. w. wiſſen viel von Rückſichtsloſigkeiten des P u b l i k u m s  

zu erzäͤhlen, freilich weiß auch dieſes M a n c h e s  von ihnen zu berichten. 
Und beide Theile werden Recht haben.
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D a r u m  hat Göthe Recht, wenn er in ſeiner rückſichtsloſfen M a ⸗  

nier ſagt: 

A u f  groben Klotz 

ein grober Keil! 

F S E Æ E  

Thier und Menſch. 
— —  

Der Vogel baut ſein wohlig Neſt 

Aus H a l m e n  Stroh und Blüthen 
U n d  ſetzt ſich w a r m  und ſetzt ſich feſt 

Die Eier auszubrüten. 

Es etablirt der böſe Baͤr 

Sich eine w a r m e  Höhle, 

D'rin pflegt den braunen Körper er 
Und ſeine ſchwarze Seele. 

Die B i e n e n  bau'n aus Blumenſaft. 

Die allerliebſten Zellen, 

Der H a m ſ t e r  ſucht mit Fleiß und Kraft 

Die K a m m e r  zu beſtellen. 

S o  richtet jedes Thier ſich ein, 

U m  gut ſich zu logiren,
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Der M e n ſ c h  allein, der M e n ſ c h  allein 

B a u t  —  u m  zu ſ p e k u l i r e n .  

  

Die wirklichen Blutſauger des Arbeiters. 
— —  

Die Laſſalleaner haben ganz Recht, wenn ſie nach einem 
menſchenwürdigeren Daſein ſtreben und ihr Loos zu verbeſſern ſuchen. 
Sie haben auch die V e r n u n f t  auf ihrer Seite, w e n n  ſie über Unter⸗ 

drücker klagen, den ſie werden ſchmählich ausgebeutet von ſolchen, die 
ſich maͤſten v o n  ihrer Arbeit, ihrem S c h w e i ß e  nnd Blute und ihre 

Opfer zwingen, nach den Grundſäatzen des ehernen Lohngeſetzes, in 
d u m p f e n ,  dunklen und rettloſen W o h n u n g e n  mit Frau und K i n d e r n  

zu hauſen. W e n n  dieſe Blutſauger „dann von der Lebenskraft des 
Arbeiters ſich bereichert haben, wird dieſer auf die Gaſſe geworfen, 

der Polizei, der A r m e n k a ſ ſ e  oder dem W e r k ⸗  und A r m e n h a u ſ e  über⸗ 

laſſen. Die Arbeiter verdienen daher die A u f m u n t e r u n g  und Unter⸗ 

ſtützung jedes redlichen M a n n e s ,  w e n n  ſie ihre B u t ſ a u g e r  bekaͤmpfen 

und auszurotten ſuchen. 

Aber: „Nur mußt D u  mich auch recht verſtehen!“ heißt es 
im Liede. Die Arbeiter müſſen nicht wie bisher in der Irre gehen 
beim S u c h e n  ihrer T y r a n n e n ,  denn in Folge ihrer m a n g e l h a f t e n  Be⸗ 

lehrung halten ſie ihre wirklichen Blutſauger und B r o t n e h m e r  für ihre 

beſten Freunde, w ä h r e n d  ihre Arbeit⸗ und B r o t g e b e r  von ihnen als 

Feinde angeſehen werden und ihr Streben dahin geht, letztere mit 

Staatsmitteln zu vernichten, anſtatt ſie durch eigene M a c h t  zu be⸗ 

faͤmpfen. Ihre wirklichen B l u t ſ a u g e r  ſind allerdings L a n d a d e l  u n d
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reiche Fabrikanten, durch deren U m g a n g  der unwiſſende Arbeiter ſich 
geſchmeichelt fühlt, weil ſie in vertraulichſter Weiſe mit ihm verkehren, 
u m  ihn um ſo beſſer ausſaugen zu koͤnnen mit ihren Helfern in ſei⸗ 

ner Argloſigkeit. Es ſind dieſes naͤmlich: 1) der Herr Graf von 

Fuſel, der B a r o n  von S c h n a p s ,  Freiherr von Cerevis auf H o p f e n ⸗  

ſtange und Herbſtzeitloſe, der M a r q u i s  von K ü m m e l  und andere hohe 

Herren gleichen Gelichters, die mit ihren V ö g t e n  und Sklaventreibern 

den armen Arbeiter in Ketten halten, ihm F a l l g r u b e n  eröffneu in 

Häuſern und Kellern ſelbſt bunte giftige Schlangen halten und nähren 
zu ſeinem Verderben, mit dem alleinigen Zwecke ihm ſein ſauer er⸗ 

worbenes Geld aus der Taſche zu ziehen. 

( S c h l u ß  folgt.) 

  

B r i e f k a ſ t e n .  

A m  hitzigſten ging es bei den W a h l e n  in Fell bei Burgſinn 
zu, wo ſich ein Schneider und ein K a p l a n  gegenſeitig mit Spirituoſen 

tauften und dann eine foͤrmliche Wahlſchlacht entbrannte. 

  

D a  gleich beim B e g i n n  des Sängerfeſtes betont wurde, daß 

hier keine confeſſionelle oder politiſche Faͤrbung in Betracht k o m m e ,  

wie mag man da J e m a n d e n  vorhalten, der ſich ſchoͤn ſeiner S t e l l u n g
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wegen nie am politiſchen H a d e r  betheiligte er köͤnne die Luft im B ü r ⸗  

gervereine nicht vertragen? Iſt das nicht abgeſchmackt zu nennen? 

  

Es gereicht uns zur Befriedigung, auch die Reſultate hoͤherer 

Reitkunſt r ü h m e n  zu können, die ſich bei Gelegenheit des Saͤnger⸗ 

Feſtzugs geltend machten und die ſeit A u f l ö ſ u n g  unſerer vielbedauerten 

und ſelbſt im Auslande berühmten Landwehr⸗Cavallerie nicht ihres 
Gleichen fanden.  Ein eigens von R a n d e r s a c k e r  verſchriebenes arabi⸗ 

ſches R a c e p f e r d  mit etwas haarloſem, engliſirten Schweife, g e t u m m e l t  

von einem b e r ü h m t e n  Reitkünſtler, errezte vorzügliche B e w u n d e r u n g ,  

nicht minder das Schulpferd Gidran, g e t u m m e l t  von dem durch ſeine 

S p r ü n g e  durch den Reif im alten B a h n h o f  b e r ü h m t e n  H i p p o l o g e n  

W .  aus N e u w i r t h s b u r g ,  welcher die F a h n e  trug, die M a n c h e  lieber in 

den H ä n d e n  des ſattelfeſten ehemaligen L a n d w e h r a d i u t a n t e n  Schönfritz 

geſehen hätten. Die wirklich hoffmänniſchen Cavalierkünſte, die ſich 
daran reihten, ließen die W ö l f e ,  die im Nachtrabe erſchienen und 
jetzt an benachbarte Thiergarten abgeliefert ſind, gar nicht zur Be⸗ 

merkung kommen, obgleich die Betheiligten ſehr ſchwer von ihren 
Z ä h n e n  zu leiden hatten und noch leiden. D a s  Beſte an der ganzen 

Reit⸗Produktion war, daß diesmal nichts vom Hoſenzerreißen durch 
S p o r e n  und von koſtſpieligen Entſchaͤdigungsklagen in Folge d a v o n  

verlautete, wie im Jahre des Siegs 18714, was immerhin ein Fort⸗ 
ſchritt zu nennen iſt. Da alle Repräſentanten des höheren Pſerde⸗ 
geſchaͤfts ſich produzirten, bedauerte man, daß der durch Unſicher⸗ 
m a c h u n g  der ungariſchen P u ß t e n  berühmte Czikoſe M a g y a r  Teremtete 

Schulhofski durch Abweſenheit glaͤnzte. 

  —  

Berantwortlicher Redakteur und Verleger: S t e p h a n  Gätſchenberger. 

tlin ger'ſhe Buchbruckerei in W ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h p f e l .  
Ein hemoriſtiſc -ſatyriſches Priginalblatt. 

  

  

Sanzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freilag. 

Trigerlohn 2 kr. per M o n a t .  Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  —  

Freitag Nr. 2 3 .  20. Auguſt 1875. 

  

  

Eine nationale Feier. 

In Lippe hat der Landesfürſi, 
Der aͤ cht von G o t t e s g n a d e n ,  

Zu einem nationalen (2) Feſt 
Geladen nur Potentaten. 

V o n  keinem Reichstag und P a r l a m e n t  

I n  einem deutſchen Lande, 

Nicht einmal aus dem Herrenhaus 
Lud ein er Abgeſandte: 

Nicht Simſon, oder Stauffenberg, 
Nicht Lasfer, V ö l k  und B r a u n ,  
Ja nicht ſein N a m e n s v o t t e r  ſelbſ 
Den H e r m a n n  duͤrfen ſchau'n. 

Weil H e r m a n n  ſelbſi von b l a u e m  Blut, 
Sein S t a m m b a u m  alt auf Taille, 
Darf ihn beſchauen ſelbſ nicht in Erz 
Des B ü r g e r t h u m s  Canaille.
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Die Varrub ſchlugen, wie bekannt, 
Tur Fürſten ohne Tadel 

4 9  Generaͤle alleufallẽ 
Aus dan Cheruskeradel. 

D r u m  hat der Plebs auch nichts zu thun 

Mit dieſem M o n u m e n t e ,  

Ver Fürſt von Kppe freilich hätt' 
s  nie gebracht zu Ende. 

Durch Gottes F ü g u n g  aber hat 
Es ſich ſo ſchoͤn gewendt': 

D a ß  er, der gar nichts dazu kann, 

Jetzt kriegt ein R e g i n e n t .  

U n d  Der den H e r m a n n  aufgebaut 

M i t  S o r g /  M ü h  und Gefahren, 

Z u m  Lohn darf eine halbe S t u n d  

Im hochhen Wagen fahren. 

Und weil ſein H e r m a n n  gar ſo ſtramm 

Und. zeiigemaß geworden, 
B e k o m m t  derx Bandel noch zum L o h n  

A m  BVendel einen Orden. 

Der iſt zwar britter Klaſſe nur, 
Doch, dieſe Huld und Gnaden 
Sind. ihnn der allergrößte L o h n ,  

Hoch laben Lippe's Staaten! 

Und Bandel wird gewiß recht bald 
V n  n e u e s  D e n k m a l  b a u '  n, 

Viallaicht das in dem N i e d e r w a l d  
I c h u d e n t  d a r a n  m i t  — Erbau' n .  

3 *
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Und hat er ſich geplaget ſehr 
Mit ſolcher Erzesmaſſe, 
D a n n  wird ihm noch weit groͤßere Ehr: 

Ein Adler zweiter Klaſſe. 

S E D E N S E  

Schreiben eines Süngergaſtes an ſeinen Freunb in 
Würzburg. 

Lieber 

Glucklich in unſere Heimath zurückgekchſt, alten wir, M. nud 
i c h ,  es fuͤ r unſere Pflicht, Dir n o c h m a l s  für die e zu danken, 

die D u  Dir mit uns gemacht haſt. W e n n  D u  glaubteſt, Deine V a ⸗  

terſtadt bei uns entſchuldigen zu müſſen, da ſie nicht ſo viel, wie 

früher, fuͤ r die Saͤngergaͤſte gethan habe, ſo iſt dies nicht noͤthig. 
Wir wenigflens haben recht ſchoͤ ne Stunden in Würzbürg veilebt und 
machen die Bevoͤlkerung der Stadt nicht für die Behlet 7 Unter⸗ 
laſſungsſůnden Einzelner verantwortlich. D a ß  verkn vbig 2  find, 

laßt ſich nicht leugnen, noch daß in Folge berſeidlu eingelne ESüntr, 
wie Sangergeſellſchaften, fruͤher abreiſten ale ſit im S u m  H ä l e n  
Ald wir im Platz ſchen Garten keinen Piaz fanden ſiuigen r  6  
das benlchbarte Smolenöt, w o  wir ein recht gütes, fäſcher an⸗ 
trafen und wo nicht die Unfitte herrſcht, die ich anderwärtt ſthon gü⸗ 
troffen habe, daß m a n  die ſtehen gebliebenen R e ſ t e  den B u r t i g e i r  W i ⸗  

der vorfeht, ſondern w o  ſolche ausgeſchüttet w e r d e n .  Elrett reizfuden 

P u n i t ,  den wir früher gar nicht gekannt h a t t e n ,  e h d i c e n  w i r  a m  

dritten C L a g e  im W a l t h e r s  Keller, der eine w u d u  N i n d t  6 5  
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währt und gewiß noch ein Lieblingsplatz der W ü r z b u r g e r  w e r d e n  

wird, zumal auch Speiſen und Geiraͤnke, die wir dort erhielten, nur 
Lob verdienen. Auch der Frühſchoppen im Hutten'ſchen Garten be⸗ 
hagte uns, auch noch an anderen Orten w u r d e n  wir zufriedengeſtellt 

und die Preiſe waren auch nicht theuer zu nennen, obgleich W ü r z ⸗  
burg, ſeit den ſechs Jahren, waͤhrend deren ich es nicht geſehen habe, 
viel größer und ſchöner geworden iſt. D a ß  die großſtaͤdtiſche VBer⸗ 
aͤnderung auch manches Mißliche im Gefolge fuͤ hrt, welches uns 
Saͤngern nicht behagt, welche die Gemüthlichkeit, die vorzugsweiſe in 

F r a n k e n  ſonſt zu finden war, vermißten, iſt nicht S c h u l d  des Feſt⸗ 

comitèés, ſondern der ernſteren Zeit und der geaͤnderten Verhaͤltniſſe. 

  

W ü r z b u r g e r  V i e h m a r k t .  
— — —  

Es geſchah gewiß mit der beſten Abſicht für das Sedeſhen un⸗ 
ſerer Stadt, daß man den ſchon einmal mißglückten Verſuch, einen 
beſuchten Viehmarkt hier zu begründen, wieder aufnahm und durch 
ziemlich hohe Praͤmien zu foreiren ſuchte. Eine Zeitlang mag ſich 
ſolches zwar n a t i o n a l o k o n o m i ſ c h  nicht zu rechtfertigende V o r g e h e n  ent⸗ 

ſchuldigen laſſen, wenn aber dieſe Prämienausſchreibungen und Ber⸗ 
theilungen iett nach Jahren noch kein Ende nehmen, und die meiſten 

Biehiuden ſchon 5, ja einer von Meſſelhauſen ſchon 6 Praͤmien er⸗ 
halten haben, ſo fragt man ſich: ob dieſe der Stadt verurſachten Ko⸗ 
ſten von dem Nutzen, den allerdings ein paar Wirthe vom Viehmarkte 

haben, a u f g e w o g e n  w e r d e n ?  Die Viehändler m a c h e n  aus den Prä⸗ 

mien ein Geſchaͤft und überliſten oft die Preisrichter, deren Urtheil auch 
nicht u m e r  unfehlbar iſt und oft mehr O e k o n o m e n  dieſer Inſtitution
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Feind, als Freund macht. Solche jahrelangen und haͤufige Praͤmirungen 
beſtehen nirgeen ds und wenn ſich jetzt nach jahrelangen Opfern ein 
Markt ohne Geldbelohnungen nicht halten kann, ſo laſſe man ihn 
fallen. Die Preiſe des Oktoberfeſtes werden nur einmal des J a h r s  

vertheilt in Muͤnchen und fuͤ r Singularitaͤten, daß aber alle paar 
W o c h e n  den jüdiſchen Viehhaͤndlern eine S u b v e u t i o n  von ſo und ſo 

viel hundert Mark von der Stad W ü r z b u r g  zugeworfen wird, das 
iſt einzig in ſeiner Art. 

  

König Alfons an den Prinzen von Hohenzollern. 

Beneidet haſt D u  mich vielleicht, 
Als man mir Spaniens Thron verlieh'n, 

Als ich das Koͤnigthum erreicht, 
Das man gewagt, Dir zu entzieh'n. 

Jetzt find' ich aber keine R u h  
U n d  S o r g e n  quälen täaglich mich, 

Jetzt wünſche ich, ich waͤre Du, 
Jetzt lieber Prinz, beneid ich D i c h .
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Die wirklichen Blutſauger des Arbeiters. 
—  —  

Schluß.) 

Sie find Schwindler und Betrüger der ſchliminſten Sorte, 
denn ſie ſpiegeln ihm lockende Gluckſeligkeit vor und nennen ihm Er⸗ 
quickung, was ſein V e r d e r b e n  bewirkt, rauben ihm B r o d  und Klei⸗ 
dung von Frau und Kindern und treiben ihn, ſeiner Familie das 
Bett unterm Leibe w e g z u n e h m e n ,  u m  ſie zu befriedigen. A n  jedem 
S o n n a b e n d  ſpaͤ t lauern ſie auf ihn in allen Gaſſen, rauben dem ar⸗ 
men Arbeiter ſo viel ſie nur köͤnnen und k ü m m e r n  ſich nicht darum, 
daß zu wenig übrig bleibt für F r a u  u n d  Kinder für Zeiten der Ar⸗ 

beitsloſigkeit und Noth. Die adeligen Strauchdiebe des Mittelalterd 

ließen ven Arbeiter ungeſchorrn mild. planverten nur die reichen K a u f ⸗  

leute; jene der Neuzeit berauben aber den aͤrmſten M a n n  und werfen 
ihn in den Rinnſtein oder Graben, wo er ihretwegen u m k o m m e n  mag. 

Der geplünderte und unterdrückte Leibeigene des Mittelalters war 
Freund ſeiner Familie, theilte Freud und Leid mit ihr; der jetzige 
Leibeigene des Fuſels iſt Feind ſeiner Familie, beraubt Weib und 
Kind, m i ß h a n d e l t  ſie auch noch obendrein. J  Die anderen Blutſau⸗ 

ger ſind reiche Fabrikanten: Gebruͤder S c h m a u c h ,  Rauch, Stank und 
Co., G l i m m ſ t e n g e l  und Rauchduſie und aͤhnliche Schlotjunker, kenntlich 

an zahlloſen Schornſteinen. Sie find es, die den A r b e i t e r  verleiten, 
ſein Geld in die Luft zu blaſen, ſtatt ſich und ſeine Familie dafür 

zu naͤhren und zu kleiden; die ihn ſchmutzig und reizbar machen, z u m  

Feinde der Reinlichkeit und des Fleißes. Alles durchſtaͤnkern ſie —  

die Palaͤſte der Fürſten wie die Hütte des Arbeiters —  mit ſolchem 

üblen Erfolge, daß m a n  in neuerer Zeit beſondere N e r v e n ü b e l  und 

W a h n f i n n s f o r m e n  dem W a l t e n  jener F i r m e n  zuſchreibt. W e n n  auch 

der Arbeiter weniger als die Reichen dem G r o ͤ ß e n w a h n ſ i n n  verfallen 

wird durch übliches R a u c h e n ,  ſo leidet er doch mehr in ſeinen Ein⸗ 

n a h m e n ,  w e n n  er auch nur die ſchofelſte Sorte qualmt, ſo daß er 

nicht auf das Beiſpiel der Reichen ſich berufen darf, w e n n  dieſe e t w a
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500 Mark im Jahre verrauchen und er nur 25, da ſir 100 mal mehr 

verdienen als er, nicht F r a u  und Kindern das N o t h w e n d i g e  zu eni⸗ 

ziehen brauchen, wie er es muß. 

M a n  bedenke, daß ein Arbeiter, der vielleicht 3 0 0  Thaler im 

Jahre verdient, davon 50 Thaler für Getraͤnk und T a b a k  opfert, 

dann wird m a n  ſehen, daß jene Blutſauger gieriger ſind, als die des 

Mittelalters, auch viel blutdürſtiger oder moͤrderiſcher. M a n  rechnet, 

daß der Fnſel jährlich in Deutſchland 4 0 , 0 0 0  tödtet, in R u ß l a n d  

25,000, Großbritannien 45,000, N o r d ⸗ A m e r i k a  40,000, Belgien 
4 0 0 0 ,  D a n e m a r k ,  N o r w e g e n ,  S c h w e d e n  6 0 0 0  u. ſ. w., faſt durch⸗ 

weg Lohnarbeiter. Für die 5 Millionen B a y e r n  wird jährlich für 

etwa 20 Millionen Bier gebraut, von denen die Arbeiter wohl reich⸗ 
lich ihre 15 Millionen durch ihre Kehlen fließen laſſen und dafür 

höchſtens 1 Million N a h r u n g  gewinnen, alſo 14 Millionen nutzlos 
ausgeben für W a ſ ſ e r  und Kälte. D a s  deutſche Volk laͤ ßt jaͤhrlich 

7 Millionen Scheffel B r o d k o r n  und 40 M i l l i o n e n  Scheffel Kartoffeln 

u m w a n d e l n  in Geſöff, anſtatt zwei Millionen M e n ſ c h e n  jene gedeihliche 

N a h r u n g  als Speiſe zu gönnen zum ausreichenden Unterhalte. Früher 

konnten die Deutſchen jaͤͤhrlich K o r n  ausführen, weil ſie ihre Bevöl⸗ 

kerung gut ernähren konntt, aus dem Uebrigen. Jetzt müſſen die 
Deutſchen jährlich mehr Korn einführen als a u s f ü h r e n  und koͤnnen 
doch ihre Bevölkerung nicht ernähxen, ſo daß dieſe zu Tauſenden in 

die weite Welt geht, weil ihr das Elend zu groß wird. 

W e n n  unſere Arbeiter die Millionen, welche ſie auf dieſe Weife 
vergeuden, in ihren Taſchey behalten und bezirksweiſe nach laſſalleani⸗ 
ſcher Eintheilung zuſammenlagen wollten, ſo hätten ſie genuͤgend Mit⸗ 
tel, u m  rieſige Werkſtätten für ſich anzulegen, ohne der S t a a t s h ü l f e  

zu bedürfen. W e n n  ſie aber filatt d e ſ ſ e n  das ſchöne. Geld durch die 
Gurgel und in die Luft jagen, iß es d a n n  zu v e r w u n d e r n ,  daß es 

ihnen fehlt? W i e  dürfen ſie verlangen, daß der Staat, d. h. die 
A n d e r e n ,  die E t w a s  erarbeitet und erſpart haben durch Mäßigkeit, 

Geld Solchen geben ſolle, die nicht einmal ihr eigenes Geld zu be⸗ 
wahren wiſſen, fremdes Geld alſo noch woniger ſchonen und auf d e m
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ſchnellten W e g e  in Duſel und Rauch verwandeln wuͤrden!  Maͤßige, 
ſparſame Arbeiter haben genügende Mittel, ſich ſelbſt zu helfen; den 
A n d e r e n  iſt nicht zu helfen in ihrer Weiſe, ſondern nur durch beſſeren 

Unterricht für ihre Kinder, damit wenigſtens dieſe die rechte Einſicht 

g e w i n n e n .  

B r i e f l a ſ t e n .  
—  

A n d e r e  Leute, die bauen, muſſen die S t r a ß e  von S c h m u t z  und 

Schutt ſo ſaͤubern, daß ſie gangbar iſt, die Auguſtinergaſſe bot aber 
v e r g a n g e n e n  S o n n t a g  ein anderes Bild und obgleich m a n  ſie paſſiren 

durfte, verzichtete m a n  freiwillig auf ſolches Vergnügen. 

  

Wie wir hoͤren find von einem Bataillon einige vierzig, vom 
andern etwa 15 Soldaten in Folge der Erercitien bel dieſer großen 
Hitze erkrankt. Die Militaͤrbehörde n i m m t  natuͤrlich keine Notiz von 

Stimmen aus dem Publikum, welche um Schonung für die beladenen 
Soldaten bitten, denen die Hitze im zugeknoͤpften Tuchrock und in 

Reih und Glied noch druͤckender wird. Ließe ſich denn dem Wohl⸗ 
ſtande des Landes und der Geſundheit ſeiner S o h n e  nicht eine Con⸗ 
reſſion in ſoferne machen, daß die großen Exereitien erſt nach voll⸗ 
ſtaͤndig beendeten Erndtearbeiten und bei kuͤhlerer Witterung, etwa 

Ende September beginnen koͤnmen? 

—  * —  — —  
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Samſtag N r .  3 4 .  28. Auguſt 1875. 

F e ſ t l i e d  
der Reichsfahne am baieriſchen Regierungsgebände zu Würz⸗ 
burg am Geburts⸗ und Namensfeſte des hajeriſchen Königs. 

—  
—  

Schaut her! Auf der Regierung Gipfel 
Hoch flatt're ich, des 1 b . 4  Zipfel 

Und hab ich auch W .  0  2 6 0  ö 4  

r 0 

3 3  M a u - w e i ß  liegt in emer d e  
Ich werf es naͤchſtens in den —  
Einſt hab' ich es nicht ſo verlacht, 

Bis ich dadurch Cartisnt gemacht. 

Ich flatt're ſtets nach jedem W i n d ,  

Die M e i n u n g  ändre ich geſchwind, 

W o b e i  man einzig weiter kommt, 
Wie's einem braven Streber f r o m m t .



Den S c h w a r z e n  ſagte ich einſt ſchlau: 
Ich wollte huͤten W e i ß  und blau. 
Als ſie mich wahlten nach Berlin, 
W o  kam da meine Farbe hin? 

Ich faͤrbte ſie. mit großem Fleiß 

In das beliebte Schwarz und weiß, 
D a ß  m a n  das Blau gar nicht mehr kennt 
Und groß ward ich im Parlament. 

Jetzt bin ich ein gar ſtolzer M a n n ,  
Der ſelbſt nach O b e n  trotzen kann. 
„ W e n n  N. N. blau⸗weiß werden will,“ 

So droht' ich einſt, „halt' ich nicht ſtill.“ 

Und ob's den Koͤnig auch verdrießt, 
W e n n  man nicht Blau⸗weiß aufgehißt, 
V o n  mir bleibt dieſe Farb verlacht, 
D a s  S c h w a r z ⸗ w e i ß ⸗  roth hat groß're Macht. 

Zu meinem allergroͤßien Glück 
Sind blau⸗weiß nicht die Guldenſtück', 
Sonſt nahm' ich lieber, (bin kein 5 4 1 —  
Zehntauſend ſchwarz⸗weiß⸗preußiſche Thalrr⸗ 

S E W S S
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Die L o n n e r  S y n o d e .  

„Dreiviertel einig ſind wir“, ruft vergnüͤgt 

Herr Dollingerius „und naͤchſtes Jahr, 

W e n n  wieder ſtatt der S c h w a l b e n  oder Störche 
Archimandriten kommen, oder ruſſ'ſche Popen 
Und Patriarchen, welche Alle deutſch verſteh'n, 
D a n n  wird die Einigung fertig. Eingeh'nd ſehr 
P e r h a n d e l t e n  Englaͤnder ſchon und Y a n k e e s  

Ueber die Coneeſſionen. W a s  herüber, 

E t w a s  hinuͤber, wird m a n  handelseinig.“ 

Ein frommer Glaubensſchacher meiner Treu! 
O b  ausgegoſſen einſt der heil'ge Geiſt 

Direkt vom Vater, oder durch den Sohn, 
Gleich werden wir's entdecken. „Halt! ich hab's! 

Er kommt vom Vater“ ruft Fürſt Bismarck's Biſchof 
U n d  ſpricht z u m  Dank, daß ihm Erlenchtung k a m  

Latein' ſche Dankgebete. Pfaffe hier 
U n d  Pfaffe dort und gleichfalls unfehlbar! 

W a s  weiß Herr Reinkens, wie der h e i l  ge Geiſt 
Ward ausgegoſſen? Hat er zugeſeh'n? 
W e n n  dies der wahre, freie Glaube iſt, 
D e m  unſere B e a m t e n w e l t  jetzt huldigt 
Und was ſonſt nationalliberal ſich heißt, 
D a n n  ſaget uns: „ w a s  iſt daran wohl w a h r ,  

W a s  frei? Ich kann davon noch nichts entdecken. 

E
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HPriefkaſten. 

Unſere Stadtbehoͤrde verdient Anerkennung, daß ſie dem Turn⸗ 
verein zu ſeinen u e b u n g e n  dir Einſteigehalle zur Verfuͤgung ſtellte und 
überhaupt dieſes Turnfeſt forderte U m  ſo mehr uberraſchie es, die 

klärung zu leſen, welche beabſichtigte, vem Turnverein noch in der letz⸗ 
ten S t u n d e  ein B e i n  zu ſtellen und ihn in Mißkrevit bei ſeinen Gaͤſten 

und bei der hieſigen Einwohnerſchaft zu bringen. W e n n  ſich auch 
dieſer Verein von der aͤlteren T u r n g e m e i n d e  losgeriſſen hat, ſo haͤ tte 
m a n  eben ziehen laſſen ſollen, w a s  doch einmal nicht bleiben wollte, m a n  

haͤ tte ſeine Beſtrebungen, ſein Feſt ignoriren foͤnnen, aber der einigen 
Herren mißliebigen Perſonen wegen eine an ſich löbliche S a c h e  an⸗ 
feinden wollen, iſt nicht recht. U n d  löblich iſt es, w e i m  der T u r n ⸗  

verein die koͤrperliche Kräftigung der J u g e n d  nicht n u r  hier, ſondern 

auch in den benachbarten Dörfern, ja in noch weiteteit Umkreiſen 
fördert und wir die S ü n g  er auch einen fraͤnkiſchen B u n d  bikvet. M u ß  

denn gerade Alles ubir b e  Schablone geſchnitten ſein? A m  wenigſten 
haͤ tte man an der Spitze dieſer haͤmiſchen Ertlärung den N i m e n  eines 

Dichters erwartet, der im Ertrafelleiſen und der Mnetiioſyne ſteti ſo 
große Worte m a c h t  von Nechſtenliebe, Toleranz u. ſ. w. als wenn 
er der Herr Biedermeier in eigener Perſon wäre. Da heißt's a b e r  
a u c h :  „ F o l g e  m e i n e n  W o r t e n  u n d  nicht m e i n e n  W e r k e n !  D i e  

Biederkeit, Nachſtenliebe und fonſtigen ſchönen S a c h e n  höͤren augen⸗ 

blicklich auf, ſobald v u s  eigene Intereſſe, oder auch nur die liebe 

Citelkeit im WGertngſten biruͤhrt werden. 

  

Selbſtverſtaͤndlich hat der Briefſchreiber in der letzten R u m m e r  

der „Stechaͤpfel“ nicht den Platz'ſchen Garten gemeint, w e n n  er v o m  

Benützen von Bierreſten ſprach. Da er kein Bier im Platz'ſchen
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Garten bekommen konnte, war er nicht in der Lager es lohen oder 
tadeln zu können. 

  

Es beſteht in m a n c h e n  D i n g e n  bei uns noch ein rechter Zopf. 

W e n n  ein junger M a n n  auswandern will, ſoll er genau angeben, ob 
nach Süd⸗, Nord⸗ oder M i t t e l a m e r i k a  u n d  den W e g ,  den er dahin 

n e h m e n  will, als ob der A u s w a n d e r e r ,  w e n n  er die Papiere einmal 

n d e r  H a n d  hat, nicht, nach ſeinem Belieben die gebundene M a r ſ c h ⸗  

route, die man dach nicht wie einſt bei den Handwerksburſchen mit⸗ 

tan Gensdarmen durchführen kann, ändern würde! Auch ſoll ein 
ſolcher junger Mann, der gar keine liegenden Güter beñtt, vom 
Stadtreutamte ein Zeugniß beibringen, daß er keine Schulden habe. 
Menn er aber in der That wolche haͤ tte bei Wirthen oder chpeidern, 
wie fann des das Rentamt wiſſen? 

  

Die P f e r d e ſ c h w e m m e  iſt vor dem S c h w a n e n t h o r  beſeitigt, es 
wird ihr wohl ein anderer Platz angewieſen werden müſſen; denn auch 

die Vierfüßler ſind bei dieſer Hitze zu Badereiſen berechtigt, welche 

den Vorthſil haben, daß ſie nichts koſten und nicht ſo Jange dauern, 
wie die der nach allen Luxusbadern jetztt aueſchwärmenden gutſituirten 
Menſchheit, von der zwri Reyraſentarten auß Hieſüger Stgdt ſogar nach 
der Türkei abgehen wollen, wahrſcheinlich um ſich dir doxtigen Wir⸗ 

ren in der Nähe zu beſehen. —— Auch die Sgnpſchanfer haben jetzt 
ein anderes Lokal zum Ansladen angewieſen erhalten gegenüher der 

Schwimmſchule. Der Sand wird dapyurch wahrſcheinlich envaß theuerer 
wenn man ihn ſo weit herfahren wyß, aher. wos ſchadet das unſeren 
Stadtlenkern? Wenn nux allgs recht ſchan in Müpzburg wird und 
Herr Lampert im Correſpondfyten dies haſcheipiat! Aebrigens wird
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w e n n  Holz dort ausgeladen werden m u ß ,  dies herzogewiniſche Ver⸗ 

wicklungen zwiſchen den Flößern und Sandſchöpfern hervorrufen, die 
bei dem abſchüſſigen Ufer recht blutig werden können, weßhalb die 
zwei Großmachte unſerer Stadt zeitig interveniren moͤgen. 

  

D e n  Zeitungen zufolge ſtehen in Frankfurt a. M .  zur Zeit 

ſechshundert Häuſer und W o h n u n g e n  leer und in einer R u m m e r  des 

Intelligenzblattes fſind deren 1 0 2  zum Preiſe von 2 5 0  bis 5 0 0  fl. 

ausgeſchrieben, waͤhrend man vor einiger [Deit noch dergleichen gar 
nicht haben konnte. D a s  iſt eine H o f f n u n g  in der W u ͤ r z b u r g e r  W o h ⸗  

n u n g s n o t h .  A u c h  lieſt m a n  aus verſchiedenen Staͤdten, daß dort reiche 

Bürger oder B a u u n t e r n e h m e r  an entlegeneren Plätzen ganze Straßen 
kleinerer Haͤuſer für die weniger bemittelten Volksklaſſen bauen und 
vermiethen, die recht gut abgehen. Lockt dieſer Erfolg keinen unſerer 

ſo zahlreichen hieſigen „Baumeiſter“ zu gleichem U n t e r n e h m e n ?  Jetzt, 
wo alle Tage neue S t r a ß e n  v o r m  S a n d e r t h o r e  projektirt werden, laͤßt 

ſich nicht eine ſolche mit A r b e i t e r w o h n u n g e n  anlegen? 

  

Der P r o z e ß  der wegen B e t r u g s  verurtheilten jüdiſchen B a n ⸗  

quiers in A u g s b u r g ,  hat uns gezeigt, daß es mit der u l t r a m o n t a n e n  

Intoleranz nicht weit her ſein kann, weil ſelbſt' Nonnen lieber dei 
Juden, als bei Chriſten einkaufen, wie ja auch hier das Briſpiel 

lehrt, d a ß  die katholiſchen Seminariſten nicht in der katholiſchen Buch⸗ 
handlung ſondern in der jüdiſchen ihre Bücher kaufen. In der That 
waren auch die Wuͤrzburger bisher nicht ſo kleinlich, im Verkehr erſt 
zu fragen: biſt D u  Jude oder Proteſtant? In neueſter Zeit, beſon⸗ 
ders ſeit den Wahlen, ſcheint aber die fruͤ her den Ultramontanen zu⸗ 
geſchriebene Verfolgungsſucht auf die Iſraeliten übergegangen zu ſein.
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V o n  zahlreichen iſraelitiſchen Groß- und Weinhaͤndlern, z. B. auf 

dem Paradeplatz, gegenüber der Univerſitaͤt u. ſ. w. w u r d e n  katholiſche 

Arbeiter, Comptoiriſten u. ſ. w. blos ihrer politiſchen Meinung wegen, 
aus ihren Stellungen entlaſſen und zwar auf ſo beleidigende Weiſe, 
daß ſtadtgerichtliche V e r h a n d l u n g e n  die Folgen derſelben find. Es 

ſcheint alſo, daß die frühere Schwaͤche dieſer Glaubensgenoſſenſchaft 
ſie nur verhindert hat, gerade ſo verfolgungsſüchtig zu ſein, wie einft 

die Inquiſitoren und daß die Juden, w e n n  ſie die M a c h t  hätten, ebenſo 

fleißig Ketzer verbrennen würden, wie weiland der heilige A r b u e s  oder 

T o r q u e m a d a .  

  

Sie wollen wiſſen, warum der König nach glaͤnzend abgehal⸗ 
tener R e v u e  ſo plötzlich ins A u s l a n d  abgereiſt iſt? Er wird gefürchtet 

haben, daß auch der oberbaieriſche Regierungspraͤfident, wie der unter⸗ 
fraͤnkiſche, die baieriſche Flagge penſionirt habe und ſich deshalb ge⸗ 
fluͤchtet haben, überzeugt, daß das feindliche Frankreich an ſeinem Geburts⸗ 

und N a m e n s t a g e  mit ſeinen Farben ihn zu begrüßen, ſo artig ſein 
werde, welche Politeſſe unſere reichstreuen Proconſulen, wahrſcheinlich 
um ſich bei ihrem Meiſter zu infinuiren, abgelegt haben. 

  

In Betreff der Manoeuvres erfahren wir, daß ſie ſehr erakt 
vor ſich gehen und das L o b  der ſachverſtaͤndigen Militaͤrs verdienen. 

Die B a u e r n  des Ochſenfurter G a u e s  klagen aber ſehr, daß ſie zu 

einer Zeit abgehalten werden, in der der Hafer noch nicht eingeheimſt 

iſt, von den Kartoffeln und Rangers gar nicht zu ſprechen und ihre 
Weiber, die jetzt ſo viel zu thun haben, Einquartierung haben und 
für ſolche kochen müſſen. Sie meinen in ihrem beſchränkten Verſtunde 

im S e p t e m b e r  oder O k t o b e r  koͤnne m a n  ja eben ſo gut, wie im A u ⸗  

guſt ſolche U e b n n g e n  v o r n e h m e n .
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Die Abvatttung bes bisherigen Rebakteurs des hieſigen Abend⸗ 
brattes und die Art, auf werche ſie erzwnngen wurde, machen hier 
viel rrden. Btelkeicht bringen wir etwas Näheres darüber. 

  

Politiſche Gedanken. 
Blick' ich mir den Türken an, 
Seh' wie dieſen kranken M a n n  
Jetzt ſechs Aerzte drangſaliren 
U n d  doch n i m m e r m e h r  kuriren 

Meine ich, daß Eiſen, Blei 

Schließlich dennoch beſſer ſei, 
Als Suackſalbern ſo nach Noten, 
Das der Kriſis Halt geboten, 
Doch die Krankheit niht beſeitigt, 

Nicht beſäuftigt und nicht ſchmeidigt, 

W o  man ſieht ſo viel. Dottoren 
Ift ver Patient verloren 
Und ſo ſehr m a n  auch verſchont 

Dieſen kranken, halben M o n d ,  
Wird er ſchwerlich nochmal voll 

Macht nur And're auch noch toll. 

I I H  F ͤ r  

Im GCigarrenladen des Herrn Adam Git (Ende der Brücke) 
fann m a n  ſich auf die Stechdpfel abonniren und einzelne Exemplare 
taufea. Auch bei Herrn K a u f m a n n  Kappes, Johannitergaſſe. 

V c k e n t s l i c h t r  N e t t u r  u n  Berlichtt: Sttöhan Oüiſchenderger. 
edingerſhe Duchbe narotl i A a r t z  
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Z u m  Sedansſchmauſe guten Appetit! 

den im Platz ſchen Garten zum „ E i n h a u e n “  vereinigten Turnern, 
Schützen und Burgervereinlern grwidmet. 

Sankt Sedansfeſt das iſt nicht zu vergeſſen, 
Und wenn nicht anders, feiern wir's d u r c h  Eſſen! 
Z w a r  wollten kürzlich einige Herr'n P r e u ß e n ,  
D a ß  wir die ſchlecht ſte T r u p p e  dort beweiſen, 

Daß trotz Bazeilles doch nur die P r e u ß e n  fiegten 
Und wir im Grunde nichts alsSchlaͤge kriegien 
Und vaß jetzt bald der bandestraue Lohn 
U n d  werde durch die p r e u ß ſ c h e  A n n e r i o n ,  

Ob man die Bayern nahm auch ſchmählich mit, 
Das ſchwaͤcht ihr Herrn! nicht E u e n  Appetthl. 

Haut ein! und fließet aus e n  Beefſteats Blüt, 
Ins C u r e  Schlacht voch ſehensreich und g i t t  
und macht Euch fenet, als wir find geworben
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Durch n f z i g  Sieg' in Frankreuh's Mitt' und Norden 
Und Aegt Ihr ſiegreich Eure Meſſer nieder, 
Denmn m a b t  die Zah Herr Zroll Euch treu und bieder 
Und nicht ein folcher Milliardentödter, 

Wie Bismarck's Leibbanquier, der Herr Bleichröder, 
Der ſelbſt den Invalidenfonds nimmt mit 
In ſeinem n i m m e r ſ a t t e n  Appetit. 

Doch Euch macht's nichts, Ihr ſchreiet Hoch wie toll 
U n d  füllet auf ſein Heil die Glaſer voll, 

D e r  D e u t ſ c h l a n d s  W a f f e n g r ö ß e  hat vollbracht, 

Doch nicht an Euch und mehr an ſich gedacht. 
Zahlt Ihr auch Preußen's Größe etwas theuer 
Mit Militaͤrlaſt und mit ſchwerer Steuer, 

Schickt I h r  halbtrunken dennoch lobeſam 
H i n  nach Varzin ein feurig Telegramm. 

Dafür befommt. I h r  einen gnäd'gen Tritt, 
Und welches Glück! Er wünſcht Euch Appetit. 

Ir ſitzt hier kuhl bei Selt und Haſenrücken 
Und denlet Hicht, daß Dutzendweiſ', „ w i e  Mücken, 
Jͤngſt Euyre B i ſ d e r  ſielen, die nicht Schlacht, 
Nur U e h e r m u t h ,  zu frühem T o d  gebracht. 

Seht nicht, wie in Saldatenkirchhof ſteht 
Die arme Mutter, weinend ein G e b e t  
H e r ſ t a m m e l n d  nür den guten, einz gen Sohn. 
Nein! Euer M b l l i r e n  klingt wie H o h n !  

Hier znn nicht Maißig Orad, Ihr bleibt geſund 
Und tragt nicht halt zwanzig Pfund! 

Euch hkuͤmmert's nicht, wenn Ihr den W a g e n  ſeht, 
Der Lag yfür T a g  eun durch die Straßen geht 

Mit rothem Arruh unh Njenan, ſchwarz behangen;
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O b  manches junge Leben auch gegangen;, 

Ihr ſchmauſt, ihr trinket und jubelt 1 0 r  

Ob die Spitäler auch ſind übervoll 
Und mancher Arme hungett bei dem Sold. 
Gebt lieber ihm, gebt Irnen Euer Gold, 

Die ihre Hab verloren durch die Fllith; 
Statt daß Ihr es füͤ r's Feuerwerk verthut! 

Und Euer S c h m a u s  wird etwas beſſer ſein, 
Als Der der Redakteurs zu Ziegenhain, 
Die m a n  wie die Verbrecher eingefangen, 

Weil feſt ſie bei unbilligem Verlangen. 
Doch ob Juriſtentag, die ganze Welt, 

Dies T h u n  der M a ͤ n n e r  für geſetzlich haͤ lt, 

Das macht I h m  n i c h t s )  ie ſchmachten in den! HMlen 
Und Ihr laßt Euch C h a m p a g n e r  kalt jetzt ſtellen, 
U m  Den zu feiern, deſſen Will' beſteht, 
Ob Freiheit, ob das Recht in T r ü m m e r  geht 

Ihr Turner! ſo wie Ihr hat nicht gethan 
Der vielverfolgte Freiheitekämpfer J a h n .  

Als freie M ä n n e r  legten eiaſt den G r u n d  

Zu einem großen, deutſchen Schuͤtzenbund, 

D a  dachten nicht entfernt die braven R e c k e n  
A n  Fuͤrſten⸗Schmeicheln und an Speichellechen. 

U n d  als die B ü r g e r  ſich z u ſ a m m e n t h g t e m  

Ihr W o h l  und ihre Freiheit zu b e r a t h e n ,  
W e r  ahnte da, daß ſo zurück m a n  ſchritt 

WVom Bürgerſtolz zum Sedans⸗Appotit! 4 

Der Offizier bleibt i m m e r  S e d a n  hold: 
Er fand dort Ehre und a u c h  ſehr virl Golv. 

Doch ſtets wenn übermächtig wird das H e e r .
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Da kehrt die Freiheit heim, mit H ä n d e n  leer. 
In einem Deutſchland, n u r  gemacht von Fürſten, 

D a  quillt kein B o r n  für Die nach Freiheit dürſten. 

Den Gründer und den Streber mag's noch zieren 
Z u m  D a n k  für S e d a n  zu illuminiren, 

Doch Euch, o Bürger! laͤßt ſich einzig ſagen: 
Recht wohl bekomm's! Verderbt Euch nicht den M a g e n !  

Aus dem Lande der beſchummelten Energieloſigkeit. 

* 

Nazy: Hier endlich im Lande meiner Bater. 
S c h a m p e r :  S a g  mal w a r u m  denn grad D u ?  
Nazy: Siehſt de, alle Leut haben immer geſagt, ich waͤre ſo 

ſ c h m u t z i g  und waſche mich nie, dieß ſähe m a n  an meinen Händen, 
an meinem Geſicht, hauptſaͤchlich aber an meinem Nacken. 

S c h a m p e r :  W o h r  iſch '8 ſcho. 
Nazy: Siehſt de, deßwegen verleg ich mich jetzt auf Baͤder, 

ich denk, das putzt. 

S c h a m p e r :  K a n n ſ t  s brauchen, um Dich weiß zu waſchen, 
aber w a r u m  w i l l ſ t  Du denn auf der Saline w o h n e n  und nicht an dem 

beſchummelten Ort? 
Nazy: Weißt denn Du nicht, daß ich und mein Iuſtiger Bru⸗ 

der weder franzöſiſch noch engliſch verſtehen, oder gar ſprechen? D a  

find wir dumme —  —  aber ſonſt find wir ſehr geſcheidt; —  dieß 
beweißt ja ſchon der Vertrag w e g e n  dem b e ſ c h u m m e l t e n  — .  

Schamper: Ja, ja, weiß ſchon, Du haſt viel Rudirt, aber noch
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mehr Prozeſſe verloren. Jetzt ſagen deine Feinde, deßhalb hetteſt D u  

„ O f e n h e i m  gehört“ —  verſteh ich nicht. 
Nazy: So Leut m u ß  es auch geben, die immer das Edle an⸗ 

greifen. Kennſt Du die Geſchichte mit den W e ſ p e n ?  

S c h a m p e r :  O u i  —  iſt denn dein B r u d e r  auch eine edle 

Frucht? 
Nazy: Waͤrs ſchon, hatte aber ſo k r e u z d u m m e  Profeſſaren, 

und da weißt D u  lieber S c h a m p e r :  Wie die Lehrer ſo die 

B u b e n .  

S c h a m p e r :  K r e u z d u m m  —  weiß ſchon, aber frech iſt er und 

grob wie ein Floͤßer. Wie wird Der im Frauenbad gut thun? 
N a z y :  Seine ſchönen Tage find zwar vorrüber, aber w e n n  

er ſeine: „Sie ſpringt mir nach“ nicht mitbringt, ſo kann es noch 

eine kleine Zeit gut thun. 

Schamper: Haſt D u  auch Familie? 
Nazy: Und wie! wart' nur wirſt ſie ſchon kennen lernen, wir 

find ja erblich. —  

S D  

Unmaßgeblicher Vorſchlag an unſere wohllöbliche Stadtbe⸗ 
hoͤ rde das fernere Blühen des Würzburger Viehmarktes 

betreffend. 

Auch beim letzten Wiehmarkte, wie faſt iinmmer, haben die ⸗  
vermeidlichen H a n d e l s j u d e n  Iſaak Luck von M e ſ ſ e l h a u ſ e n  und S a m ſ o n  
Rothſchild von Grünsfeld die verſchiwenen filbernen Pokale, Uhren, 
welche uuſer verehrliche S t a d t m a g i ſ t r a t  mit ſo erſtaunlichet C o n ſ e q u e n z
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i h n e n ˖  in ⸗ deer Schoos wirft, davon getragen und werden es auch em 
naͤchſten 14. S e p t e m b e r  u n d  mit Grazie in infinitum. Der Iſaaf 

hat brereits eine g a n z e  S i l b e r k a m m e r ,  welche der des E x k o n i g s  von 

H a n n o v e r  nur wenig nachſteht und beſonders mehr ſilberne Pokale, 
als alle W ü r z b u r g e r  Schützen z u ſ a m m e n  in Stuttgart herausgeſchoſſen 
haben. Jeder Unparteiiſche ſieht ein, daß auf den rieſigen Schaltern 
S a m ſ o n ' s  und Ifaak's die ganze Zukunft unſers B i e h m a r f t s  ruht und 

ſobald dieſer S a m ſ o n  rüttelt, die Hoffnung unſerer Philiſter in: T r ü m ⸗  
mer geht. A m  billigſten käme es alſo, wenn Magiſtratus mit Iſaal 
und S a m ſ o n  ein für allemal ein A b k o m m e n  träfe, w o n a c h  dieſe 

S ö h n e  Iſrael's ſich verbindlich machen müßten, für ein gewiſſes jähr⸗ 
liches G e l d a v e r ſ u m  ihr Vieh nur nach W u r z b u r g  zu treiben. Dieſes 

U e b e r e i n k o m m e n  würde m a n  daun den M a g d e b u r g e r  K ä u f e r n  in ber 
glaubigter Abſchrift ſenden und unſer Viehmarkt waͤre d a u m  ſuv feſ 
begründet, wie das neue, deutſcher Kaiſerreich. 

  

B r i e f k a ſ t e n .  

Als verfloſſenen Samſtag Einſender dieſes nach dem Mittags⸗ 
eſſen ſich nach ver Sundgaſſe begiben wollte, wurde er aus einem 
Fenſter dud Kati) Buliano'ſchen Hauſas mit unreinem Waſſer verart 
begoſſen, daß ſein U e b e r ⸗ R o c k  ganz beſchmutzt und ſein S t r o h h u t  

ruinirt wurde. Obſchon die Verkaͤufer im Laden und andere Leute 
dies mit angeſehen und das C o r p u s  Delicti, die Waſſerpfütze vor 

den Fenſtern, noch lange zu ſchauen w a r ,  laͤugneten doch die Be⸗ 

wohner der verſchiedenen Stockwierke beharrlich, Waſſer herabgegoßen 
zu haben u n d  da nach d e m  n e u r n  Grſetz nicht m e h r  der H a u s h e r r  fuͤ r 

ſolche Ungrzogenheiten verantwortlich iſt, ſondern m a n  den Thater ge⸗
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ſehen haben muß, erhielt der Beſchuͤdigte nicht einmal ein W o r t  der 
Enſchuldigung oder des Bedauerns. W e n n  wir uns recht erinnern, 
wurde auch ſchon einmal aus dem Bolzano' ſchen oder dem benachbar⸗ 
ten Hauſe eine Champagnerflaſche auf die vorübergehende Frohnleich⸗ 
namsprozeſſion geworfen. Nach dem jetzigen Geſetze kann man einen 
ſolchen Attentaͤter nichts mehr thun, und darf ein ſolcher das Sanctiſ⸗ 

f i m u m  ungeſtraft b o m b a r d i r e n ,  w e n n  er es nur ſo ausführt, daß er 

nicht geſehen werden kann. M a n  kann ſich auch das unſchuldige Ver⸗ 
gnügen machen, jeder D a m e  oder jedem Herrn, die m a n  nicht leiden 

mag, ihre Toilette zu verderben, ohne ſie entſchaͤdigen zu muͤſſen, nur 
muß man ſich nicht ſehen laſſen. Z u m  Erſatz darf m a n  aber auch 
ungeſtraft in dunkeln Nächten die Scheiben in ſolchen Häͤuſern ein⸗ 

werfen, wo derartige Rohheiten verübt werden, m a n  braucht nur den 

Nachtwachter ganz ruhig zu erwiedern, daß m a n  es nicht geweſen iſt. 

Wie übrigens noch Käufer in den Bolzano'ſchen Laden hei ſolcher 
Lebensgefaͤhrlichkeit ſich w a g e n  können, iſt uns ein Räthſal. 

N I A I C W M  --P 

Die „ W ü r z b u r g e r  Preffe“, dir ſich mit Vorliebe mit Geflugel: 
Staaren, Enten, S c h w a l b e n  beſchaͤftigt, hat u. A. den T a g  genau 

anges ben, an welchem letztere uns verlaſſen haben. Dieſe Schwalben⸗ 
paſt war aber keine zuverläßige, denn in der Straße, wo Einſender 
dinſed w o h n t ,  ſind noch verſchiedene Schwalbenneſter v o n  ihren I n ⸗  

ſaſfen bawohnt, die noch lange nicht im Stande ſind, ihre Rriſapäſſe 
zu m e h m e n .  

  

Die hieſige Bahnhofreſtaurarion hat von mehr als hundert Be⸗ 
werbern, worunter Herr W i n t e r ,  der N ü r n b e r g e r  B a h n h o f ⸗ R e ſ t a u r a ⸗  
teur, der bisherige Reſtaurateur der H a r m o n i e ⸗ G e ſ e l l ſ c h a f t  Herr Baͤr 

erhalten. Das P u b l i k u m  w i r d  ſicher dieſe Wahl billigen, in der Hoff⸗



nung, daß jetzt guter Kaffer zu jeder Zeit, U m ſ t a n d o ͤ b r o d  m i t  Butter 

und Roſtbeef zu haben ſein wird, durch das man nicht durchſchauen 
kann. 

Das H a u s  des Herrn Lehrer Heller jenſeits der Mainbrücke 
entbehrt noch immer des Dachs, weil die B a u b e h ö r d e  durchaus ein 
flaches verlangt und der E i g e n t h ü m e r  doch K a m m e r n  braucht für ſeine 

Miether und glaubt, da doch ein Drittel des Gebaͤndes ſchon einen 

Stock mehr von Mauerſteinen traͤ gt, der übrige Theil doch ſicher auch 
einen ſolchen von Backſteinen tragen koͤnne. 

  

I m  Walterskeller wird jetzt ein Saal gebaut für Coneerte, 

T a n z v e r g n ü g e n  u. ſ. w. Wir wüͤnſchen dem thaͤtigen Beſitzer dieſes 
Vergnügungsplatzes, der ſo viel thut, dieſen ſchoͤnen Punkt dem Publi⸗ 
kum a n g e n e h m  zu machen, recht zahlreichen Beſuch. 

  

Die ſchwarze „ B a v a r i a “  hat rothe Zettel in die Welt geſchickt, 
auf denen ſie ſich zu Inſeraten empfiehlt, da ſie im uͤbrigen Dentſch⸗ 
land, ſowie in Oeſterreich viel geleſen werde. Na, die Oeſterreicher 
inochte ich keunen lernen, welche die Baveria viel leſen und das übrige 

Deutſchland wird ſich wohl nicht viel über R i m p a r  hinaus erſtucken. 
  

Jetzt waͤre eine fruͤher von einem Herrn Rechtorathe vermißtr, 
geeignete Stelle zur Anbringung eines Gaskandelabers am Goͤllner⸗ 
ſchen H f e  vorhanden und fehlt nichts als der gute Wille. 

S e r a n t w e r u ᷣ r  Nebatteut 2  Berleger: Steyhan liſchenberger. 

r e  D r  
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Der Hluch der Gröhe. 

B e k l a g e n s w e r t h  iſt Deutſchlands großer Kanzler 

Durchs Glück beklagenswerth. Sein helles Licht 
Lockt Mücken, ganze S c h w ä r m e ,  Schnacken an, 
Und ähnlich Nichts, die um ihn tanzen, ſchwärmen 
Und ſ u m m e n ,  ja auf ſeine Naſe 

Sich ſetzen, w e n n  er ſie nicht will bemerken. 

D a g e g e n  hilft nichts! kein Inſektenpulver 

U n d  keine K l a p p e !  ja der C i g a r r n d a m p f  

Lockt ſie noch an im Bund mitt baieriſch Bier! 
Das iſt der Fluch des Ruhms. Ob hundert Körbe 
Von Briefen uneroͤffnet, Telegrammen 
U n d  G r a t u l a t i o n e n  auch der D i e n e r  

Schickt nach Varzin's P a p i e r m ü h l  Tag fuͤ r T a g ,  
Sie füllen ſich ſo ſicher andern M o r g e n s  
Mit friſcher Laſt aus Deutſchlands weiten Gauen, 
Als unſre Erde hellt der Sonne Licht, 
Kein kleiner Beitrag zu den R e v e n ü e n
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Des Füuͤrpden, der (es iſt zu hoffen) 

Ihn bald der M ü h  enthebt, zu kaufen Lumpen, 
Die doch viel theu'rer kommen. Unſer B r a u n  
K a n n  das als N a t i o n a l ö k o n o m  beweiſen. 

Der arme Fürſt! U m g ä b  er ſein Varzin 
Mit hohen Eiſenreifen, die Koſaken 
Noch ängſtlicher, als Preußen's Graͤnz' bewachten, 
D o c h  draͤngen durch Reporters und Touriſten, 

Die Wilhelmshöh' und Graz unſicher machten, 

Die Donna Blanka noch viel blanker wuſchen 
U n d  eh' ihr O p f e r  blieb „uninterviewt“, 

D a s  Aeußerſte verſuchten. Eitelkeit, 

Der Drang der Nullen, ſich nach Eins zu ſtellen, 
Die treiben ſie dazu; auch das Geſchaͤft. 
Ja das Geſchaft; denn keine wüͤ ſte Inſel 
Laͤ ßt unentdeckt der C o m m i s  v o y a g e u r  
In Wein und Cigarr'n. Hätte ſeine Firma 
Geblühet ſchon zur Zeit Robinſon Eruſoe's, 

Es haͤ tte D e n  geſunden und gepreßt 
Zu einem Auftrag. Soll er nicht vor Alien 
Pallaͤſte ſuchen und die A n t i c h a m b r e s  

Der Reich⸗Dotirten? Als der Kanzler kehrte 
Zurück in's Vaterland nach Frankreichs Fall, 
K a m  er durch Frankfurt. W e l c h e d  Jubiliren] 

„ D e r  große M a n n ! “  Die Hauſſe, denkt! 5 Milliarven!“ 

Z u m  W a g e n ,  wo er ſaß, hinſtroͤmten Alle 
Und ſtürmten faſt die Fenſter. „Großer M a u n  

Befreier Deutſchlands! Hier iſt meine Karte! 
J. Lilienſtengel's S o h n !  Z h  m a c h  in W e i n e n  
Ganz ſuperfeine P r o b e n  werd ich ſenden. 
„Hoch! Izitſohn heiß' ich, hier meine Kartel 
Ich werde Ihre Durchlaucht gut bedienen 
Mit importirten. Hundertdreißig Thaler
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Per Mille. Hoch lebe Deutſchlands Gruͤnder Hoch!“ 

Auch Bettelbriuße flogen in's Coupé 

Mit Dutzenven von Karten. Aengſtlich ſpahte 
D e r  Fürſt, der die leutſel'ge M a s k e  u n g e r n  trug, 

Ob bald der Condukteur durch ſchrilles Pfeifen 
I h m  Rettung bringe. Doch ſie ſchrie'en weiter: 
„Hoch Deutſchland's großer Kanzler! — F a ß  retour! 
N u r  hundert;waͤnzig Thaler ächte U p m a n n “ ,  

Bis allgemeine Wacht am Rhein den kleinern Larm 
Mitleidig a u f n a h m ,  wie der W a l  den Haͤring. 

Er fuhr davon und athmete gar tief 
Und dachte wohl: „Goitlob! vaß ich nicht that, 
W a s  ich gethan, für Euch! B a g a g e  —  
Iſt hoffentlich beſorgt.“ Er denkt noch mehr, 

W e n n  oft ein recht beſoffen Telrgramur 
V o u  Schuͤtzen, Saͤngern, Eſſern ihn verfolgt. 
D ' r u m  dreimal glücklich, die den K a n z l e r  haſchten 

I m  ſelt'nen Augenblick eleg'ſcher S t i m m u n g ,  
Die ihn an ſeine Sterblichkeit gemahnt. — 
Wie Panther hinter Baͤumen und Boddquets, 
So lauerten wohl viele W o c h e n  lang 
Die Biedermaͤnner Kiz und Katz, VTailleurs, 
W a s  ſag ich? m a r c h a n d s  auf den Augenblick, 
W o  I h n  der Drang, Ragoezi's kühlen Trank 
Friſch von der Quelle zu verkoſden, füihre 
Vorbei, daß ihnen ſicher ſei ein Geuß, 
Vielleicht ein W o r t  und ſei's nur: Guten M o r g e n ,  
Sie lauerten vergebend. O b  Reptilien 
V e r k ü n d e t e n ,  daß Er leutſelig ſei, 

U n d  ſelbſt den Schnittern ihre S e n ſ e n  wetze, 

Sie merkten nichts davon. In R o m  geweſen 
Und nicht den Papſt geſeh'n, bedeutet nichts, 
Allein in Kiſſingen und n i c h t  den Kanzler
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Geſehen und geſprochen, heißt viel Geld, 
Vergebens ausgegeben —  da zum Glück 
(Hätt' ich beinah geſagt, verzeiht!) kam K u l l m a n n .  —  

Schluß folgt.) 

E D  

B r i e f k a ſ t e n .  

Bei Gelegenheit der letzten Regengüße iſt ein Mißſtand im hie⸗ 
ſigen Friedhof zu T a g e  getreten, der dringend A b h ü l f e  verlangt, da 

die K i r c h h o f v e r w a l t u n g  für das viele Geld, welches ſie e i n n i m m t  (ſie 

hat z. B. ſchon die Graͤber und Kreuze des zweiten Kirchhofs ver⸗ 

werthet, den ſie n o c h  laͤngere Zeit nicht brauchen wird,) doch auch 

etwas thun ſoll. Allerdings fühlen die Todten es nicht mehr, wenn 

das Waſſer in die Grüfte ſich ergießt, aber es iſt doch ein unheim⸗ 
liches Bild für den Ueberlebenden, w e n n  er ſich vorſtellt, daß die 

Saͤrge ſeiner Eltern, oder Geſchwiſter ſ c h w i m m e n .  Es m u ß  ein K a n a l  

von der Kapelle an gegraben werden, in dem auch Waſſer aus den 

S e i t e n w e g e n  ſich fängt, ſont werden i m m e r ,  ſo oft der Einlauf ſich 

zuſchlemmt, die nachſten Grüfte ü b e r ſ c h w e m m t  werden. 

  

Die E i n ſ e n d u n g  über „ P r o t e k t i o n s w e ſ e n “  kann keine A u f n a h m e  

finden. M a n  ſieht die Parteilichkeit zu ſehr daraus. Es hat ein 

jeder vnn den anderthaͤlbhundert B e w e r b e r n  eben gethan, was er thun 

konnte, um den Pacht zu erhalten und da diesmal die W a h l  auf



einen Reſtaurateur gefallen iſt, der ſchon bewieſen hat, daß er einem 
ſolchen Poſten gewachſen iſt und erwarten laͤ ßt, daß er dem P u b l i f u m  

für ſein Geld auch was bieten werde, ſo m u ß  ſich Jeder bei ſolcher 

W a h l  beruhigen und erwarten, daß unberechtigte Anklagen in den 

Papierkorb wandern. 

  

Der Magiſtrat hat aüf ſehr löbliche Weiſe auf den Glacis⸗-An⸗ 
lagen Gaskandelaber angebracht. Weniger löblich iſt aber, daß die 
drei Stück, welche ſich in der Naͤhe des Kirchhofs beſinden, nicht an— 

gezündet werden. Der G r u n d  iſt uns unerfindlich; denn gerade dort 

ſind einige verſteckte Plaͤtze, er ſich der öffentlichen Sicherheit gefaͤhr⸗ 

liche Perſonen aufhalten können. 

  

Ein Häutehändler, der ſchon aus der P o m m e r s g a ſ ſ e  und einem an⸗ 

gekauften Hauſe vor dem Pleichacher T h o r e  abziehen m u ß t e ,  weil die 

A n w o h n e r  Prozeſſe führten und gewannen, da man wegen des uner⸗ 
träglichen Geruchs nicht exiſtiren konnte, zog jetzt zu ſeinem Bruder, 

einem Gerber in der Pleichacherthorſtraße, u m  da mit vereinten Kraf⸗ 

ten die Nachbarſchaft zu verpeſten. W i r d  ſich dieſe es gefallen laſſen? 

Zufaͤllig k o m m t  mir heute Nr. 32 der von I h n e n  redigirten 
Stechäpfel zu Geficht, worin der Paſſus enthalten, der Hausmeiſter 
eines hieſigen Profeſſors habe 6 Mitgliedern der F r a n c o n i a  in N ü r n -  
berg 1 preuß. Thaler per K o p f  für's Nachtlager gerechnet. N a c h d e m  
ich wörtlich g e n o m m e n  der einzige P r o f e f ſ o r  hier bin, der Borſdand 
einer Heilanſtalt iſt, ſo kann dieſe Stelle nur auſ mich bezogen werden,
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und geſchah dies auch, wie ich hoͤre, wirklich. N u n  war aber 

meiner Anſtalt kein einziger Sänger einquartirt, da alle Z i m m e r  mit 
K r a n k e n  belegt w a r e n ;  haͤtte ich freie Raͤumlichkeiten gehabt, w ü r d e  

ich ſolche der E i n q u a r t i e r u n g s k o m m i ſ ſ i o n  recht gerne unentgeltlich zur 

Dispoſition geſtellt haben, und glaube ich, wer mich kennt, wird mir 
keine ſolche G e m e i n h e i t  zutrauen, dafür 1 Thaler zu n e h m e n .  

Ich muß Sie daher bitten, in Ihrer naͤchſten N u m m e r  obigen Paſſus 
auf eine geeignete Weiſe zu korrigiren, und mir die N u m m e r  zuzu⸗ 
ſchicken. 

H o c h a c h t u n g s v o l l  

Prof. Dr. Welz. 

W ü r z b u r g ,  8. September 1875. 

B e m e r k u n g  der Redaktion. 

Allerdings war es der Hausmeiſter des Herrn Prof. Welz, 
der in jenem Artikel gemeint war. Die Mittheilung wurde uns durch 
H e r r n  Oberförſter B .  (den ganzen N a m e n  werden 

wir dem H e r r n  Profeſſor W e l z  mittheilen), welcher uns ſagte, daß es 

ihn ſelbſt von den R ü r n b e r g e r  S ä n g e r n  geflagt wurde. D a  der 

Herr Oberföſter ein ſtreng wahrheitsliebender M a n n  iſt, ſo iſt nur 
zweierlei möglich: entweder h a b e n  ſich die Saͤnger im N a m e n  geirrt, 

oder hat der H a u s m e i ſ t e r  des H e r r n  Profeſſors viellticht in deſſen A b ⸗  

weſenheit oder ohne deſſen Wiſſen Saͤngern Quartier gegeben. D a ß  
der Herr Profeſſor ſelbſt ſolchen Gaͤſten einen Thaler a b n e h m e n  würde, 
haben wir nie geglaubt, noch geſagt. 

  

F o l g e n d e s  Schriftſtück eine Dorf b ü r g e r m e i ſ t e r s  verdient ſeiner 

komiſchen Orthographie und Stiſtik wrgen, der Oeffontlichteit über⸗ 
geben zu werden. Es iſ zugleich ein ſchlagendes Zeugniß des M a n g o l s
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an Bildung, die nach der M e i n u n g  Gewiſſer das Volk z u v i e l  
aufklaͤre: 

Verzagnis iber die Hund von N. bis Sundach ſole die liſte 
eingeſchikt ſein herr Lerer m a g e n  ſes glei. 

1) Chriſtoph Will is langhörich gaͤ l und haſt munter 
2) Valtin G r o ß  iſt ſchwaz kurzhörich u haſt moͤbes 

3) K o n r a d  Filz is geſchekich 4 J a h r  alt u haſt blaͤs 

4) Alois Krott is gaͤ l noch jung u wollen Sbiz haſe 

5) T h e o d o r  Seufert ſchwarz gerollt f a n g h u n d  alt ſchnapt an a m  

banu haſt b u m a .  

her Lehre die finv hund u ſan ſe ſo kud und ſchreibeſe nei in 
die liſte morge wil ich ſe fortſchike 

N. am 4 Feprewa. 

  

Die M i l i t a r ⸗ M i ſ t ⸗ A u s ſ t e l l u n g  bei der Reitſchulkaſerne iſt u m  

eine N u m m e r  vermehrt worden, um den ſogenannten Etats⸗Miſt, der 
ein ganzes Jahr duften darf, ehe er, ſeines A m m o n i a k s  entledigt, ver⸗ 

kauft wird. W a r u m  wird er nicht wie in anderen Staͤdten früher 
an Gaͤrtner und Oekonomen verkauft und die für die Nachbarſchaft 
ſehr laͤ ſtige und in Anbetracht der Cholerinefaͤlle, die ſich hier wiever 
gezeigt haben, ſogar geſundheitsgefaͤhrliche Lagerung desſelben vermie⸗ 
den? Oder iſt das Militär auch von Beobachtung ſanitaͤtspolizeilicher 
Vorſchriften a u s g e n o m m e n ?  

  

A n f r a g e .  

Iſt die A n t w o r t  des T e l e g r a m m s  an den dentſchen Raiſer v o m  

frankiſchen S ä n g e r b u n d ,  welche den 8. A u g u ſ t  nach E g e r  abging, 
noch nicht eingetroffen? Es w u r d e  veröffentlicht, das ſolche nach Ein⸗ 

treffen publicirt werden ſollte? Oder iſt ſie vielleicht unterwegs ver⸗



loren gegangen? Oder hat der Kaiſer uns M a c t e - I m p e r a t o r ⸗ S a n g e r  
trotz unſerer überſchüſſigen Loyalität keiner Antwort für werth ge⸗ 
halten? 

Ein Saͤnger. 
  

Hat der ehemalige O b e r ſ t a a t s a n w a l t  Herr Seel, der Schrecken 

aller Preßverbrecher in der R e g k t i o n s z e i t ,  auch in Nürnberg gegen den 
Z e u g n i ß z w a n g  geſtimmt, der d a m a l s  in B a y e r n  durchgeführt w u r d e ?  

W e n n  ja, iſt es ſehr erfreulich, wenn man von ſeinen Irrthuͤmern 

z u r ü c k k o m m t .  
  

P r e i s ⸗ A u f g a b e .  

W e n n  in einer gewiſſen Kuranſtalt W .  jaͤhrlich von 7 0 0  fl. 

Pflegegeldern durchſchnittlich 2 0 0  fl. R e i n g e w i n n  bleiben, wie hoch 

k o m m t  der Köchin das S c h m a l z ?  
— ñ  

Unſere T r u p p e n  ſind ſ o n n e n g e b r ä u n t  von den M a n o e u v r e n  im 

Ochſenfurter Gau geſtern zurückgekehrt und können jetzt von den ge⸗ 
habten Strapazen ſich etwas erholen, beſonders Jene, die geſtern ſchon 
in Urlaub kamen. D a ß  dieſe Strapazen nicht klein waren, glauben 
wir gern; große Dauerlaͤufe mit ſchwergepacktem Tourniſter, der einen 

dumpfen Schmerz auf den Achſelknochen verurſacht, und daneben oft 
ſehr m a n g e l h a f t e  Quartiere, ein B i v o n a k  bei kühlem Regen, ein großer 

Reiſemarſch am V o r a b e n d  des M a n o e u v r e s  ſind alle keine A n n e h m ⸗  

lichkeiten, ſollen es auch nicht ſein, w e n n  nur den M e n ſ c h e n ,  wie dem 

Pferde, auch m a n c h m a l  eine kleine Raſt gegönnt wird. A m  ſchlechſten 

kam das 3. Bataillon weg, daß noch geſtern aus dem innern Gau 
in einer Tour nach W ü r z b u r g  marſchiren mußte, wäͤhrend andere Ab⸗ 
theilungen in der Stadt Ochſenfurt beſſere Quartiere und von da aus 

nicht ſo weiten M a r ſ c h  gehabt. D e n n o c h  hatte dieſes weniger M a r o d e  

als andere. 
  

Berantwortlicher Redakteur und Berleger: S t e p h a n  t ſ c h e n b e r g e r .  

Oiliu gex' ſche D u c h b r u c e s e i  in D ü n u n g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
E i n  humoriſtiſch - ſatyriſches Driginalblatd. 

  

  

Sanziährig 2 fl., vierteljäͤhrig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle Poſtämter n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i u ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  v o n  F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeien. 

  

M o n t a g  N r .  3 7 .  20. September 1875⁵. 
  

Der Fluch der Größe. 
—  

Schluß.) 
Der ſchnöde Attentäter. —  Der u n n a h b a r  

Bisher, w a r d  mittheilſam, ſchlicht bürgerlich. 

Zur kleinen Villa, ängſtlich ſonſt bewacht, 
Jetzt ſtroͤmten Sänger, Budikers, Jongleurs, 
Ein Jeder A n ſ p r u c h  machend, daß er „Retter“ 

Und ſeines Knopflochs Schmückung gleich erwartend, 
Weil er faſt zugeſeh'n, als Kullmann ſchoß 
Und deßhalb Schuld war, daß der Mörder fehlte, 
D a n n  mit dem Stock auf dem Verbrecher ſchlug, 
Als er in „feſten Haͤnden“C. Und wer gar 
Sebiſſen ward, wenn er nicht ſelbſt ſich biß, 
Der ward des A b e n d s  Löw' „ i n  ſeid' n e r  B i n d e  
Die H a n d  zum Kurplatz tragend. Holde Blicke 
A u s  F r a u e n a u g e n  kündeten ihm Dank, 
Weil er ſo ritterlich —  R e k l a m e  machte 
Und ihm ein Gaſtſpiel ſicher und ein R i n g .
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„ D a s  ſind Schauſpieler“ hör' ich ſagen. Nein! 

Hier totus m u n d u s  agit histrionem. 
Doch in I h m  nur das Glück, nur den Erfolg 
Anbeten ſie und wenn durch einen Fehltritt 
V o m  ſchwachen Seil der kühne Blondin ſiel, 
Statt, daß es ihn zum R u h m ,  zur G r ö ß e  trug, 

Hoch über einen B u n d e s t a g ⸗ N i a g a r a  —  

M a n  hatte zu den Todten ihn gelegt 
Mit Achſelzucken, neben R a d o w i ;  und Gagern 
Zu D a l w i g k  oder Pfordten. Er g e w a n n  

D a s  V a - b a n q u e - S p i e l  und ſeht wie ſich im Staube 
„ D a s  D e n k e r v o l k “  jetzt krümmt!l. 

Kant's Heimath birgt jetzt einen D a l a i ⸗ L a m a  
N o c h  dreimal unfehlbarer, als der Papſt, 

Daß' Wille trotz Juriſtentag⸗Geſetz, 
Der fordert den Gehorſam des Cadavers 
Der auf den Inder alle Schriften ſetzt, 
Die ihm mißfallen und Die in's Gefaͤngniß, 

Die ſie geſchrieben. Und die Profeſſoren, 
Die jüngſt noch Bettelbrief' an Louis ſandten, 
Und wenn der obgeſiegt, wie Herr von Goͤthe 
Behauptet hatten, daß der M a n n  zu groß, 
Gelaͤchelt haͤtten, wie J o h a n n  von Müller, 
W e n n  über unſer Volk er frech geſpottet, 
Verkleinern jetzt dies Volk, I h m  zu gefallen, 
Deß Wille nun Geſetz. Ein Stirnenrunzeln 
V o n  dieſem Zeus genüget, um Geſetze, 

O b  dreimal ſchon im Parlament beſchloſſen, 
Z u m  Fall zu bringen. W e n n  der Maͤcht'he winkt, 

Dann iſt das Rheinland unreif und die Koſt 
In Ploͤtzenſee vortrefflich, der B e a m t e ,  

Der das Geſetz verletzt, der Bürger Schutz, 
Hat Recht, der G r ü n d e r  eilt gefeit a m  Z u c h t h a u s
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Vorüber (mit dem Aermel ſtreift er's nur) 
N a c h  Eiſenach. Ihr werdet mir dociren, 

Gelehrte Herrn, daß das von je ſo war, 
D a ß ,  w e n n  der S c h w e r p u n k t  ſich der M a c h t  geſenkt 

Nach einer Seite, ſtets die andre ſchwebt 
Ein Spiel der Lüfte ohne M a c h t  und Willen. 

Ihr habt ganz Recht. Ich weiß, Ihr werdet mir 
C r o m w e l l  eitiren, den vierzehnten Louis 
N a p o l e o n  und ſo weiter. Zugegeben. 

W e n n  übermachtig ward das Heer, kehrt heim die 
Freiheit 

Mit leeren Haͤnden, und zur Nachtigall 
( V o x  p r a e t e r e a  nihil) wird das Parlament. 
M a n  weigert ihm die Antwort da es doch 
Zu fragen hat ein Recht und da nie das, 

W a s  Ihr gewollt, geſchieht, wie möcht Ihr denn 

—  Verantwortlich dafür dem Volk erſcheinen? 

W e n n  heut Manteuffel einen Rieſenhecht, 
W i e  einſt aus Schleswig, U n ſ e r m  Kaiſer ſchickte 

U n d  B i s m a r c k  würd', wie einſt D o m i t i a n ,  

D e m  P a r l a m e n t  die große F r a g e  ſtellen: 

In welcher Vaſe man Den ſieden ſolle? 
W i e  w ü r d e n  Sybel's, M o m m ſ e n ' s  Meiſterreden 

D e n  S a a l  d u r c h d o n n e r n  und der ſchlimme Reichsfeind, 

Der vorſchlüg, daß den Hecht man ſollt' zerſtuͤ cken 
W e n n  er zu groß für jeden T o p f  —  vernichten. 

Nach heftiger Debatte würd' beſchloſſen: 
Auf Reicheskoſten einen Topf zu brennen, 
Hinreichend groß und einge mehr dazu, 
D e n  Kaiſer auf F e l d z ü g e n  zu begleiten. 

Ja wäre ein Mitglied blind auch noch, wie taub, 
W ü r d  es wohl auch nach einer Ecke kehren 

W o  nicht der Reichshecht ſeine blöden A u g e n



U n d  in Extaſe deſſen Groͤße preiſen, 

Die auch im unvermeidlichen P o e m  

Küchenlateiniſch Felir D a h n  würd' preiſen! 

E  

Aus Kiſſingen und Vocklel. 

  

Die Kurzeit neigt ſich zu Ende. Z w a r  feſſelt die ſchöne Wit⸗ 
terung immer noch eine Anzahl Kurgäſte (darunter Englaͤnder, den 
ſpaniſchen Herzog von O ſ u n a  und eine A n z a h l  S e m i t e n ,  die alle Baäͤ⸗ 

der unſicher m a c h e n )  an den R a g o c z i b r u n n e n ,  wo ſie fruͤh bei 4 G r a d  

W ä r m e  etwas erfrorene Geſichter machen, da aber das Theater und 

ein Theil des Orcheſters geſtern den Kurort verlaſſen haben, ſo wird 
es immer einſamer. D e r  Kurhauspaͤchter Herr Schlatter kommt, wie 
immer, auch bis zur letzten Stunde ſeines Pachts ſeinen Verpflichtungen 
pünktlich nach, ſeine table d'hote, an der er bei k a u m  einem Dutzend 

Gäſten offenbar Schaden hat, iſt noch ſo vorzüglich, wie im Höhe⸗ 
punkt der Saiſon. Die neuen Paͤchter Streit und C o m p a g n i e  haben 
nicht abgewartet, bis ihre Pachtzeit beginnt, ſondern auf ihre hohen 

G ö n n e r  in M ü n c h e n  und Aſchach ſündigend, theils mit Gewalt, theils 

mit Liſt ihre Bauten in der Stadt und der Saline Kiſſingen, wie 
auch in Bocklet längſt begonnen. Ju der Stadt bauen ſie an den 

Converſationsſaal große Speiſeſäle. Für dieſen A n b a u  ſind vor etwa 

3 Jahren ſchon von dem Landtag 130,000 Gulden bewilligt worden. 
M a n  hat damals auch eine Art Fundament gegraben, aber wieder zu⸗ 
geſchüttet und weiß nicht, iſt jene S u m m e  erhoben und verwendet 

worden, oder baut mit derſelben Herr Streit jetzt? Dieſes M a u e r n ,
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die unappetitlichen Arbeiterabtritte u. ſ. w. ſchadeten der Kur, noch 

mehr aber hat durch den B a u  eines, wie uns ſcheint k r u m m e n ,  B a d e ⸗  

hauſes und das damit verbundene Geräuſch und die vielen F u h r e n  die 

K u r  in Bocklet verloren, die ohnedies durch das frühere ſchlechte W e t ⸗  

ter beeinträchtigt war. D a  dieſer B a u  auf einer vom Paͤchter Pfeffer⸗ 

korn bis Oktober gepachteten Wieſe aufgeführt wurde, ſo gebrauchte 

Herr Streit die Liſt, einen Mauerer von Nüdlingen zu ſchicken, der 
dem Paͤchter das G r u m m e t  für 40 fl. abpachtete und dann friſch 
mauerte, nachdem er ſchoͤ n vorher ohne Einwilligung des Pächters große 
Löcher auf deſſen G r u n d  und B o d e n  geſchlagen. 

In der Saline Kiſſingen w u r d e  noch gewaltthatiger verfahren, 

obgleich der dortige B e a m t e  Herr D e n k  dagegen proteſtirte. Als die 

Curgäſte zu den von ihnen für gewiſſe S t u n d e n  gemietheten B a d e ⸗  

kabinetten kamen,  fanden ſie ſolche vermauert und Herrn D e n k  kam 

von M ü n c h e n  die O r d r e  zu, H e r r n  Streit in A l l e m  gewaͤhren zu 

laſſen. Durch ſolche unerhörte Protektion und die Beſchäftigung faſt 
nur von ſolchen Arbeitsleuten, die auch das Schloß in Aſchach reſtau⸗ 

rirt hatten, iſt in der ganzen Gegend der Glaube feſtgewurzelt, daß 
gewiſſe hohe Herren die C o m p a g n o n s  der Herren Streit ſind und ein 
hoher Beamter wird in Kiſſingen gar nicht mehr anders geheißen, als 
„der Kaffeepachter“. Wir glauben, daß man dieſem Herrn Unrecht 
thut und die V o l k s ſ t i m m e  auf I r r w e g e n  ſich beſindet. 

Ueber Kriegervereine. 

  

Zu den vielen Feſten, welche W ü r z b u r g  dieſes Jahr in ſeinen 
M a u e r n  hat begehen ſehen, hat ſich mun ein ſolches von hieſigen u n d



auswärtigen K r i e g e r ⸗ V e r e i n e n  geſellt, welches geſtern auf recht an⸗ 

ſtändige und ſelbſt glaͤnzende Weiſe hier gefeiert wurde. Trotzdem 
haben wir und mit uns Viele, ſchwere B e d e n k e n  über das Zeitgemaͤße 

ſolcher Feſte und überhaupt der Bildung ſolcher Krieger⸗Vereine. M a n  
hat nämlich ſolche in Preußen als recht paſſende Inſtrumente erfun⸗ 
den, um einen Hochdruck aufs Volk auszuüben, wenn letzteres über 
den neuen Militärlaſten unwillig wird. W i r  hoffen zwar nicht, daß 

unſere baieriſchen Kriegervereine ſich dazu hergeben werden, muͤſſen aber 
das ſtete A n f a c h e n  des militäriſchen Corps⸗Geiſtes im Frieden be⸗ 

denklich finden. 

  

B r i e f k a ſ t e n .  
— —  

Der bisherige Reſtaurateur der Harmonie⸗Geſellſchaft hat zu 
ſeinem Erſatzmanne den Herrn Oberkellner im Café Hirſchen vorge⸗ 
ſchlagen und iſt Solcher, weil als ſehr tuͤchtig und geſchäftsgewandt 

bekannt, auch vom Ausſchuße der Geſellſchaft acceytirt worden. 

  

Der Berliner Haändler wurde, als er ſeine Lyoner oder w a s ?  
Seidenzeuge in der von unſern Stadtvaͤtern gemietheten weiland Ein⸗ 
ſteighalle für die Einfältigen im Geiſte (wie ungalant!) zurecht legte, 

von plötzlich mit Quartierzetteln zwiſchen den O h r e n  eintretenden Ochſen 
incommodirt, welche ebenfalls das Gaſtrecht in dieſem weiten Lokale 

u m  theueres Geld von den Stadtvätern gekauft hatten und ſich gleich⸗ 

berechtigt mit dem Häandler betrachteten. D a  dieſer Berliner nicht 

wie der Evangeliſt M a r c u s  O c h ſ e n  in ſeinem Geſchaftslokale zu dul⸗ 

den über ſich vermochte, ſagte er wie O o t h e :



— — .  
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„ U n d  k o m m t  der Ochſe m u ß  der K a u f m a n n  weichen“ und zog 

in die Schrannenhalle. O b  die Ochſen auch dahin gehen, wollen 

wir nicht unterſuchen. 

  

Unſere Soldaten find bei ihren letzten M a n o e u v r e n  unter An⸗ 

derm auch mit amerikaniſchen Büffelfleiſch in B ü c h ſ e n  regalirt worden, 

welches die preußiſche Lieferanten in A u f n a h m e  bringen wollen. D a s ⸗  

ſelbe war aber faſerig und faͤ ſt faulend, ſo daß das allgemeine Ur⸗ 
theil dahin ging, eine annectirte Kartoffel ſei einer ſolchen Delicateſſe, 
ſelbſt wenn ſie von einigen unkochbaren Erbſen begleitet wird, vor⸗ 
zuziehen. 

  

Grauſames Maͤnnergeſchlecht! Untergang den Rieſendamen 
heißt es a l l g e m e i n  und b e ſ o n d e r s  der M a g i ſ t r a t  in A u g s b u r g ,  wie 

in Frankfurt wollen die Ausſtellung von ſolchen D a m e n  verbieten, 

welche ſo fett ſind, daß m a n  ſie ohne ein Glas B r a n n t w e i n  zu trin⸗ 

ken, gar nicht anſchauen kann. 

  

Ein Fürther Magiſtratsrath hat bereits die Zeichnung von 
5 0 0 0  M a r k  zur E r b a u u n g  von mittleren und kleineren W o h n u n g e n  
beantragt B e a n t r a g t  haben wir es auch —  aber kriegen!! 

  

Der Herr Hausmeiſter des Prof. Welz erklärt uns, mit gar 
feinen Sänger in V e r ü h r u n g  g e k o m m e n  zu ſein. Wir glauben i h m ,



—  „— 

öobgleich noch andere, als der genannte Förſter, von Mitgliedern der 

Franconia ſo berichtet worden find. 

  

Entſchuldigung und A b o n n e m e n t s - E i n l a d u n g .  
—  —  

W e g e n  einer Reiſe des Redakteurs d. B. nach Kiſſingen hat 

ſich die Herausgabe dieſer N u m m e r  verzögert, weil das Q u a n t u m  des 

geſandten M a n u ſ k r i p t s  irrig berechnet war. W i r  bitten unſere ver⸗ 

ehrlichen A b o n n e n t e n  u m  E n t ſ c h u l d i g u n g  deshalb. 

Zugleich danken wir I h n e n  für das Intereſſe, daß fie in neu⸗ 
erer Zeit den Stechaͤpfeln ſchenken, was ſich nicht nur durch bedeu⸗ 
tende Zunahme der Abonnenten gezeigt hat, ſondern auch aus dem 
Bedauern über das Nichterſcheinen d. B. am letzten Samſtag hervor⸗ 
geht. Es ſoll uns dies ein S p o r n  ſein, i m m e r  Beſſeres zu bieten, 
auch im neuen Quartal, welches nach der nächſten N u m m e r  ſeinen 

Anfang nimmt. 

A b o n n e m e n t s  auf die Stechäpfel n e h m e n  an die Herren A d a m  

Götz, C i g a r r e n h a n d l u n g  an der Brücke und K a u f m a n n  K a p p e s ,  S a n ⸗  

derſtraße und ſind bei ihnen auch jeder Zeit einzelne N u m m e r n  zu 

kaufen. 

Hochachtungsvoll 

Redaktion der Stechäpfel. 

  

Berantwortlicher Redakteur und Berleger: Stephan Oätſch enberger. 
etlin ger'ſche Buchbruckerei in W ü ä r t e r g



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a à p f e l .  
E i n  humoriiſth. ſopriſchee Driginattlatt. 

2 2  

  

  

Ganzjͤhrig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kt. 
Me Poſtämter nehmen Beſtellungen an. Die: Stechäpfel erſchrinen jehrn Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l a ß  von F a m i l i e n ⸗  
v e r h ä l t n i ß e n  u n d  religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  grbeken. 

  D S a m ſ t a g  — *  V r .  3 8 .  2 5 .  T a  T a r e  
— 
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Das Judenthum in Würzburg. 

Wer den Redakteur d. B. kennt, wird keinen Hetzartikel gegen 
die J u d e n  von ihm erwarten, da er ſemner Zrit am eifrigſten für die 

geſetzliche Gleichſtellung vieſts früher geächteten V o l k e s  T a w ß t e  und 

bekennt, daß er auch unter den hieſigen Juden, unter A e r z t e n /  B a n ⸗  

quiers und Kaufleuten mehrere höchſt wackere Charaktere l e n n e n  ge⸗ 

lernt hut, ſe achtungswerth wie die achtungswertheſten Chviſten. 
I m  A l l g e m e i n e n  aber muß Jeder zugeſtehen, daß die Hoff⸗ 

n u n g e n ,  die man ſich von der Emanzipation der Juden gemacht hat, 
nicht in Erfüllung gegangen find. M a n  erwartete, d a ß  ſie, w e n n  

gleichberechtigt mit den andern Confeſſionen, ſich a l l m a l i g  mit ihnen 
verſchmrlzen, auf m a n c h e  ihrer nicht mehr zeitgemäßen G o b r ä u c h e  und 
Sonderdarkeiten verzichten, z u m  Theile ſich der. Arbeit zuwenden und 
durch ihre Sparſamkeit und Nuchternheit den Staat, der ſie emanzipirte, 
beveichern wuͤrven. V o n  Allem dieſen iſt nichts eingetroffen: die 
R a b b i n e r  erlauben keine Heirath mit Chriſten; die meiſtens für den 

Orient berechneten Gebraͤuche erhalten ſich fort, u. A. auch die Thier⸗ 
auälerei d e s  „ S c h ä c h e n s “  und faatt daß ſie ſich der Arbeit z u w e n d e n ,
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hat ſich eine maßloſe Genußfucht, Maßigang, Uebermuth und Mutz⸗ 

ſucht vieler emanzpirten Jiden bei r a t g  zu WKirn Befriedigung das 
Syiel und die-Ueterliſtig E n d e r  Lan r Beeſe Ger in ſonſehen 
Geſchaͤften dienen müſſen. Statt daß wir in den emanzipirten Juden 

brave Bayern oder Deutſche gewonnen haben, ſind ſie eine eigene Na⸗ 
tion geblieben, die die U m ſ t ä n d e  ſchlau benützend und an die Maͤch⸗ 

tigen h e r a n d r ä ͤ n g e n d ,  aus den fruͤheren S k l a v e n  T y r a n n e n  g e w o r d e n  

ſind/ den Rrichthum, die G e n ü ß e  der W o l t  an ſich zishen, bereits die 
Hofe, vie Voͤrſen, den H a n d e l  und die Preſſe beherrſchen und ſich 

nicht mit den Chriſten verſchmelzen, ſondern ſie unter ſich bringen 
wollen, B e w e i ſ e :  Bleichröder, „ O f e n h e i m ,  Erlanger, F o u l d ,  Roth⸗ 

ſ c h i l d  . ſ. W. u. ſ. w. 

Speciell nach W ü r z b u r g  hat ſich nach A u f h e b u n g  der Aus⸗- 

n a h m s g e ſ e t e  a l l  die z u m  T h e i l  nicht beſonders g u t  b e l e u m u n d e t e  

Judenſchaft der mnliegenden Landſtäbte gezogen, u n d  ſith vorzugsweiſe 

auf den W e i n h a n d e l  geworfen. W e i n h a n d e l  iſt wohl das unrichtige 
Wort;. denn ein ſolcher W e i n h ä n d l e r  N a m e n s  We, der einen benach⸗ 

barten QAyllezrn M. dem Stautzanwalt anzuzeigen, drohte, weil dieſer 
notoriſch noch nie Wein in ſeinen Keller gebracht hahl und doch, ſtets 
daraus verfaufe, hat ſelbſt erklärt: „der duͤmmßze Jude ſei klüger, als 

der. geſcheidenr Chriſt; d e n n  kein J u d e  trinke das „ M e l o g e n “ ,  welches 
er W .  Tabrirre. w a d e m  lIenislich Chriften. Letztere m ö g e n  einiger⸗ 

  

*  

M a t a ſ c h u h  nicht achtend, ſelbſthemachten Hoftellerwen verkauft oder 
verkauft hat. 

Dieſer Weinhaͤndler A u g u ſ  W a n ſ r i e d  mit N a m e n  iſt von 
einrm Chriſtenhaß beſferlt, gegen den Shwlof ein z a h m e r  Philiſter iſt. 
E i n i g e  ſeiner A u ß e r u n g e n  über vie chriſtlicheddeligzion u n d  ihren G r ü n ⸗  

vet hat das fränkiſche B o l k o ͤ b l a t t  Nr. 2 4 0  mitgetheilt, wir kizunten 
aber noch mit einer reichen Nachleſe aushelfen, die aber zu ayniſch iſt, 

als vaß wir ſie mittheilen wollen, zudem j a n n u c h  die Angeleganheit, 

Welleicht uuch das blasphemiſche Begrabniß eines Hundes vor dem 

L e r h n e  zur Sprache o m m u m  wind. Uunter Andern hat er einer in,



1. 
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geſegneten U m ſ t ä n d e n  befindlichen Fran, die um Zahlunganachficht Hat, 
erflaͤrt: „er w e r d e  das Kind im Mutterleibe nicht ſchonen“. d e m  
hieſigen B ü r g m ,  R a m e n s  H., dem er 3 Faͤßer zu 12 fl. abgebeuft 

hatte, betehg ſer dadurch, daß er vor Gericht, aln er ſchwöem ſollie, 
die Finger⸗ richtiy z u m  S c h w u r  erhob, w o r a u f  der Geſchidigee, weil 

er nicht wollte, daß wegen einer folthen Kleinigkeit ein M e i n e d  0 ⸗  

ſchworen werde, von W e i t e r e m  abſtand. N a c h d e m  er g e w o n n e m  machte 
W. ſich über den B e t r o g e n e n  bei ſeinen H a n d l a n g s g e h ü l f e n  luſtig 
indem er ſagte: „der d u m m e  Kerl glaubte, ich würde ſ c h w r e n ,  ich 

hätte aber nicht geſchworen“. Wir konnten das ganze Blatt noch 
füllen mit äͤhnlichen Heldenthaten dieſes Chefs eines der erſten hieſigen 

jüdiſchen Weingeſchaͤfte, doch das m a g  genügen bis auf Weiteres. Iſt 

es da ein W u n d e r ,  wemn in immer weiteren Kreiſen der Glaube ſich 
feſtwurzelt, daß nur das ü b e r m ü t h i g  g e w o r d e n e  J u d e n t h u m  an aller 

Noth, allem Elend des Volkes Schuld ſei, daß bereits Maueranſchlaͤge 

in Berlin und andern Städten dies offen ausſprechen, und dadurch 

in allen Volksklaſſen ein größerer H a ß  ſich goneentrirt, als er je be⸗ 
ſtand x W i r  bedauern die wackeren Ifracliten, die unter den Thaͤten 

ſolcher u n w ü r d i g e n  G l a u b e n s g e n o ſ ſ e n  leiden müſſen; denn n a c h d e m  ſo 

viele Iſraeliten ihre chriſtlichen Comptoiriſten und Arbeiter wegen ihrer 

A b ſ t i m m u n g  bei der letzten W a h l  entlaſſen haben, werden ſehr wenige 
Chriſten bei der nachſten W a h l  für FJuden ſ t i m m e n  und w o h l  keiner 

mehr ins G e m e i n d e g r e m i u m  kömmen. 

Die nationalliberalen Macher aber, welche im Schleyptau ſol⸗ 
cher Juden, wie dieſer W a n f r i e d  ſich befinden, m u ͤ ſ ſ e n  durch ſolche 

B u n d e s g e n o ſ ſ e n ſ c h a f t  alleu H a l t  im. V o l k e  verlieren. Ein B ü r g e r ⸗  

verein z. B., wo ſolche Leute dominiren, wie dieſes E x e m p l a r  eines 
Shylok iſt 1 2 2  abdeihm. 

muth, der H e n ſ c h i a c h  und den Chrißenhaß ſolcher Menſchen zur U n ⸗  
terlage zu dienen, zum Schemel, daß ſie noch weiter ſeigen, nein, der 
Bürger verrin mag ſeine ifraelitiſchen Mitbürger vor Zelotenhaß ſchünen, 
aber in Golchen micht einen anderen, ehen ſo ſchlimmen Helotenheß zur
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Erſcheinung kommen⸗laſſen. ·  Wir haben der/ „Harmoniege ſellſrhaft“ 
esrhisher verdacht, d a ß  ſie I n d e n  aus ihrer Gefellſchuft a u s ſ c h l o ß ,  

belermen aber, d a ß  w i r  nach' den E r f a h r u n g e n  der fuͤngſten J a h r e  ihr 

jetze v o l l l v m e n  Recht geben müſſen. So: lange diel unſaubern Gle⸗ 
merte i n  heſigen J u d e n t h u m e  ü b e r w u c h e r n ,  ſo lange vie; hieſigen 

Iſraebiten nicht ſ e l b ſ t e i n e  moraliſche P o l i z e i  ü b e r  ſolche: I n v i v i d a e n ,  

w i e b  gz. B. vieſer W a n f t c t d  ü b e n ,  wird. der! J u d e n h a ß ,  ſtutt zu ver⸗ 

ſchininden / i m w e r  heftiger werden und trotz. aller B a j o n e n e  wieder 

eiamal autodern. 

  

Ein vorläufihes Wort über die nächſten Gemeindewahlen. 
— — — —  

*  Es i ſ t  uns mitgetheilt w o r d e n ,  das die a l l g e m e i n  bekannten 

„ M a c h e r “  in Stabt⸗ und L a n d t a g s w a h l e n  bereits ſehr eifrig im Stil⸗ 
len wirken, damit die paar N a m e n  jener ſtereotypen Herren, die ſich 

an der Spitze jedes Vereins und jeder Wahl drängen, o b  ſie Talent 
und V e r u f  dazu haben, oder nicht, wieder auf den Schild gehoben 

werden. I m  G r u n d e  ſind die Männer, welche die „ M a c h e r “  des 
„Bürgervereins⸗ regelmaͤßig waͤhlen laſſen, ſehr harmlos, ſo harmlos, 

wie jene, welche ſie mit ſo größer M ü h e  nach N M ü n c h e n  brachten und 

welche dort wahrſcheinlich beim „allgemeinen G e m u r m e l “  ſich am 

bemerkbärſten machen werden. Aehnlich ſind auch die meiſten jener 
G r ö ß e n ,  welche der „ B ü r g e r v e r e i n “  bisher in die S i a d i v e r w a l t u n g  

ſandte, im G r i n d e  n u r  S t r o h m ä n n e r  und ihr eigentliches A m t  iſt, 

d a r u b e r  zu Wachen, daß ven wirklichen abſoluten R e g e n t e n  der Stadt, 

dem Serun Buürgetniriter und Baurath kein S t e i n  in den Weg und 

    

 



ihre reformatoriſche, ſ t a d t e m w i p l e ſ d g  H u k e i t  durch nichts ge⸗ 

h e m m t  wird. 
Es iſt im G r u n d e  etwas G u t e s  an dieſem ſtädtiſchen Schein⸗ 

f ä n d m  m e m  denn va die H e r r e n  Z u ͤ r n  und Scherpf ſicher ge⸗ 

*  

H e r l i c  aber u m n e r  u n v  A w r m t h ö i c h r ⸗ B a ß ⸗  I m  D a e n d a n h m a q h ,  

durch virſt Feiwillih ſich in die Ecke“ ſtellenden u n v  Covavergahorſam 
und Trappiſtiſche Schweigfümtett. m i t  K ö ß f n ä r e n  uͤbtnveit Staͤvtder⸗ 
ordneten jedenfalls raſcher und u n t h e m i f e r  von ſich ch gehel, aͥlh W e n n .  
ſo viele Köpfe ſich in die „Schlachtyläng „ d e s  B a h i r a t h e ,  D e r c h  die 

hundert alte Haͤuſer fallen, miſchten, oder ſie und deren A u s f ü h r u n g  

controliren würden. 

W i r  ſind übrigens weit entfernt, unſere Stadtväter als bloße 

Pagoden zu bezeichnen, es gibt unter ihnen auch welche, die ihre 
eigenen Intereſſen mit denen der Stadt recht gut zu vereinigen 

wiſſen. 

A n d e r e r ſ e i t s  h a b e n  abar, u u c h  D i f  t r a m o n t a n e n  Recht, w e n n  

ſie fragen: „ w o h e r  h a b e n  d i e  eute, welche in der S t a h e l s k a p e l l e  

miniſtriren, oder gar nicht in die Kirche gehn, ein Recht, uns von 

der“ B e u w a l t u n g  unſorer, Aunelezenheiten: aughyiſchlighen,, weil wir in 
vie Kirche g e h w  d. I t  d a s  ein zuraichender G m m d e ,  W g s  hat; unſer 
U l t r a m o n r a n i ö m u s  mit dem Niederrrißen ver Anguſtinergafſe zu ſchaffen, 
oyer mit der Conttoliründ ²  Stavffäckels 

( G o r i ſ e h u n g  folgt gelchernlich.) 

Itaſ“ 
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E h e a t e r .  
11 2 —  

unſer Waliatenmpel iſt tratz der die erſten Abende faſt unerträglichen 
heißen Temperatur recht beſucht geweſen, was Herrn Direktor Reimann eine 
recht günſtige Stiſon verſpricht. Ueber die Leiſtungen der neugewönnenen 
Mitglieder jetzt ſchon ein Urtheil abzuzeben, wäte verfrüht, zu conſtatlren iſt, 
daß ſie meiſtens den B e i f a l l  des Anditddiums errangen. I n  Herrn Pollat 
lermien wir einen ſahr gut geſchulten, markigen Baſſiſten kennen, der als M a r ⸗  
cellvelches Teins leichte Ralle iſt, gut gefiel.  „Die Lyſtſpiele gingen gerundet 

＋ 

von ſtattem ſolche ſchon ſa oftabgeſpielte fad Poſſen, wie: „eiſ haar Schuhe. 
möchten wir a b e r  der Direktion rathen möglichſt außer Cours 5u fetzen. Daß 
die Direktion auch dein klaſſiſchen Schauſpiele während dieſes W i n t e i s  eine 
beſondere Beachtang ſchenken will, iſt ſehr lodenswerth. 

9˙1111. 

  

Vriefkaſten. 
— —  

Die v o m  hieſigen Gartenbaiwerein voranſtaltete Obſtaudſtellung ver⸗ 

dient ſchin wegen ihres guten A r r a n g e m e n t s  (durch die thätigen Leiter dieſes 

gemeinnutzigen Vereins Herrn Steib, Seuffert, Ungemach u. A.) a l l e s  Lob. 

Eine M e n g e  des prächtigſten Tafelobſtes liegt. da. a u s g e b r e i t e t .  Die reich⸗ 

haltigſte Gruppe hat Herr Kreiswandergärtner Schmitt ausgeſtellt, nicht min⸗ 

der preiswürdig iſt die des Herrn Privatierx Vornbetger, in der Alles ver⸗ 

treten iſt, bis zur ſüßen Kaſtanie und M a n d e l .  Auch die Herren Geys, von 

Hirſch, Müllerklein in Karlſtadt und mehrere Lehrer und Gemeinden haben 

ſchöne S a m m l u n g e n  ausgeſtellt, in T r a u b e n  eqellirt Herr Enzlert wie ge⸗ 

wöhnlich und in ſchönen, elegant eingepackten Conſerven die Firma Wucherer 

hier. 
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Die K a r h o k i k e n  haben ganz Recht, wenn ſie ſich gegen Kaſſirung 

der N e u b a u k i r c h e  wehren, die der S t a a t  vor K u r z e m  erſt mit ſo g r o ⸗  

ßen Koſten herzuſtellen erlaubte (die Orgel⸗ allein. repräſentirt ein 

großes K a p i t a l )  z u m a l  ja v o m  L a n d t a g e  ſ c h o n  .  . f ü r ,  einen 

neuen Büchrrſaal bewilligt ſind, oalſo das ganze e n t w e d e r  wie; eine 

Demonſtyation gegen den Katholizismus (weil des F ü n ſ t b i ſ c h o f s  Berz 
dort ruht) oder wie ein P e r ſ u c h  der ewig geldbedürftigen und gehalls⸗ 

aufbeſſerungsluſligen, nicht iminer muſterhaft geführten Univerſitäts⸗ 
P r o f e ſ ſ o r e n v e r w a l t u n g  ausſieht, die 1 0 0 , 0 0 0  f l .  in a n d e r e  K a n a l e  zu 

leiten. Iſt' i m m e r  W ü r z b u r g  d a z u  da, daß was heute aufgebaut 

wurde, morgen einzeriſſen wird, die; w a h r e  Probierſtadt i m  Probſer⸗ 

landl! U n d  übrigens wollte ich ſehen, ob die Rirche demolirt w ü r d e  

und das Geſchrei hören, w e n n  dort das. Henz. M a r t i n  L u t h e r s ,  oder 

eined b e r ü h m t e n  T a l m u d i ſ t e n  verwahrt w ü r d e !  ⸗ G u ſ t a v  A d o l p h  ſelbſt 

hat die S t i f t u n g e n  des mildthaͤtigen Julius geſchont, habe doch Herr 

von Lutz und C o m p a g n i e  kein weiteres G e w i ſ ſ e n ! ⸗  

    

  

B e i  B e g i n n  der S c h u l e n  iſt w o h l  der vielen Intereſſenten 

Winſch, Nachſtehendes zur öffentlichen R u ͤ g e  und A b h ü l f e  zu bringen. 
Einfichtsvolle Eltern ſcheuen vor keinem O p f e r  zurůck ihren 

Kindern eine gute Erziehung angedeihen zu laſſen, das beſte und 

ſicherſte K a p i t a l  für ihre Z u k u n f t  und z w a r  nicht nur die v e r m o g e n d e  

Klaſſe, auch ſehr oft minder Bemittelte, ſind von demſelben Geiſt und 

Streben beſrelt. 6 8  iſt daher um ſo u n m v e r z o i h l i c h e r  unenn man ſol⸗ 
chen Leußen, die ohnehin oft mit der gröſuen E n t h r h r u n g  Rnwerg Hpfer 
bringen, auch noch unnöthige, g ä n z l i c h  zweckleſe Laſten aufhürdet. 
W i r  meinen naͤmlich das viele Wechſeln mnit d e n  7  t h r b ü c h e r n ,  

welche oft eine ganz anſehnliche S u m m e  rebi enitren, fowie die Han⸗ 
delſchaft mit denſelben durch die Unterricht Ertheilenden. Seit neuerer 

Zeit hat dies derartige D i m e n ſ i o n e n  a n g e n o m m e n ,  welche nicht anders, 

als reinſten Schacherhandel bezeichnet werden müßen. Wenn der
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V o m h e n  u n d  der R ü b a t t ,  welche ſolche P e r ſ o n e n : b e i  chrößeren Parthie⸗ 

bezug genießen, ven ärmeren: Sichülen zu Gute klaͤmey hätte die Sache 

doch erwas »für ſich, obwohl 18 unbebinzt nicht paffend und das An⸗ 
ſehen herabſetzend iſt/ allein es iſt dies d u r c h a u s  nicht den Fall, nur der 
eigene, oft nicht unanſohnliche G e w i n n  dieſer merkantiliſchen, pädago⸗ 

giſchen I n d i v i d u e n  bildern die T r i e b f r ü e r  u n d  vergnügt: ſchmunzelnd, 

fallen vir Froieremplart u n d d e r - ⸗ M u t z e n  i n d  weite Tuͤſchchen. Wie 
g e t n e  wüwde! vft ein S c h ü l r p  das n ü t h i g e : - S c h u l b u c h  unter der QHand 

fiwrein paar Groſchen kuußen; a b e r  wer han d e n  Muth ein euengiſches 

„Rein“ z u  ſagen, w e u n  beim N a m e n s a u r f r u f  die ganze! Klaſſe beim 
u n e  LehrrroorelRrbfeſſorobeſtellt, u m ß  er f u u c h i n .  er werde 

ſonſt ſchief ungeſchneben! f  
＋ E s  iſt r w i ß  zun Gvürrſchen, d a p  dieſem Treihen E i n h a l t  gethan 

˖ v e r d e  und unſene W o r t e  nicht a u m e r h a l l t  v e r k l i n g e n ,  bei den Herren 

I m n d  D a m u u ,  i g l e i c h v i e b p o b : P r i v a t i n ſ t i t u t e  o d e r  h ö h e r e  S t a g t s a n ſ t a l t e n ,  

mags am E n d  ſein wer s will. Bildet Gaiſtund H e r z z  der Euch 
anvertraͤuten Jugend, und dieſe Handelſchaft laßt bei Seite! 

K b. M  g 

ö   

D e n  Artitel ü b e r  O c h u l t s a u ſ h e ſ e r n s  der niberen ſtadtiſchen B e a m t e n  

nächſtens. 

  

A b o n n e m e n t s  auf die Stechäpfel n e h m e n  an die Hrn. 
Arem Göt, Cigurtenhandlung au der Brüte und Kau ö 
manit Kappes, Sinberſttafße und ſind bei ihnen auch jeder⸗ 

Ztil —  ü  laufen. 
* 

— —  —  —  —  *  — — —  * * —  T T *  
— — — — * 

  
  

B e r a n h o o t t l i c h e r  R e d a k t e u r  und V e r l e g e r :  S t e p h a n  S u l g e b e r g e r .  

Einirget'ſche D u c h ö r u c e r e t  in W ü r z l ä c t h .  

*    
 



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humo riſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  
verhͤͤltnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

Samſtag Xr. 39. 2. Oktsber 1875. 
  

Herr Auguſt Wannfried, Wein 7 7 h ü n d l e r  

hat eine Erklärung in koloſſalen Lettern erlaſſen, daß unſere Angriffe 
auf ihn A u s g e b u r t  einer elenden E r f i n d u n g  ſeien u n d  er mit Hülfe 

gerichtlichen Verfahrens über Urheber und Zweck näheren Auf ſchluß 
geben werde. W e n n  nur nicht zuvor das gegen ihn a m  14. ds. 

a n b e r a u m t e  gerichtliche V e r f a h r e n  naͤheren A u f ſ c h l u ß  über ihn gibt! 

W a s  den Urheber anbelangt, ſo iſt W .  ſehr im Unrecht, w e n n  er 

ſeinen inzwiſchen ausgetretenen Comptoiriſten L. dafür haͤ lt, im Gegen⸗ 
theil hat dieſer Herr durchaus nicht gewünſcht, daß ein ſolcher Artikel 

veröffentlicht werde und was den Zweck betrifft, ſo iſt der ganz ein⸗ 

fach: der unerträglichen Frechheit gewiſſer Leute einen D a m m  zu ſetzen 

und hat dieſer Zweck auch die Billigung der redlichen Leute iſraelitiſchen 

G l a u b e n s  gefunden, die mit den B a r o n e n  Halsabſchneider auf und zu 

A l l e r s h e i m  oder dem G r a f e n  M e l o g e n  von Dettelbach, oder dem Her⸗ 

zug J o n a s  auf Narr⸗ und Bechtolshauſen, oder dem R a u b g r a f e n  von B a m ⸗  

b u r  auf F r o h n v e ſ t e n b a c h  und andern edeln Geſchlechtern ahnlichen Ka⸗ 

libers nichts gemein haben wollen, und w e n n  dieſe auch goldene Ketten 

trügen ſo ſchwer, daß man die Kälber daran anbinden kann und deren 

15 
2 *  —4
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W e i b e r  mit ſo langen ſeidenen und Atlasſchleppen die Glacis kehren, 

daß halb W ü r z b u r g  in Staub gehüllt wird. 

Haͤlt denn Herr W a n n f r i e d  das P u b l i k u m  für ſo d u m m ,  zu 

glauben, daß wir ſolche B e ſ c h u l d i g u n g e n  ausgeſprochen hätten, w e n n  

uns nicht die Z e u g e n  dafür zur Seite ſtünden? Sind Frau Väth 

oder Herr H u f n a g e l  mythiſche P e r ſ o n e n  und ſollen wir dem Herrn 

Weinkünſtler ſeine Fäßer nennen, aus denen (/3 F a c o n  und 73 Krätzer) 

jener Göttertrank fließt, 48 fr. die Flaſche, den er „ S t e i n w e i n  Rießling 

aus der kgl. Hofkellerei zu taufen die Unverſchaͤmtheit hat und w o m i t  

er die Welt vergiftet. 

I m  Mittelalter hat m a n  die J u d e n  v e r b r a n n t ,  weil ſie a n g e b ⸗  

lich B r u n n e n  vergifteten, jetzt thun ſie es in der That mit Sprit und 

Kartoffelzucker, wir wollen aber nicht, daß m a n  ſie in unſerem auf— 

geklärten Zeitalter dafür verbrenne, ſondern daß die Chriſten ihnen für 

die Zukunft nichts mehr abkaufen. W e n n  ſie ſelbſt über die D u m m ⸗  

heit der Chriſten ſich luſtig machen, weil Dieſe ihr Geſchmier ihnen 

für theueres Geld a b n e h m e n  und trinken, ſo m u ß  m a n  es mit ihnen 

machen, wie mit dem ſaueren Vier: m a n  m u ß  ſie einfach ſtehen laſ⸗ 

ſen und ihnen nichts abkaufen. Das iſt das einzige Mittel, ſie zahmer 
zu machen; denn alles Geld, was die J u d e n  beſitzen, ſ t a m m t  aus 

chriſtlichen Geldbeuteln. Die S c h w e i z e r  ſind darin praktiſcher; in B e r n  

z. B. kommt kein Jude auf. M a n  macht ihm zwar keine Schwierig⸗ 
feiten ſich anſaͤßig zu machen, aber dann ſitzt er trocken, man kauft 
ihm nichts ab, ſo daß er wieder geht. D a ß  den Jüͤdiſchen Bein⸗ 
ſchmierern unſer Hofkeller ein D o r n  im A u g e  iſt, weil ſie fürchten, 

es koͤnnten ihre A b n e h m e r  einmal einen Vergleich des wirklichen Hof— 

kellerweins mit dem aus dem W a n n f r i e d ' ſ c h e n  Hofkeller anſtellen, iſt 

ſehr erklaͤrlich. D a r u m  haben ſie ihren G l a u b e n s g e n o ſ ſ e n  Levi mit 

ſo viel Gift die A u f h e b u n g  des hieſigen Hofkellers beantragen laſſen. 

Die baieriſche K a m m e r  war aber nicht ſo d u m m ,  die Plaͤne des Ju⸗ 

den nicht zu durchſchauen und der wirkliche Hofkeller beſteht hoffentlich 

länger, als die Hofkeller Levi S c h m u e l  und C o m p a g n i e .  

Herr W a n n f r i e d !  was wollen Sie mit mir vor Gericht? D i e
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einzige Injurie, die aus m e i n e m  Artikel h e r a u s z u k l a u b e n  waͤre, iſt die, 

daß ich Sie, oder ihren Chriſtenhaß mit dem Shylok's verglichen ha⸗ 
ben und in der That können Sie dieſen b e r ü h m t e n  Börſianer von 

Venedig ein Doublé vorgeben; denn Dieſer wollte einem M a n n e ,  der 
ihn beleidigt und Geld abgeborgt hatte, ein P f u n d  Fleiſch aus d e m  

Leibe ſchneiden, Sie aber erklärten der F r a u  Väth, Pächterin bei 

Hrn. Schön, daß Sie ihr Kind im Mutterleibe nicht ſchonen wollten, 

das Ihnen doch nichts gethan, höchſtens im Mutterleib ſich zuſammen⸗ 
gezogen hat, wenn die Mutter Ihren Hofkellerwein trank. Nein, Herr 
Wannfried! ich fürchte weder Ihre Drohungen, noch Ihre Verſuche, 
durch Anerbieten von Vergleichen, Terroriſiren u. ſ. w. die Z e u g e n  

abſpenſtig zu machen; denn ich habe ein um ſo beſſeres Gewiſſen, als 
ich nicht Judenhaß predigen will, ſondern die redlichen Iſraeliten da⸗ 
hin bringen möchte, jene G l a u b e n s g e n o ſ ſ e n ,  welche auf dem Lande ſich 

nicht halten konnten wegen ihrer Streiche, nicht hier in W ü r z b u r g ,  
w e n n  ſie nur Geld haben, als ihres Gleichen zu betrachten. Es m ö g e  

eine Kluft entſtehen zwiſchen dem redlichen iſraelitiſchen Bürger und 
Kaufleuten, die ſich auf reelem W e g e  ernähren und Jenen, welche 

G e w e r b e  treiben, die früher ins Z u c h t h a u s  führten und die jetzt ſeit⸗ 

dem die Herren Streit und Co. die Wuchergeſetze abſchafften und das 

Vergiften der S t a a t s b ü r g e r  auf l a n g ſ a m e n  W e g e  geſtattet ift, nur mit 

dem Aermel am Zuchthauſe anſtreifen. V o n  den Praktiken der W u ⸗  
cherer, die aus dem ganzen Kreiſe hierherſtrömen und ſchon vermoͤgende 

Diſtrikte ausgeſogen haben, bringen wir heute noch ein Pröbchen. V o n  

den Thaten der Weinfälſcher ſprechen die Kirchhöfe. Gab es je ſo 
viele Nieren⸗, Leber⸗ und Harnleiden, als ſeitdem dieſes unſelige Wein⸗ 
ſchmieren hier im G r o ß e n  betrieben wird? und iſt ein durch Vergiftung 

ſo vieler M e n ſ c h e n  e r w o r b e n e r  R e i c h t h u m  a c h t u n g s w e r t h ?  U m  nicht 

in wirklichen J u d e n h a ß  zu verfallen, muß man ſich die hieſigen wackern 
Maͤnner moſaiſchen G l a u b e n s  ins Gedachtniß zurückrufen, z. B. die 

W o h l t h a t e n  des H a u ſ e s  von Hirſch an die A r m e n ,  das unermübliche, 

gewiſſenhafte W i r k e n  gewiſſer Aerzte, wie z. B. des H e r r n  Dr. O p p e n ⸗  

heimer, der, obſchon nicht mehr jung und bemittelt, auch den aͤrmſten
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Chriſten nicht ſeine Hülfe bei Tag und Nacht verweigert, man muß 
bedenken, daß bei B a n q u i e r  Renlinger noch N i e m a n d  beſchwindelt, 

bei R o ſ e n t h a l  unſere F r a u e n w e l t  aufs reellſte behaͤndelt wird und in 

dem großen S c h u l d b u c h e  gar m a n c h e  chriſtliche B e a m t e n f r a u ,  die nicht 

ſo bald zahlen kann, jahrelang ſteht und wohl auch gar mancher 
Poſten verloren geht. 

W e n n  man ſehr ſucht, könnte man vielleicht noch ein paar 
Dutzend ähnlicher M ä n n e r  unter den hieſigen Iſraeliten finden, welche 

die M o r a l ,  die über den Confeſſionen ſteht und in Redlichkeit, Arbeit 

und W o h l t h u n  beſteht, ausüben. Leider aber huldigen die A n d e r n  

der neuen M o r a l  des Herrn O f e n h e i m ,  die da ſpricht: „ M a c h  Dir 

nur Geld auf welchem W e g e  nur immer, betrüge, vergifte Deine Mit⸗ 

menſchen, ſchaff' Dir nur Geld! dann wirſt D u  geachtet, kannſt die 

Schwurgerichte ſogar beſtechen, wie Ofenheim und Jeder huldigt Dir.“ 

Letzteres iſt leider hier nur zu lange der Fall geweſen und ha⸗ 

ben die Freimauererloge, der Bürgerverein und das Caſino durchaus 

nicht die ſcharfe B a l l o t a g e  a n g e w a n d t ,  die nöͤthig iſt, die redlichen, ge⸗ 

bildeten und anſtändigen Iſraeliten, denen wir Chriſten gerne die Bru⸗ 

derhand reichen, abzuſondern von dem übermüthigen, unredlichen, un⸗ 

gebildeten, gewaltthätigen, ſich überall vordraͤngenden, oft geradezu fre⸗ 

chem S c h w a r m  von E m p o r k ö m m l i n g e n ,  die vor K u r z e m  noch Trödel⸗ 

juden, weil ſie durch Praktiken, die wir nicht ſchildern wollen, Geld 

erwarben, jetzt glauben, daß ſich Alles vor ihnen beugen muͤſſe. Ge⸗ 

rade die P r e ſ ſ e  muß hier etwas thun und Frechheit und A n m a ß n n g  
in ihre Schranken zurückweiſen, da die Geſetze zu machtlos ſind und 
viele Iſraeliten die ihnen eingeraͤumte Freiheit nicht mit M a a s  ge⸗ 

brauchen, ſondern mit U e b e r m u t h .  W i r  wollen keinen J u d e n h a ß ,  aber 

auch kfeinen Chriſtenhaß predigen laſſen und ziehen den Hut vor dem 

wohlthätigen, h u m a n e n ,  durch Charafter und B i l d u n g  oder redliche 

Arbeit ſich auszeichnenden Chriſten oder Iſraeliten, aber durchaus 

keinem Wannfried oder dem Herrn Stern von Allersheim. 

W i r  begreifen die ſonſt ſo klugen J u d e n  nicht, da ihnen 

kannt ſein muß, daß ihres Treibens wegen hier eine ſo große     
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ſtimmung herrſcht, ſo daß z. B. auch in der „Liedertafel“ kaum mehr 

ein Jude durchgehen wird, ſie dennoch Alles thun, u m  durch ihr m a ß ⸗  

loſes B e n e h m e n  auch Jene zu ihren Feinden zu machen, die ſie bis⸗ 

her noch in Schutz nahmen. M u ß  der Herr Bürgermeiſter, der ihnen 

zu lieb Melogen lieber trinkt, als ächten Wein, m u ß  ihr Stab, der 

Bürgerverein ihnen nicht auch noch abtrünnig werden, wenn Herr W a n n ⸗  

fried und ein vielfach gekröntes Haupt auf dem Paradeplatz ſich ſo 

gegen Chriſten b e n e h m e n ,  wie ſie thaten? 

Geſchäftches. 

A u f  welchem W e g e  viele Juden ihren R e i c h t h u m  erwerben, iſt 

hinreichend bekannt und alle Schwurgerichte gaben davon Zeugniß. 

Bald ſind es zwei jüdiſche Banquiers in Augsburg, welche Kloſter⸗ 
ſchweſtern u m  4 0 . 0 0 0  fl. betrogen haben und v o m  Gerichte zum 

Zuchthauſe verurtheilt, durchbrennen, (wie die Inden immer in ſolchen 
Faͤllen) bald ein anderer, S c h w e d ,  der eine ganze Stadt Kiſſingen 

ausgeplündert hat, bald wird einer in M ü n c h e n  wegen M e i n e i d  ver⸗ 

urtheilt, bld ein A n d e r e r  von Heidingsfeld wegen verſchiedener Ver⸗ 

brechen in die hieſige Frohnveſte abgeführt, die S a c h e  reißt gar nicht 

ab und iſt ein ſtehender Artikel in allen Blaͤttern, von den S p i t z b u b e n  
en gros Strousberg, O f e n h e i m  u. ſ. w. gar nicht zu reden und von 
Jenen, die ſchlau die Geſetze zu u m g e h e n  wiſſen, und durch A u f h e b u n g  

der Wuchergeſetze zum Theil in ihrem Treiben geſchützt ſind. Aus un⸗ 
ſerer eigenen Erfahrung könnten wir mehr als ein Dutzend leichtlebiger 
S ö h n e  reicher Eltern, oder junger Adeliger nennen, in Eibelſtadt, Uet⸗ 

tingen u. ſ. w., die alle durch hier nicht zu beſchreibende Praktiken
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von J u d e n  u m  ihr V e r m ö g e n  gebracht wurden. W a s  könnten die 
H y p o t h e k e n ä m t e r ,  die N o t a r e  und A d v o k a t e n  in dieſem Betreff für M e ⸗  

moiren ſchreiben, w e n n  ſie dürften oder wollten! Auch die Redaktio⸗ 

nen b e k o m m e n  b i s w e i l e n  von den B e ſ c h w i n d e l t e n  A k t e n  zu leſen, die 

ein eigenthümliches Bild der Art und Weiſe gewahren, wie die Juden 
die Leute, w e n n  ſie in einer Geldnoth ihre heuchleriſche Hülfe an⸗ 

n e h m e n ,  nach und nach um ihr ganzes Gut bringen. So laſen wir 
die Akten eines ehemaligen Gutsbeſitzers S c h w a b  von H u n d s b a c h  und 

die eines Bäckermeiſters Endres von Heidingofeld, der mit den be⸗ 

kannten J. Stern von Allersheim in eine Geſchaͤftsverbindung getreten 

war, die den vollſtaändigen ſinanziellen R u i n  des d a m a l s  noch ziemlich 

v e r m ö g e n d e n  M a n n e s  zur Folge hatte. 

Endres hatte aus einen andern Gute in Heidingsfeld, welches 

Stern an ſich gebracht, großentheils auf deſſen Zureden Felder geftri⸗ 
chen im Betrage von 3 4 2 5  fl. und da er ſie frei haben wollte, um 

ſie nach und nach wieder verfaufen zu können, und auch ſonſt einige 

kleine S c h u l d e n  zu zahlen hatte, cedirte er dem Stern ganz gute Hy⸗ 

pothefen im Betrage von 4 9 3 5  fl., u m  ſobald dieſe eingegangen wa⸗ 

ren, für den gleichen Betrag jedesmal Felder frei zu machen. Stern 

that nun aber Alles, um dieſe Hypotheken nicht eher eingehen zu laſ— 
ſen, bis Endres der Hals zugeſchnürt war. 

S o  hat Stern z. B. als Endres ihm nicht über 2 5 0 0  fl. 

Wechſel ausſtellen wollte, wofür er nichts erhalten und die nur zum 

B e t r u g  der Glaͤubiger dienen ſollten, den Bäcker und M ü l l e r  Joß zu 

Versbach, auf deſſen Anweſen Herr Endres eine Hypothet von 2460 
fl. hatte (wie Dieſer ſelbſt bekannte) überredet, die M ü h l e  zu verlaſſen. 

A u s  eigenem Antrieb ſtellte Joß dem Endres G e n e r a l l v o l l m a c h t  aus, 

die M ü h l e  anderwaͤrts zu verkaufen, als Dieſer aber einen ſolchen 

Kaͤufer (Gebr. Hegel und Andere) beibrachte, die das Geld dafür 

baar auflegen wollten, wodurch Endres gerettet geweſen wäre, weigerte 

ſich deſſen Stern und erklaͤrte: er ließe dieſes Geld nicht eingehen, 

wenn ihm Endres nicht zuvor für 2 5 0 0  fl. Wechſel unterſchreibe, 
um deſſen Glaubiger zu prellen.
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Obgleich die Verwandten des Endres dem Stern 1000 fl. boten, wenn 
er ihn nicht ruinire, ruhte er nicht, bis der nun doppelt g e b u n d e n e  M a n n ,  

der ſeine H y p o t h e k e n  nicht mehr eintreiben, und doch auch die Felder nicht 
verkaufen konnte, in der That rumirt war. Um auch das Letzte des Ver⸗ 
mögens, ſein Haus u. ſ. w. zu bekommen, bot Stern dem Endres in ſeiner 
größten Noth 1 0 0 0  fl., w e n n  er ihm für 2 5 0 0  fl. Wechſel unterſchriebe nebſt 
einem andern über die 1 0 0 0  fl., ſo daß die G l ä u b i g e r  dann nichts bekämen. 

Z u  dieſem ſchlechten Streich bequemte ſſch aber E n d r e s  nicht, w o r a u f  der J u d e  
ihn vollſtändig ruinirte. S o  iſt alſo dieſer Stern, der dem E n d r e s  eigentlich 

keinen Heller gegeben hatte, (denn für die 800 fl., die er beim Notar ihm 
zahlte, erhielt ers eine Hypothek auf deſſen Haus und andere 800 fl. nahm 
er ihm wieder ab, unter dem Vorgeben dieſe öͤſterreichiſchen Papiere bei Eden⸗ 
feld auswechſeln zu wollen) doch Herr des V e r m ö g e n s  und des Lebensloſes 
eines M a n n e s  geworden, der ihm nur gefällig war bei ſeinem Strichen und 
dem er noch ſeinen Moſt abnahm, ohne ihn dafür was zahlen und zum D a n k  
vollſtändig ruinirte. D a s  iſt ein Beiſpiel unter tauſend, wie ſie aus dem 
Ochſenfurter und ſandern G a u e n  zu berichten ſind. M a n  ſagt: w a r u m  ſind 
die Leute ſo dGumm und laſſen ſich mit J u d e n  ein? Verdient ein Kloſter, 

welches als Banquier ſolchen Juden ausſucht, nicht daß es beſchwindelt wird? 
Darin hat man Recht. 

  

B r i e f k a ſ t e n .  
  

M a n  ſchweigt die Urſache todt, wodurch der Poſtpraktikant, ein kräf⸗ 
tiger, lebensluſtiger, junger M a n n  und die einzige Stütze ſeiner bejahrten 
Mutter, ſo elend ums Leben kam, ja gewiſſe Leute ſind gleich mit der lieb⸗ 
loſen Aeußerung bereit: „er war halt betrunken“. D a s  war er nicht. M a g  
er in Aſchaffenburg, wo er hingefahren, um die Wleiſtung ſeines Milltär⸗ 
dienſtes u m  ein J a h r  hinausſchieben zu laſſen, auch ein paar G l a s  Bier ge⸗ 
trunken haben, davon wird ein früherer Corpsſtudent nicht berauſcht und bis 
zu ſeiner Ankunft hier w a r e n  die längſt verdaut. Aber ſchlaftrunken war er 
und kurzſichtig und da die Laterne, die m a n  doch nicht hingeſtellt hat, u m  ſie 
nie anzuzünden, nicht brannte, noch der S a n d h a u f e n  ſo lag, wie m a n  i h n
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andern Tags legte, ſondern wie eine ächte Mauſefalle gradatim bis zur Höhe 
der B r ü ſ t u u g  führte, ſo m u ß t e  er n o t h w e n d i g  in den A b g r u n d  ſtürzen. Iſt 
es ſchon ein Uebelſtand, daß u m  den B a h n h o f  ein ſolcher G r a b e n  läuft, den 

man nicht überwölbte, ſo iſt es ein noch größerer, eine ſo niedere Brüſtung 
zu bauen, und der allergrößte, die Laterne nie a n z u z ü n d e n  und einem zum 

Streuen für den Winter beſtimmten S a n d h a u f e n  dieſen Platz den ganzen 
S o m m e r  über anzuweiſen, obgleich öffentliches G e h e i m n i ß  iſt, daß ſchon vier 
Perſonen in den tiefen Graben gefallen ſind, worunter ein Artilleriſt, der ſich 
die Beine brach. D a s  iſt doch eine große Rückſichtsloſigkeit gegen das Publi⸗ 
kum und w e n n  die M u t t e r  des verunglückten Praktikanten klagen würde, 

müßte ſie gewinnen. Anch bei Privat⸗Neubauten findet man es gar nicht 
mehr der Mühe werth, Gruben und Steinhaufen zu beleuchten, um das Publi⸗ 
kum vor Schaden zu bewahren, ſo daß das allgemeine Urtheil dahin geht, 
daß es nirgends eine ſo ſchlechte Straßenpolizei gibt, als in Würzburg. 

Auf die vielen Nachfragen nach der letzten N u m m e r  der Stechäpfel 
und namentlich den Beſtellern aus Kitzingen und Dettelbach, erwiedere ich: 
„Ich habe nicht mehr als die gewöhnliche Anzahl (600 Exeinpl.) und keine 
zweite Auflage drucken laſſen und zwar abſichtlich, damit m a n  nicht ſagen könne, 
ich veröffentliche J u d e n - S k a n d a l ,  u m  mir Geld zu machen. Hätte ich das 

gewollt, ſo hätte ich noch tauſend verkaufen können. 
S. Gätſchenberger. 

  

Abonnements auf die Stechäpfel nehmen an die Hru. 
A d a m  Götz, Cigarrenhandlung an der Brücke und Kanuf⸗ 
mann Kappes, Sanderſtraße und ſind bei ihnen auch jeder 
Zeit einzelne N u m m e r n  zu kaufen. 
  

B e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  V e r l e g e r :  S t e p h a n  G ä t ſ c h e n b e r g e r .  

Allinger'ſche Buchdruckerei in W ü r z b u r g .  

—
—

—



c h a p  es war nicht 
—  4 .  A  a n  mich der S t e c l  —.ᷓ — en gegen jüͤdi- 

  

Ein — —  ſatyriſches Driginalblatt. 

4 4 — —  

n a c h d e m  die 

vlichen Rechte 
Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kt. U  

A e  Poſtämter nehmen Beſtelungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden grrhei on 

Trägerlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Famft ſie 
v e t h e n m i h e n  und r g i e r  P o l e m i k  w e r d e n  erbeien. — 

— A  4 *  — *  

— . —  Nr. 40. 9. Ottober 1875 

  

  

  

Ein Schlußwort in der ZJuden-Angelegenheit. 

Einige I n d i v i d u e n ,  welche entweder ſich durch die letzten Artikel 

der „Stechäpfel“ getroffen fühlen, oder nicht begreifen, daß J e m a n d  
ſo thöricht ſein koͤnne, den Haß einer gewaltthätigen und reichen Men⸗ 
ſchenklaſſe herauszufordern, ohne entſprechend dafür bezahlt zu ſſein, 
verbreiten das Gerücht, ich ſei von den „ S c h w a r z e n “  g e w o n n e n  wor⸗ 
den, die J u d e n  anzugreifen. Dieſe B e ſ c h u l d i g u n g  iſt zu albern, u m  
darüber ein W o r t  zu verlieren. Ich gehöre nicht zur ultramontanen 
Partei und habe nie dazu gehoͤrt, aber die Galle ſteigt mir doch, 
w e n n  ich üher die Peligion, in der ich geboren und erzogen bin, ſolche 
A e u ß e r u n g e n  hoͤre, wie ſie der Herr W a n n f r i e d  gethan hat: „Dieſe 
Katholiken ſind lauter Betrüger, Moͤrder, Ehebrecher, m a n  m u ß  ſie 
übers rothe Meer iagen, man häte Chriſtus ins Waſſer werfen ſol⸗ 
len u. ſ. w . “  W e n n  ein M a n n ,  welcher Hofkellerwein fäͤ lſcht und 
ſeinem Reiſenden zumuthet, er möge ihm ſeine Frau zuführen, die 
Katholiken Betrüger und Ehebrecher ſchimpft, ſo könnte m a n  mit Ver⸗ 
achtung darüber weggehn, ſowie jeder Verſtändige nur ein höhniſches 
Laͤcheln hat, für den Eifer, welchen Iſraeliten dieſes S c h l a g s  f ü r
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andern Tags legt'r und Reich vorſchützen. Die Freiheit, die ſie meinen, 
der Brüſtuug führs ſittlichen H a n d e l n s ,  ſondern die Freiheit des Betrugs 
es ſchon ein U e b e u n e r u n g  aller redlichen Arbeit. Solche Iſraeliten hängen 

man nicht überwe Staat, nicht weil er ihnen die Freiheit der Bewegung 
S u e n e n  fr den ieden ehrenvollen Geſchäfte ſich auszuzeichnen, ſondern 

S o m m e r  über a erlaubt, zu wuchern und zu betrügen, ohne daß ſie 
Perſonen in uchthaus dafür kommen, wie früher. W e n n  ſie ſo eifrig 

die Bein⸗wirken, daß kein u l t r a m o n t a n e s  Miniſterium in B a y e r n  an's 

kumuder k o m m e ,  ſo geſchieht es nicht deßhalb, weil ſie etwa fürchten, 

die geiſtige Freiheit, die Volksbildung möge darunter leiden, ſondern 
weil ſie glauben und wahrſcheinlich mit Recht, daß ihnen Staatsan⸗ 
waͤlte unter einem u l t r a m o n t a n e n  Juſtizminiſter ganz anders auf die 

Finger klopfen würden, w e n n  ſie Hofkellerwein fälſchen und das 

C h r i ſ t e n t h u m  läſtern, als unter einem Miniſterium Lutz, welches ſich 

dem Einfluße Seiner Majeſtät Bleichröder I., (des wirklichen Regenten 

Deutſchlands in innern Angelegenheiten, w e n n  m a n  der Kreuzzeitung 

Glauben ſchenken darf) nicht ganz entziehen kann u n d  Wichtigeres zu 
thun hat, als Beſchaͤdigungen des Aerars beſtrafen zu laſſen, naͤmlich 
Razzia's und Hausſuchungen anzuſtellen nach Druckſchriften, die in Var⸗ 
zin mißfielen, ſelbſt dann, wenn ſie ſchon längſt verjährt ſind. 

Oer Redakteur der Stechäyfel hat ſchon im Jahre 1845 den 
Zorn des Miniſteriums Abel zu fühlen bekommen, weil er für Glau⸗ 
bensfreiheit ſtritt, noch größere V e r f o l g u n g e n  hatte er in der C o n c o r d a t s ⸗  

zeit 1850 zu erleiden, als er ſich der Juden annahm, gegen welche 
d a m a l s  verſchiedene S c h m a ͤ h ſ c h r i f t e n  erſchienen w a r e n ,  u m  zu verhin⸗ 

dern, daß ihnen die bürgerliche Gleichberechtigung mit den Chriſten zu 
Theil werde. Ich fordere nun Herrn R a b b i n e r  B a m b e r g e r  hier, ich 

fordere den R a b b i n e r  Dr. Adler, d a m a l s  in Kiſſingen, von dem ich 

nicht weiß, wo er jetzt lebt, auf, zu erklären: ob ich je für die vielen 

und langen Artikel, die ich von ihnen in die N. fraͤnkiſche Zeitung 

aufnahm, deren Redakteur und Miteigenthümer ich war, ob ich für 
meine eigenen Artikel und Flugſchriften zu Gunſten der Juden, auch 

nur einen Kreuzer H o n o r a r  von ihnen oder irgend einem Iſraeliten
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erhielt. Alles, was ich für die Iſraeliten that (und es war nicht 

wenig, noch erfolglos) geſchah aus einem innern D r a n g ,  mich der 

Unterdrückten anzunehmen und dasſelbe Gefühl leitet mich jetzt, da 
die Rollen vertauſcht ſind, die Katholiken zu vertheidigen gegen jüdi⸗ 

ſchen Uebermuth. 

M a n  ſollte es kaum für möglich halten, daß, nachdem die 
Iſraeliten wenig über ein Jahrzehnt ſich erſt ihrer bürgerlichen Rechte 

erfreuen und ſo zu ſagen k a u m  w a r m  g e w o r d e n  ſind, ein Theil von 

ihnen ſchon ſo üppig und berauſcht von ihren Erfolgen iſt, daß ſie 

offen erklaͤren, die Rolle des Igels in der M a u l w u r f s h ö h l e  ſpielen 

und die Katholiken aus Deutſchland jagen zu wollen und an jedem 
Wirthstiſch über den Katholizismus raiſonniren, als wenn ſie nicht 
ſelbſt eine M e n g e  aberglaͤubiſcher G e b r a u c h e  haͤtten und es z. B. 

geradezu laͤcherlich erſcheint, w e n n  ein Jude über die katholiſchen Feier⸗ 

tage loszieht, weil da nicht gearbeitet werde und der N a t i o n a l w o h l ſ t a n d  

dadurch litte, w ä h r e n d  ſie ſelbſt in eiuem M o n a t e  mehr Feiertage ha⸗ 

ben, als die Katholiken das ganze Jahr und die Arbeit ſolcher Iſrae⸗ 

liten eigentlich nur im Kaffeehausſitzen, Kartenſpielen und B e g a u n e r n  

anderer Leute beſteht. 

Meine Stechäpfel beſtehen mit einer kurzen Unterbrechung ſeit 
dem Jahre 1 8 5 9  und in dieſer langen Zeit habe ich weder darin, 

noch in den ſieben Zeitungen und kleinern Blaͤttern, die ich hier grün⸗ 

dete, jemals die J u d e n  angegriffen, ſo oft ich auch A n l a ß  dazu hatte; 

denn ich hielt es für eine Pflicht, dem ohnedies hier noch lange nicht 
erloſchenen Judenhaße keine neue N a h r u n g  zu geben. Nicht einmal 
in C a r n e v a l s v e r ſ a m m l u n g e n  litt ich, daß man die Sprache oder Sit⸗ 
ten der J u d e n  verſpottete, ja als der Herr R a b b i n e r  B a m b e r g e r  nach 

Einlegung des Teufelsthors einen D r a h t  u m  W ü r z b u r g  ziehen ließ 

und Alles über die A n m a ß u n g  empört war, daß die Juden dir Stadt 
bereits als die ihrige betrachteten und m a n  mich bat, Artikel, welche 

den R a b b i n e r  rügten und verſpotteten, g e g e n  H o n o r a r  aufzuneh⸗ 

men, that ich es doch nicht, weil ich dachte: der R a b b i n e r  iſt ein ehr⸗ 

licher M a n n  und wenn er in ſeiner ſtreigen Orthodoxie zu weit geht,
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will ich ihn wenigſtens nicht verſpotten. Nun m u ß  ich dafuͤr erleben, 
daß gewiſſe J u d e n  bereits ſo frech ſind, das Chriſtenthum mit Koth 

zu bewerfen und daß Chriſten ſo zahm waren, ſich das gefallen zu 
kaſſen. W e n n  wir M o ſ e s  oder A b r a h a m  ſo verhöhnen wollten, was 

für ein Geſchrei gaͤbe das! U n d  W a n n f r i e d  ſoll, wie m a n  mir ſagt, 

noch nicht einmal der ſchlechteſte J u d e  ſein, er ſoll ſogar ſeinen eigenen 

B r u d e r  verläugnet und vor ihm ausgeſpuckt haben, weil Dieſer Wucher 

treibe. M a n  ſagt mir, ich möge ſtatt des H e r r n  W a n n f r i e d  lieber 
den Herrn Adler von A l l e r s h e i n  und ähnliche Zierden Iſraels in 

B e h a n d l u n g  nehmen. Material dazu habe ich; nicht allein, um Herrn 
Adler, ſondern auch noch andere Iſraeliten, die ſogar eine Rolle hier 

ſpielen, zu beleuchten; ob ich es thue, wird davon abhängen, ob ſie 

in Zukunft ſich gegen die Chriſten anſtaͤndig, oder frech und übermüthig 

b e n e h m e n .  W a s  H e r r n  W a n n f r i e d  betrifft, der, als er hieherzog, allt 

andern Weinhaͤndler lahm legen wollte, ſo wird er noch die Erfahrung 
machen, daß H o c h m u t h  vor dem Falle k o m m t .  Es wird von ihm 

erzaͤhlt, daß er von ſeinem Gebraͤu das ſchlechteſte in V a y e r n  ſelbſt 

verkaufte und das beſſere, ( w e u n  m a n  etwas beſſer nennen kann, wo⸗ 
rin ein A t o m  W e i n  iſt) nach N o r d d e u t ſ c h l a n d  ſchickte. Trotzdem 

wurde in Norddeutſchland der meiſte Pſeudo⸗Hofkellerwein und ähn⸗ 
liches Gift zur Diſpoſition geſtellt, w ä h r e n d  die B a y e r n .  das Gepanſch 

behielten. D a s  gab nun Herrn Wannfried Anlaß zur Bemerkung: 

„ D a  ſieht man wieder, welch ein dummes Volk dieſe Bayern ſind, 
behalten ſie mein Zeug, waͤhrend die Norddeutſchen ſo intelligent ſind, 
es zurückzuſchicken.“ 

Eine originelle Ader iſt in dieſem W a n n f r i r d  und w e n n  er 

durch ſeinen Uebermuth es dahin gebracht hat, daß die Chriſten in 
B a y e r n  keinen W e i n  mehr von den J u d e n  kaufen, dann iſt ſein Wir⸗ 

ken nicht ohne alles Verdienſt. 

U n d  ſo ſchließen wir bis auf Weiteres, bis wir wieder einmal 

durch Frechheit provocirt werden, umſere Juden⸗Artikel mit folgender 

A p o ſ t r o p h e  an. H e r r n  R a b b i n e r  B a m b e r g e r :  

„Herr Rabbiner! Sie haben das Verdienſt, für die jüdiſchen
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Schulen, die fruͤ her g a n z  im Argen lagen, viel geihan zu haben. D a s  
macht Ihnen Ehre und es wird Ihnen noch mehr Ehre machen, wenn 
Sie den jugendlichen Herzen ſchon frühe außer dem T a l m u d  Achtung 
vor jenen ewigen Sittengeſetzen rinpragen laſſen, Achtung der Rechte 
des Eigenthums und des Glaubens des Nächſten, ohne welche kein 
Staat und kein friedlicher Verkehr unter den verſchiedenen Confeſſionen 
beſtehen kann. W e n n  Sie, Herr R a b b i n e r !  auch bei Bismarck an⸗ 
fragen, wie Sie waͤhlen ſollen, ſo werden Sie doch nicht derart in 

den Culturkampf eingreifen wollen,, daß Sie Haß und Schmähungen 
gegen den K a t h o l i z i s m u s  ermuthigen, ſelbſt w e n n  dieſer in vergangener 

Zeit nicht ganz korrekt gegen ihre Glaubensgenoffen gehandelt haben 
ſollte. Sie werden einſthen, daß mit R a c h e  den Iſraeliten ſelbſt 

nicht gedient ſein kann und daß es für Alle beſſer iſt, w e n u  ſie fried⸗ 

lich mit. einander verkehren, als wenn ſie ſich gegenſeitig ſchmaͤhen 
und haßen. 

Hoffen wir alſo, daß Sie Alles thun werden, Ausbrüche des 
Haßes, des Uebermuths, der Schmaͤhung anderer Religionen von Seite 
der Iſraeliten von uun an zu verhüten, und wenn auch mit der alten 

Generation der Jnden, welche ohne Schulbildung, ohne Nahrung für 
Geiſt und Herz aufgewachſen, ſo wenig a n z u f a n g e n  iſt, wie zu jenen 

Zeiten, als ſie M o ſ e s  aus der Sklaverei führte, und ſie wie jetzt das 

goldene Kalb anbeteten, daß dafür die jüngere beſſer werde und die 
Schlacken die noch der alten ankleben und die ſie nicht los werden 
kann, den W u c h e r ,  die Ueberliſtung Anderer, ablegen und die Freiheit 

beſſer vertragen und edler a n w e n d e n  wird! Dies iſt auch mein auf⸗ 

richtiger W u n ſ c h .
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Lamento der ſämmtlichen Caro's, Hektor's, Spitze, Azorl's 
in einer Hundeverſammlung. 

P r ä ſ i d e n t  C a r o :  Meine Herren Hunde! da hatten wir 
alſo die Beſcheerung, der bayeriſche Landtag iſt zuſammengetreten und 
hat noch nicht recht Zeit gehabt ſich zu conſtituiren, ſo ruͤ ckt der Hr. 

Oberfinanzier gleich mit dem erfreulichen W i l l k o m m  von Budget, pro⸗ 

viſoriſche Steuer und neue Steuer ins Haus. Ja meine Hunde, daß 
es in unſeren freiheitlichen und glückſeligen Staaten, wo nur Wohl⸗ 
ſtand, H a n d e l  und W a n d e l  blüht, wo m a n  von Lug und Betrug, 

von S c h w i n d e l  und Unehrlichkeit nichts weiß, wo m a n  gut leben kann, 

w e n n  m a n  Geld genug hat, wo m a n  nur vor dem Exekutor ſicher 

iſt, wenn man nichts mehr hat, wo man noch eine reine W a a r e  be⸗ 
k o m m t ,  w e n n  ſie nicht verfaͤlſcht iſt; wo ſich gewiß Jeder beim Glaſe 

guten Weines, wenn es nicht Meloge iſt, erquicken kann, wo einem 
ein Glas Bier recht gut mundet, w e n n  es nicht aus Zeitloſen, Fliegen⸗ 

holz oder W e i d e n l a u b  beſteht; wo einem der Biſſen ſchwarzes B r o d  

gewiß gut bekommt, wenn er nicht mit Schwerſpath derart überſetzt 
ift, daß einem gleich beim erſten A t o m  H ö r e n  und S e h e n  vergeht, 

nur auf Steuern und wieder Stenern abgeſehen iſ, um den Wohl⸗ 
ſtand noch mehr zu foͤrdern und die Freiheit noch erfreulicher zu ma⸗ 

chen, iſt uns läͤngſt b e w u ß t  und daß m a n  hohen und höchſten Ortes 

nur unſer Beſtes will, hat ſchon M a n c h e r  unſeres Geſchlechtes er⸗ 

fahren und dafür ſeiue Haut hergeben muſſen. Es ahnte uns zwar 
ſchon lange nichts Gutes, denn die 2 fl., die jetzt ſchon auf unſer Fell 

ruhen, ſind Vielen noch lange nicht genug, ſie mußten uns von N e u e m  
verdaͤchtigen, als ſtifteten wir Unheil a m  Menſchengeſchlecht, ſeien un⸗ 

nütz und dienten blos zum Luxus. W a s  die uns angeſonnene W u t h  
betrifft, ſo müſſen wir uns feierlich dagegen verwahren, denn noch 

N i e m a n d  hat uns mit Sicherheit eine ſolche nachweiſen koͤnnen und 
wiſſen die heutigen A n a t o m e n  und P h y ſ i o l o g e n  mit ihren hundert⸗ 

und tauſendfachen M i k r o s k o p e n  und Perſpektiven zur S t u n d e  nicht
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was eine Hundswuth iſt. Allerdings kommen bei uns auch bedauerliche Aus⸗ 
ſchreitungen vor, allein iſt es E i n e m  zu verargen, w e n n  m a n  trotz ſeiner Treue 

und Anhänglichkeit lieblos von ſeinem Brodherrn, deſſen Kinder oder Geſinde, 

oder ungezogenen Gaſſenjungen verfolgt und mißhandelt wird? Iſt es uns 

zuweilen zu verargen, wenn wir durch Gründerſchwindel und Wucher um 

H a u s  und Hof, um Hab und Gut gebracht ſind auf die Straße geſetzt wer⸗ 
den und verzweiflungsvoll Kopf und O h r e n  h ä n g e n d  herumirren, D e m i e n i g e n  

eine verſetzen, der uns in die Q u e r e  kommt, oder es verſucht, uns in u n ſ e r e m  

Unglück noch mehr zu verfolgen. Dieſes meine H u n d e !  können wir uns aber 

ohne Umſtände rühmen, daß wir nicht wie Reptilien über alles w a s  uns in 
den W e g  kommt wüthend herfallen und es mit giftigen Geifer und Unrath be⸗ 
ſudeln, nein ſolche gemeine Hunde ſind wir nicht. I m  Gegentheil können wir 
uns getroſt das Zeugniß geben, daß wir die treueſten und aufrichtigſten Ge⸗ 
ſchöpfe der ganzen Thierwelt ſind. W i r  koͤnnen unſeren B r o d h e r r n  ſtets auf⸗ 
richtig und ehrlich ins Geſicht ſehen, vor uns braucht er kein Geheimniß zu 
verbergen; wir ſchnappen ihm nicht das W o r t  v o m  M u n d  und gehen hin 

und verrathen ihn. Wir leſen ſeine Wünſche von ſeinem Geſichte und voll⸗ 
führen ſie ohne weiteren Befehl und ohne beſondere Verſprechungen. W i r  
ſchützen ſeine Perſon, ſeine Angehörigen, ſein H a u s  und Hof und alles w a s  
ſein iſt, ja wir laſſen unſer Leben für ihn und ſeine Güter. 

Wir verrathen unſern Herrn nicht, ſelbſt auch dann nicht wenn er uns 
oftmals lieblos behandelt und uns jenes Schlangengewinde auf den Leib 
ſchickt das unſer Fell ſo unangenehm berührt, und verzeihen ihm ſeine Unthat 
gerne mit dem Gedanken „die Menſchheit verſteht es nicht beſſer“ und lecken 
ihm wieder ſeine beſudelten Hände. 

M a n  will uns eine neue Steuer auf unſer Fell laden und es damit 
motiviren, daß unſerer zu viele und wir für die Menſchheit gefährlich wären. 

Was unſere Zahl betrifft, ſo können wir gar nicht einſehen ob unſer zu viele 
ſind, nur wäre eine beſſere Eintheilung erwünſcht wir ſollten nicht ſo häufig 

in Händen ſein, die uuſere ſchon beſtehende Beſteuerung defraudiren und kaum 
ſich ernähren können, geſchweige denn mehrere unſeres Geſchlechtes. 

W a s  unſere Gefährlichkeit betrifft, ſo ſind wir nicht gefährlicher als 
viele andere Vierfüßler auch; ja zum millionſten Theil nicht ſo gefährlich als 
gewiſſe Garnichtfüßler; wir meinen die ungeheuere Anzahl von gezogenen und 

ungezogenen Hinter⸗ und Vorderladern, Chaſſepot, Wänzel, Werder und M a u ⸗  
ſer ꝛc. dieſe richten oft in einer S t u n d e  mehr Unheil an als unſer ganzes 

Geſchlecht ſeit Erſchaffung der Welt zu Stande gebracht hat; und dort hat 
m a n  kein ſolches L a m e n t o  und iſt nicht ſo für die Menſchheit beſorgt, als 

wenn wir unſeren Verfolger einmal in die W a d e n  zwicken. Meine H u n d e !
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ſind Pferde und Katzen, von Bären, Löwen und Tiger und noch vielen andern 
Viehern zu ſchweigen, nicht ebenſo gefährlich, ja noch weit gefährlicher als 
wir? Werden nicht alljährlich ſo und ſo Viele von Pferden gehiſſen, daß ſie 
daran ſogleich ſterben, oder ihre ganze Lebenszeit in Siechthum hinbringen 

müſſen oder werden nicht Zahlloſe vom Pferde abgewarfen oder geſchlagen, 
daß ſie den Geiſt aufgeben müſſen ?7 S i n d  die Katzen nicht ebenſo gefährlich, 
als wir geſchildert werden, von den übrigen Beſtien gar nicht zu reden. 

D a  es aber n u n  einmal auf Steuer abgeſehen iſt, ſo Lönnen wir nicht 
einſehen, —  da wir doch ſchon beſteuert ſ i n d  — w a r u m  wix unſer Fell allein 
zu neuem Kanonenfutter, d. h. zur V e r m e h r u n g  von K a n o n e n  und nielleicht 
noch einiger Generäle, an denen wir ohnedies keinen M a n g e l  leiden oder zu 
noch mehr Pferden und Kaſernen hergeben ſollen. 

W i r  ſind zwar keine Reptilien und Schmarozerpflanzen u n d  auch keine 
Denunzianten, die ſich, einſchmeicheln wollen, u m  vielleicht inen O r d e n  zu ver⸗ 
dienen, w e n n  wir den Finanzoberſten neue Quellen, aus denen noch Einiges 
zu ſchoͤpfen wäre, anzeigen, können aber nicht umhin anzudeuten, daß die Be⸗ 
ſteuerung von Equipagen, nachgemachten Hofkellerweinen, C h a m p a g n e r ,  Com⸗ 
mercienrathstiteln, fremden Orden u. ſ. w .  gerechter und wohl auch lohnender 
waͤre, als die von Jagde, Schäfer⸗ u n d  nützlichen H a u s h u n d e n .  D a r u m  
meine Herren Hunde! proteſtirom wir gegen dieſe S t e u e r  durch ein allgemeines 
Geheul und Gebell (es geſchieht und die Sitzung wird geſchloſſen.) 

  

B r i o f k a ſ t e n .  
— —  

Es wird getadelt, daß, da ohnehm die Auguſtinirgaſſe durch die Baü⸗ 
ten geſperrt iſt, auch die Wohlfahrtsgaſſe ſo oft vurch große Frachtwagen un⸗ 
paſſirbar g e m a c h t  wird, die für- den dort w o h n e n d e n  K a u f m a n n  Güter zum 
W l a d e n  bringen. Könnte diefes nicht, ſo lange wenigſtens, als die Auguſtiner⸗ 
gaſſe gelpertt iſt/ nicht am freien Platz vor d e m  „ H i r ſ c h e n l  g e ſ c h e h e n  ? 

*  * 

  
—  2 —  —  

7  · • 7* 
*  —  0 * 

Berantwortlicher Redakteur und Berleger: S t e p h a n  Otſchenberger. 

S u i n g e r ' c h e  B u c h d r u c s e i  iu W ü r z b u r g .



S t e c h a  P f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſalyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle Poſtämter n e h m e n  Beſtellungen an. Die S t e c h ä p f e l  erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2  kr. per M o n a t . e  Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  — — — —  

S a m ſ t a g  Nr. 4.1 46. Oktober 1875. 
  

Erklärung. 
—  —  

Unſere Leſer werden vielleicht einen Bericht von uns erwarten 

über die E h r e n k r ä n k u n g s k l a g e ,  welche die Ehefrau des früheren W a n n ⸗  

fried'ſchen Reiſenden gegen ihren ehemaligen Prinzipal erhoben hat 

und die vorgeſtern am Stadtgerichte zur V e r h a n d l u n g  kam. Ich dachte 

auch einen ſolchen zu bringen, aber ein Zwiſchenfall trat ein, der es 
mir nicht erlaubt. Die Mutter des Angeklagten, nämlich eine all⸗ 

gemein als achtungswerth geſchilderte Frau, die ſich bis zur letzten 

Stunde noch Muͤhe gab, den Prozeß durch Vergleich zu verhindern, 
iſt wohl in Folge der Aufregung und vorhergegangenen Familienun⸗ 
glücks von einer ſchweren Krankheit im Sitzungsſaale ſelbſt befallen 

worden. Es fehlt mir nun der Muth, in eiuer ſolchen Lage, ſo lange 

eine an der ganzen Affaire unſchuldige Frau zwiſchen Leben und Tod 

ſchwebt, etwas über dieſe Angelegenheit zu ſchreiben und will ich lieber 

einen pikanten Artikel unterdrücken, als eine Pflicht der Menſchlichkeit 

verſaͤumen, denn in dieſer B e z i e h u n g  gibt es keinen Unterſchied zwiſchen 

J u d e n und Chriſten. 

Ich bin durch Poſtkarten von Kaſſel, ja ſelbſt aus der S c h w e i z
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um die letzten Stechaͤpfel angegangen worden, ein Herr Roſrnauer 
aus Frankfurt hat ſogar für die erſte N u m m e r  3 fl. geboten; dieſen 

Herren erkläre ich n o c h m a l s ,  daß ich mit meinen Artikeln kein Ge⸗ 

ſchäft zu m a c h e n  beabſichtete und keine E x e m p l a r e  nachgedruckt habe. 

Die Abſicht, die ich damit hatte, habe ich bekannt und brauche nicht zu 

betheuern, daß mir nichts entfernter liegt, als eine A u f r e g u n g  gegen die 

hieſigen iſraelitiſchen Mitbürger anſchüren zu wollen. I m  Gegentheil hoffe 
ich, daß künftig von beiden Seiten, der ultramontanen, wie der iſrae⸗ 
litiſchen, trotz aller politiſchen Meinungsverſchiedenheit der T o n  gewahrt 

werde, der nöthig iſt, damit die hieſigen geſellſchaftlichen Verhaͤltniße 

nicht gehaͤßig werden. Moͤgen die rechtlichen M ä n n e r  von beiden 

Parteien für den Frieden wirken, ſie werden bei ſolchem Beſtreben 

ſtets über die ſchwachen Kräfte der „ S t e c h ä p f e l “  verfügen können. 

E  

Neubauten und neueſte Qau Praris. 
— —  

Noch vielleicht ein Jahr und die neue Straße zum B a h n h o f  
wird vollendet ſein. Mit der B a u a r t ,  dem Style dieſer Gebaͤude 

kann man im Allgemeinen ſich zufrieden erklären, obgleich die Ueber⸗ 
ladung mit B a l k o n e n  für eine ſo enge S t r a ß e  nicht recht am Platze 

iſt. A u c h  fehlt es hin und wieder nicht an ſymmetriſchen S t ö r u n g e n ,  

w a s  daher k o m m t ,  weil ſich ein Jeder, der nur h a l b w e g s  einen B a u ⸗  

plan zeichnen kann, einbildet, Architekt zu  ſein, auch Zeichnungen auf 

d e m  P a p i e r e  ſich bisweilen e t w a s  a n d e r s  a u s n e h m e n ,  als B a u t e n  in 

der Wirklichkeit. E s  iſt n u n  die F r a g e  ventilirt w o r d e n :  welchen N a ⸗  

men m a n  dieſer neuen Straße beilegen wolle und da ginge unſer G u t ⸗
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achten dahin, daß in Anbetracht ihrer Breite, ſoweit ſich jetzt ſchon 

a n n e h m e n  läßt, der N a m e :  „ N e u e  Schuſtergaße“, oder „ L a n g g a ß e “  

gerechtfertigt waͤre. Will m a n  aber noch ein Jahr, oder etwas laͤnger 

warten, dann dürften ſich vielleicht noch ein paar andere, noch ſchönere 

N a ͤ m e n  finden laſſen, z. B. Krachſtraße oder Kriſisgaße. In den 

F u n d a m e n t e n  und Grundpfeilern ſo m a n c h e n  Pallaſtes in der Lud⸗ 

wig⸗Ringſtraße, oder am Glacis liegen ſo ſchwere Kapitalien be⸗ 

graben, daß m a n  a n n e h m e n  dürfte, ſie w ü r d e n  bis z u m  Ende aller 

Dinge ausdauern, waͤren nur nicht die moraliſchen Pfeiler, auf denen⸗ 

mancher dieſer Prachtbauten ruht, gar zu ſchadhaft! 

W e n n  irgend ein G e w e r b s m a n n ,  nachdem er eingeſehen, daß 
mit der N a d e l  oder dem Hobel nicht ſo viel verdient wird, als mit 

dem Spekuliren, durch Häͤuſerbau Millionär werden will, oder ein 

junger M a n n  ein Erbtöchterchen gefiſcht und nun in Erker oder R u n d ⸗  

bogen die m ü h ſ a m  z u ſ a m m e n g e ſ c h a r r t e n  harten Thaler ſeines Schwieger⸗ 

p a p a s  v e r w a n d e l t  hat und dieſen S p e k u l a n t e n  ſchließlich e t w a s  Menſch⸗— 

liches paſſirt, naͤmlich das Geld ausgeht, dann intereſſirt ſie unter den 
tauſenden Anzeigen unſeres daran ſo geſegneten M o n i t e u r s ,  des Stadt⸗ 

und Landboten, keine ſo ſehr als die: „ B a u k a p i t a l i e n  zu haben unter 

ſtrengſter Verſchwiegenheit'. Die M e n ſ c h e n f r e u n d e ,  die ſich dazu er⸗ 

bieten, ſind einige bekannte, durch dieſes Geſchaͤft in letzter Zeit ſehr 

reich g e w o r d e n e  G r ü n d e r  chriſtlicher und iſraelitiſcher Confeſſion. 

Die Praxis, welche dieſe Herren in der Regel befolgen, iſt 

die: v o r n w e g  zehn Prozent zu ziehn von den Geldern, die m a n  

nach und nach nicht i m m e r  in der kaſſenmäßigſten M ü n z e  gibt, bis 

das H a u s  emporgeſtiegen. D a n n  läßt m a n  ſich die erſte H y p o t h e k  

eintragen und ſucht dem nominellen Eigenthümer des Hauſes einen 
Kaͤufer zu verſchaffen. 

Der unglückliche überredtete H a u s ⸗ K ä u f e r  aber merkt bald an den 
ſchon die erſten Jahre nöthig w e r d e n d e n  R e p a r a t u r e n ,  daß in dieſen 

ſogenannten Spekulationshaͤuſern nur der Schein gewahrt iſt und ſie 

ſo billig und ſchlecht g e b a u t  ſind als möglich. W e n n  ſich ſolche nur 

ſo lange glanzvoll präſentiren bis ein Käufer gefunden wurdel Dieſer



Käufer merkt aber bald, daß er eine ſolche F a b r i k w a a r e  zu theuer ge⸗ 

kauft hat und N i e m a n d  ihn dieſelbe zu ſolchen Preiſen wieder abkauft, 

oder eine gleich große H y p o t h e k  gibt, u m  die des G r ü n d e r s ,  der ihm 

auf den Nacken ſitzt, abzuſtoßen. 

B e i m  E r b a u e n  ſolcher Haͤuſer läßt der Spekulant, z. B. ein 

Schneider, der als Häuſermatador eine große Rolle im Bürgerverein 
ſpielt, die Handwerksleute: Tapezier, Schreiner, Schloſſer u. ſ. w. 
zu ſich k o m m e n  und bemerkt ihnen, daß man bei Spekulationshäufern 
weit billiger (faſt u m  die Hälfte) arbeiten müſſe, da nur die F o r m  

gewahrt zu werden brauche. Ein denkender Meiſter wird ſich nun 

bedanken, auf ein ſolches Offert einzugehn; denn bei ſchlechten Ar— 

beiten wird der N a m e  des M e i ſ t e r s  geſagt, aber nicht, wie w e n i g  er 

b e k o m m e n  hat. Es gibt aber i m m e r  noch Leute, (3. B. der Schiefer⸗ 

decker S c h w a b ,  der fleißig war und auch ſein Geſchäft kannte) die 

ſich beſchwätzen laſſen, nicht zu rechnen verſtehn und u m  S p e k u l a n t e n  

zu bereichern, ſelbſt zu Grunde gehn. Ein reeller, kluger Meiſter gibt 
ſeinen N a m e n  nicht ſolchen S p e k u l a t i o n s b a u e r n  her. 

Schließlich wollen wir noch einen Blick auf die nach öſtlicher 
Richtung b e g o n n e n e  neue Ringſtraße werfen, und da müſſen wir gleich 

von vornherein geſtehn, daß dieſelbe ſehr wenig zu verſprechen ſcheint, 

denn obgleich wir uns eines m a ß g e b e n d e n  Urtheiles vorerſt enthalten 

wollen, ſo beginnt doch der G r u n d b a u  des Hauſes unſeres erſten 

S t a d t r e p r ä ſ e n t a n t e n  mit einer Geſchmackloſigkeit, daß wir uns von der 

Weiterentwicklung w u n d e r w e n i g  verſprechen und nur wünſchen daß 

ſolches an einem anderen weniger viſiblen Platze als gerade an der 

Spitze ſtände. 

W a s  ferner aber das G e b ä u d e  des Juliushoſpitals betrifft, ſo 

m u ß  —  bei dem e n o r m e n  A u f w a n d e  ſeines G r u n d b a u e s  —  ſolches 

in ſeinam H o c h b a u  von jedem V o r ü b e r g e h e n d e n ,  Laien oder Prieſter 

als total ſtyl⸗ und geſchmacklos anerkannt werden. Z u d e m  ſcheinen 

den B a u f ü h r e r n  S e t z w a g e n ,  Richtſcheite, Senkblei und W i n k e l  gaͤnz⸗ 

lich a b h a n d e n  g e k o m m e n  zu ſein; denn wollte m a n  ſich nur die M ü h e  

geben, ſämmtliche Fenſteröffnungen und G e w ä n d e  mit einem etwas ge⸗
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übten Auge zu betrachten, ſo würde man mancherlei endecken. Und 
wie ſchwerfällig n e h m e n  ſich die beiden B o g e n f e n ſ t e r ö f f n u n g e n  mit 

ihren zwei ganz ungnalifizirten Baluſtradenſäulen aus! 

M a n  will aber dieſe Mißſtände und Geſchmackloſigkeit nur im 

Intereſſe der Allgemeinheit einer Rüge unterſtellen, damit ſich künftige 
Bauluſtige erſt einen Styl eines fertigen und geſchmackvollen Gebaͤndes 

wählen, ehe ſie beginnen und ſich nicht auf das verlaſſen, wie es ſich auſ 

dem Papiere a u s n i m m t  oder was m a n  ihnen ſonſt vordemonſtrirt. 

D e r  T o d  des R e c h t s r a t h s  H r n .  S c h a c k e r t  

hat hier allgemeines B e d a u e r n  erregt und die Achtung aller Parteien folgt 
ihm in die frühe, ſtille Gruft, in die er heute. A b e n d  geſenkt werden wird. 

Es war ein äußerſt pflichttreuer Beamter und höchſt achtungswerther Menſch. 
W i r  ſagen dies nicht jetzt nach ſeinem Tode, ſondern haben dies auch w ä h r e n d  
der letzten W a h l e n  geſagt, obgleich wir nicht mit den Nationalliberalen ſtimmen 
konnten. Die „Stechäpfel“ lernten ihn zuerſt als wirklich unparteiiſchen und 
freiſinnigen M a n n  ſchon vor dreizehn J a h r e n  kennen, als der L i b e r a l i s m u s  

noch keine Modeſache war und es noch keinen Vortheil brachte, zu ihm zu 
halten. S c h o n  d a m a l s  in der von uns provocirten Unterſuchung gegen die 

Dienſtboten⸗Inſtituts⸗Vorſteherin Cäcilia Müller ging er gerade und ehrlich vor 
und achtete nicht der Protektion von Prinzeſſinen, Biſchöfen und R e g i e r u n g s ⸗  

beamten, deren ſich dieſe P ſ e u d o ⸗ N o n n e  erfreute. Wir müſſen ihm den Nach⸗ 
ruf w i d m e n ,  daß er nichts that w a s  gegen ſeinen Gewiſſen ging und Alles, 

wodurch er ſeiner Vaterſtadt zu nützen glaubte und empfehlen ihm dem ehren⸗ 
den Andenken ſeiner Mitbürger. 

Vor wenigen Tagen noch von ſeiner Partei jubelnd und mit Muſik 
an die Bahn gebracht, wird er jetzt von dort abgeholt als ſtiller M a n n .  Iſt 
wirklich das menſchliche Treiben der Aufregung, der M ü h e  werth, die man 
ſich damit g i b t ?
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W a s  ſind ſie jetzt die Staatsmänner, die wir gekannt: der brutale 
Abel, der ehrliche Lerchenfeld, der unparteiiſche Hegnenberg, was unſre beſten 
Politiker Schüler, Brater. Ein Aſchen. Und wie lange wird es dauern, ſo werden 
der übermüthige Pfordten, der nüber und rüber ſchießende grobe Lutz, auch 
ihre Reichthümer, ihre Palläſte, ihre geſchenkt erhaltenen Pferde und Kleinodien 

verlaſſen müſſen und nicht einmal die Bureaukraten und Geometer Pfeifer und 
Berr übrig b l e i b e n .  Aber auch nicht die „Stechäpfel“ werden ewig fortfloriren, 

ſondern auch von jener alles mähenden Senſe abgemäht werden. Dieſe Be⸗ 
trachtungen, die wir ſchon 14 Tage vor Allerſeelen anzuſtellen V e r a n l a ß u n g  
nehmen, mögen uns ermuthigen, da doch Alles auf der Welt gar zu flüchtiger 
weſenloſer Schein iſt, nicht zu viel W e r t h  auf U n w e r t h e s  zu legen. Lohnt es 
ſich der M ü h e  zu kämpfen, damit Miniſter bleiben, die nie w a s  für das Voll 

thaten, ſtets nur ihr eigenes Intereſſe im Auge hatten? Lohnt es ſich aber 
auch der Müͤhe, einen groben Miniſter zu jagen, damit ein noch gröberer Jörg 

an ſeine Stelle trete? Ebenſowenig. Wir ſehen ſehr ruhig der königlichen 
Entſcheidung entgegen, denn wie ſie ausfallen möge, ob die Ultramontanen 
ans Ruder gerufen, oder dieſes Büreaukraten⸗ und rraktionäre Miniſterium, 
die Freunde des Herrn Hofrath Streit, beibehalten werden, für das Volk 
k o m m t  abſolut nichts G u t e s  dabei heraus. Dieſes hat von beiden Seiten 
keine Beſſerung ſeiner Verhältniße zu hoffen. 

  

Candtagsauflöſung oder nicht? 
—  

Der Liberale fragt: 

W a s  Er jetzt wohl ſagt? 
Er m u ß  zornig ſein 
W e g e n  O g g e r s h e i m ,  

D a s  Gitat von Schels 
Jedenfalls mißfällt's 
Und. Er n i m m t  auch ſchief 

Sicher Ketteler's Brief 
U n d  der Z o r n  von Lutzen 

M u ß  der Sache nutzen.
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Und wir bleiben ſitzen, 
W a ͤ h r e n d  ab ſie blitzen. 

D o c h  im andern Lager 

Heißt es: „Ach wie m a g e r  

Klingt doch dieſer Witz 
V o m  Miniſterfitz! 
Nichts bewieſen ſie: 
Wahlgeometrie 
H a b e n  ſie getrieben 

U n d  ſind doch geblieben. 

U n d  weil ſtets ſie bleiben, 

M u ß  man ſie vertreiben! 
Laßt die Z u n g e n  wetzen 

Und uns ſelbſt hinſetzen, 
W o  ſo lang ſie ſaßen 
U m  ſich zu begraſen, 
Laßt's auch uns probiren! 

Leicht iſt ſolch Regieren! 

— —  

  

Briefkaſten. 

Für die Verſchönerung unſerer Stadt thun unſere Stadtväter 
ſo viel, waͤre es aber nicht auch Pflicht, ihr Auge einmal auf's In⸗ 
nere, d. h. auf die L a g e  der ſtaͤdt. B e a m t e n w e l t  zu werfen. G e w i ß  

w ü r d e n  da noch Maͤngel zu finden ſein, deren A b h ü l f e  nicht dringen⸗ 

der geboten ſein kann. Theilweiſe geſchah dies ſchon; aͤhnlich den 
Staatsbeamten erhielten auch unſere „höheren“ ſtädt. B e a m t e n  ſeit 
½¼ J a h r e n  T h e u e r u n g s z u l a g e n ,  aber w a r u m  nur dieſe, ſind für ſie 

nur die Verhaͤltniße andere g e w o r d e n ?  Nein, die niederen B e a m t e n  

muͤſſen die N i c h t g e w ä h r u n g  einer Zulage aufs Bitterſte empfinden. 

M u ß  da nicht Muthloſigkeit und Arbeitsunluſt eintreten, w e n n  der
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Familienvater des i m m e r  größer w e r d e n d e n  M a n g e l s  gedenkt, vor dem 
er mit dem beſten Willen die Seinigen nicht ſchützen kann? Iſt das 
der Lohn, daß er neben ſeiner m a g e r e n  B e ſ o l d u n g  i m m e r  nur mit 
d e m  A u g e  der Troſtloſigkeit in die Zukunft ſchauen kann? Gewiß 

bedarf es nur dieſer wenigen Zeilen, um unſeren verehrlichen Stadt⸗ 
magiſtrat, der ſonſt i m m e r  auf das W o h l  ſeiner B ü r g e r  beſorgt iſt, 

dahin zu lenken, dieſem ſchreienden Uebelſtande in Baͤlde abzuhelfen. 

  

A m  S o n n t a g  den 26. v. M. Nachmittags war das obere 
M a i n q u a i  nächſt der Kaſerne der Schauplatz eines die vielen Spazier⸗ 
gaͤnger mit K i n d e r n  im S c h r e c k e n  verſetzenden S c h a u ſ p i e l s ,  i n d e m  ein 

in der Reibelsgaſſe wohnender Pferdehändler in zwei Geſpannen drei 
Pferde einfahren oder probiren ließ und zwar mit einer ſolchen ra⸗ 
ſenden Geſchwindigkeit, daß ſich die vielen anweſenden Spazierganger kaum 
ſichern konnten für Leib und Leben. Iſt vielleicht der M a i n q u a i  deß⸗ 
wegen gebaut worden, daß da Pferve probirt und eingefahren werden 
und kann dies an keinem andern T a g  geſchehen, als den Sonntag, 

wo ſo viele Spaziergaͤnger da ſind und gehört das M a i n q u a i  nicht 

auch zur Stadt, wo das ſchnelle F a h r e n  verboten iſt? 

M e h r e r e  A u g e n z e u g e n .  

In dieſer Beziehung iſt unſere Polizei ſehr läßig. Der Redal⸗ 
teur d. B. ſah ſelbſt vor Kurzen, an einem S a m ſ t a g ,  als Alles mit 
K e h r e n  beſchäͤftigt war und virle Kinder in der Stifthauger Pfaffen⸗ 

gaſſe ſpielten, einen vollſtändig betrunkenen Fiacre ſeine Roſſinante in 
geſtreckten G a l o p p  peitſchend, u m  ein H a a r  das größte Unheil anrich⸗ 

ten. Alles war in A u f r e g u n g ,  aber n i r g e n d s  ein P o l i z i ſ t ,  den 

Trunkenbold zur Strafe zu ziehen. 

  

Berantworilicher Redakteur und Berleger: S t e p h a n  utſchenberger. 

E u i r z e r ' c h e  B u c h b r d e r e i  in R W ä r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p t e r  
Ein humoriſtiſch · dannſhe Priginalblatt. 

  

  * * * *  

Ganziährig 2 fl., Wirtelſhhnt 30 kr., einzelne N u m m e r n  z kr. 
Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  B e ſ t e l l u n g e n  an. Die Stechäpfel erſcheinen ieden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhülduhen und ralgidſer Wolentt werden erdeten. 

—  ö —  

Sanſtag⸗ NVr. 42. 23. Orrober 1 9 5 .  
    

  

Die geheime Geſchichte der Verpachtung Kiſſingens oder 
der erſte Sieg des „ G r ü n d e r t h u m s “  in Bayern. 

Eines der ſchwärzeſten Blaͤtter in der Geſchichte des hoffentlich 
doch d a l d  verfloſſenen M i n i ſ t e r i u m s  bildet die Geſchichte der P e r p a c h t u n g  

ohne öͤffentliche Coneurrenz der fraͤnkiſchen Heilquellen an einen M a n n ,  
deſſe Charakter und Vergangenheit B ü r g e n  ſind, daß er viefen Pacht 
aufs ſchenungsloſeſte der Stadt Kiſſingen, wie dein Geſamnntpudlikum 
gegenüber ausbeuten wird. ö 

Die mehrfachen Beſtrebungen des europaiſchen Oruüͤnderthums, 
auch B a y e r u  zu ſeiner D o m a n e  zu machen, find lange Zeit a n  der 

ideellen Charalteranlage unſeres Koͤnigs L u d w i g  II. geſcheitert. Ein 
Fuͤrſt, der die Schoͤnheiten der Natur und Kunſt als die Quellen 
ſeiner F r e u d e n  betrachtet, kann keine S y m p a t h i e  fuͤhlen für die Re⸗ 

pruͤſentanten der wilden oft ſchinutzigen J a g d  nach m ü h e l o ſ e m  R e i c h t h u m ,  

die ſtets mit einem Krach und dem R u i n  detrogener Privatleute, ja 

oft ganzer Staaten endet. 
L a n g r a n d - D u m a n c e a u  wurde in M ü n c h e n  obgewieſen und auch 

des Advokaten Streit berühmter Pachtvertrag k a m  das erſtemal un⸗
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unterſchrieben aus dem köoͤniglichen Cabinette znruͤ ck. Durch welche 
Mittel es ſchließlich doch gelang, n a c h d e m  m a n  ſeit drei Jahren in 

M ü n c h e n  um den heißen Brei herum gegangen, den großen Gewinn, 
ven Kiſſingen's Q u e l l e n  abwerfen, in gewiſſe privilegirte Taſchen zu 

leiten und die Vertreter dieſer Stadt bei Seite zu ſchieben, wollen 
wir hier nur ſkizziren. Eine gediegenere Darſtellung mit Belegen wird 

hoffentlich noch der in dieſer S a c h e  überaus thaͤtig geweſene Buͤrger⸗ 

meiſter dieſer loyalen und mit Unrecht ſo zuruͤckgeſetzten, ja noch ge— 
ſchmaͤhten Stadt, der Oeffentlichkeit übergeben. W e n n  man fragt, 
w a r u m  ich post f e s t u m  ſchreibe, da ich doch den Vertrag nicht mehr 

rückgaͤngig machen kann, ſo antworte ich, daß es geſchieht, eine weitert 
in Ausſicht ſtehende S c h ä d i g u n g  der Kiſſinger B ü r g e r  a b z u w e n d e n ,  ſo 

wie um den Hauptplan der hinter dem Exadvokaten Streit ſtehenden 
G r ü n d e r ,  durch dieſen Pacht zum E i g e n t h u m s r e c h t  des Kiſſinger Staatt⸗ 

guts zu gelangen, möglicherweiſe zu verhindern. Ich werde ruhig und 
leidenſchaftslos ſchreiben und nur Thatſachen ſprechen laſſen, alle Per⸗ 

ſoͤnlichkeiten kann ich aber nicht vermeiden, weil gerade die P e r ſ o n  

des Pächters als ſo überaus alle andern Bewerber überragend und 
die meiſten G a r a n t i e e n  bietend v o m  Miniſter geprieſen wurde. 

Viele ſind in B a y e r n  noch ſo vorſündfluthlich zu glauben, d a j  

das S t a a t s w o h l  der Staaten aus der redlichen Arbeit entſprießt, un⸗ 

ſere bürgerlichen Kreiſe noch nicht ſo allgemein dem Borſenſpiele ver⸗ 
fallen, wie in andern Laͤndern, Bayern iſt noch ſo in der Kultur, 
zurückgeblieben, keinen Ofenheim, keinen Wagener, keinen Strousberz 
mit ihrer „neuen Moral“ erzeugt zu haben, unſere alten Adelsge 
ſchlechter: die Schoͤnborn, die Stauffenberg u. ſ. w. haben ſich n o c  
nicht auf die H ö h e  des „ n o n  olet“ („auch das auf ſchmutzigem Wege 

erworbene Geld riecht nicht“) emporgeſchwungen, gleich den Dynaſten 
von Puttbus, Ratibor oder S a p i e h a  und geben lieber, wie z. B. der 

würdige Graf Bentheim das Ihrige den Armen und Blinden, ſtat 
daß ſie den Blinden das ihrige nehmen. 

W i r  wollen damit nicht behanpten, daß B a y e r n  waͤhrend dieſes 

ganz'n Jahrhunderts ſich von jeder Corruption und Ungerechtigkeit
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frei gehalten habe, das ſchreiendſte Beiſpiel der letzteren, welches An⸗ 

fangs dieſes J a h r h u n d e r t s  in vielen B r o c h ü r e n  beſprochen wurde, 

namentlich in der von einem Illuminaten herausgegebenen, betitelt: 

„ B e o b a c h t u n g e n  ohne Brille“ und die baieriſche R e g i e r u n g  u m  ihren 

bisherigen R u f  der Gerechtigfeit brachte, werden wir ſogleich erzaͤhlen, 

aber reiner, wie andere S t a a t e n  hat ſich B a y e r n  in dieſer Hinſicht 

doch erhalten. Möchte es ſich von dieſer B a h n  nicht ablenken laſſen! 

M ö g e  in einer Zeit, in der das öffentliche Gewiſſen wieder zu er⸗ 
wachen ſcheint und ſich allgemein eine Reaktionn gegen das verderb⸗ 
liche G r ü n d e r t h u m  bemerkbar macht, in der die Repraͤſentanten des⸗ 

ſelben von den B e t r o g e n e n  aus der Berliner Boͤrſe geworfen werden, 

wo der Kaiſer von Oeſterreich ausruft: „ich will ehrliche Leute u m  

mich haben und die W a h r h e i t  hören“ und Miniſter ſchon auf den 

bloßen Verdacht der Beſtechlichkeit hin, entlaͤßt, und mit Schmutz be⸗ 
deckten Advokaten, wie Giskra, die T h ü r e  weiſt, nicht das aus andern 

Laͤndern verjagte G r ü n d e r t h u m  in Bayern eine Heimath finden, möge 
unſer edel geſinnter König Ludwig ſtets die Wahrheit erfahren, um 
Gerechtigkeit üben zu können, möge kein Referent akten⸗ und thatſachen⸗ 

widrig berichten! M ö g e  unſer Adel ferner ſeine H ä n d e  rein erhalten, 

und Jene ächten, die ſie mit Trinkgeldern beſchmutzen, und unſere 

jetzige Abgeordnetenkammer, nicht wie die vorige aus Parteirückſichten 

ein Miniſterinm gewähren laſſen oder ſtützen, ſelbſt wenn es den 
I n t e n t i o n e n  des K ö n i g s ,  wie dem Willen der Bevoͤlkerung entgegen 

wirkt und ganze Staͤdte wie U n m ü n d i g e  behandelt. M ö g e  ſie weniger 

hohe Politik treiben, die zu nichts führt und dabei die materiellen 

Intereſſen ganzer Landestheile „als Kirchthurmspolitik nicht ihrer Be⸗ 
achtung würdigen! 

T r a g e n  dieſe Aufſätze etwas bei z u m  W o h l  meines geliebten 

Vaterlandes, bringt ſie vielleicht irgend ein Patriot in die Haͤnde un⸗ 

ſeres M o n a r c h e n  und wird dadurch ferneres Hereinwuchern des Grün⸗ 
derthums in unſer geſegnetes B a y e r n  verhindert, dann bin ich für 
meine M ü h e  belohnt. (Fortſ. folgt.) 
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Die bevorſtehenden Gemeindewahlen. 
— — —  

„ T o u j o u r s  p e r d r i x ! “  (nichts als R e b h u h n ! )  widerſteht und 
ſo geht es auch der nichtbürgervereinlichen Bevölferung Würzburgs 

bis an den Hals, daß die dort unter obrigkeitlicher Leitung der Herren 

B ü r g e r m e i ſ t e r  Dr. Z ü r n  und R e g i e r u n g s r a t h  Stefanelli ſeit Jahren 

g e m a c h t e n  diverſen W a h l e n  ſtets dieſelben unvermeidlichen N a m e n :  

Helmerich, Scheuring, Wolpert, Oſtberg, Oſtberg, Wolpert, Scheuring, 

Helmerich ergeben, die an der Spitze jedes Aufrufs ſtehend, ſich und 

ihre F r e u n d e  i m m e r  gegenſeitig ſelbſt zu jedem E h r e n a m t e  waͤhlen, 

D a s  wird auf die D a u e r  langweilig, ſelbſt w e n n  dieſe Herren dis 

Weisheit in Erbpacht g e n o m m e n  haͤtten, was von m a n c h e r  Seite be⸗ 

zweifelt wird. Viele gehen ſogar ſo weit, zu behaupten, daß es hier 

außer den „ M a c h e r n “  des B ü r g e r v e r e i n s  auch noch andere intelligente 

und gut gefinnte B ü r g e r  gaͤbe und zu d e m  Speiſeſaal, wo die Ge⸗ 

ſcheidtigkeit mit Löffeln gegeſſen wurde, ſchwerlich die G e n a n n t e n  allein 

Zutritt hatten. Thatſache iſt, daß die M e h r z a h l  der W ü r z b u r g e r  ent⸗ 
ſchloſſen iſt, die ewige B e v o r m u n d u n g ,  um nicht zu ſagen Tyrannei, 
eines angeblich V e r g n ü g e n s z w e c k e n  dienenden Vereins abzuſchütteln. 

W a s  aber d a n n ?  fragt man. Soll m a n  U l t r a m o n t a n e  ins G e m e i n d e ⸗  

C o l l e g i u m  laſſen, damit ſie die d a n k e n s w e r t h e  Schoͤpfung des ſeligen 

Schackert, unſere neue Schulen bekritteln oder beſchneiden und ſtatt für 
die Blüthe unſerer Stadt für den Syllabus wirken? D a  ſagen wir 
entſchieden N e i n .  Solche Ultramontane, von denen m a n  weiß, daß 
ſie dem Einfluße der Geiſtlichkeit blind gehorchen, und nicht ſelbſt 
denken, ſolche, die nicht erklaͤren, für die S c h u l e n  ſtets eine offene 

H a n d  haben und eine naturgemäße Fortentwicklung unſerer Stadt 
( w e n n  auch keine verſchwenderiſchen und unnützen B a u t e n )  begünſtigen 

zu wollen, Fanatiker, welche die Stadtyerwaltung zu Zwecken der 
Geiſtlichkeit zu benützen gedenken, dürfen wir unter keiner B e d i n g u n g  

wählen. Es waͤre eine große Verblendung von Seite der ultramon⸗ 
tanen Leiter der „Union“ und einiger ultramontan angehauchten des 
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„Volksvereins“, wenn ſie in denſelben Fehler verfielen, wie die „ M a ⸗  
cher“ des „Bürgervereins“ und glaubten, ſie hätten nichts zu thun, 
als ſich gegenſeitig auf die Zettel zu ſetzen, um dann gewaͤhlt zu Wer⸗ 

den. D e m  iſt nicht ſo. Einen Buchhändler W. oder Fabrikanten F. 
als Stadtverordnete können wir nicht brauchen. D i e  nltramontane 
Partei, deren Recht auf eine Vertretung im Gemeindekoörper wir aner⸗ 
tennen, hat nur daun Ausſicht auf Erfolg, wenn ſie ſolche Munner 
aus. dem Bürgerſtande waͤhlt, welche tuͤ chtig und unbeſcholten in ihrem 
Geſchaͤfte, von maßhaltender, verſoͤhnender friedlicher Geſinnung beſeelt 
ſind, und ſelbſt aus dem Volke hervorgegangen es mit d e m  Wolke 
gutmeinen und für ſeine Bedurfniſſe Verſtandniß haben. Solche 
Manner gibt es auch in der Union: nennen wir z. B. die Herren 
Kurſchnermeiſter W .  oder Schuhmiacher P. oder Jenen die ſich feinet 
Partei anſchließen, aber das Rechiliche und Nuzliche 1 1  bifordern 
ſuchen. *  

W e n n  die u l t r a m o n t a n e  und Volkspartei vereint M ä n n e r  dieſer 

Richtung waͤhlen, wird ſie ſicher durchdringen; denn die öͤffentliche 
M e i n u n g  geht dahin, daß unſere Stadtverordneten nun einmal die 
hohe Politik und den R e l i g i o n s h a d e r  an den Nagel haͤngen und ein⸗ 
mal zur Beſſerung der Verhältniſſe der weniger bemittelten Burger⸗ 
klaſſe etwas thun ſollten. 

—Cortſetzung folgt.)
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Die O v a t i o n ,  

welche Herrn Theaterdirektor R e i m a n n  zu ſeinem 25. jährigen Künſtler⸗ 

jubiläum von ſeinem Perſonale dargebracht wurde, erkläͤrt ſich ſchon 

dadurch, weil Herr R e i m a n n  nie zu jenen Direktoren gehörte, welche 
auf Koſten ihres Perſonals ſich Vortheile verſchaffen. Selbſt in den 

für das Theater kritiſcheſten Zeiten, bei der Theuerung in Ungarn 
1863 und waͤhrend der Kriege von 1866 und 1 8 7 0  hat er nie 
G a g e n ⸗ A b z ü g e  gemacht. Er ſucht zwar ſelbſtverſtaͤndlich nicht umſonſt 
zu arbeiten und etwas zurückzulegen, aber der finanzielle S t a n d p u n k t  

iſt bei ihm nicht der herrſchende, er hat die löbliche A m b i t i o n ,  in den 

Städten, wo er das Theaterſzepter geführt hat, einen guten N a m e n  

betreffs ſeiner Geſchaͤftsführung zu hinterlaſſen. Dies iſt ihm im vol⸗ 

len Grade in Linz, T e m e s v a r  und andern Städten gelungen und wird 
wohl auch in Würzburg der Fall ſein. 

Die Friedensbürgſchaft. 

Eh' Friedensbürgſchaft, Zeugnißzwang, Tortur, 
Die ein Cultur⸗Profeſſor hochnothpeinlichſt 
D e r  G a l g e n ⸗ C a r o l i n a  aus den A r m e n  n a h m ,  

D a ß  dieſe Wechſelbaͤlge die G e r m a n i a  
Z u m  Schweigen braͤchten, wenn ſie klagen ſollte, 
D a ß  ſie zu ſehr geſchnürt, vor Thorſperr laßt mich 
Noch ſpotten über dieſes prächt'ge Strafgeſetz, 
D a ß  unſerer Preſſe, jedem freien W o r t  
Das Leben nehmen will! Haſt D u  kein Geld 
Und durch unkluge Worte dich verſündigt 
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Und deine Straf gebüßt, mußt Du aufs Neu 
In Carcer, prophylaktiſch, damit D u  

Bürgſchaft des Friedens bieteſt, daß nie mehr 

Ein andres W o r t  entſchluͤpfe deinen Lippen! 

Dasſelbe gilt vom Zweikampf. Haͤ tt' zur Zeit, 
Als Bismarck forderte Profeſſor Virchow 
(Er wußte wohl, daß Der nicht los gehn würde, 
Sonſt haͤ tt' er k a u m  gefordert den Profeſſor) 

Die Friedensbürgſchaft Geltung ſchon gehabt, 
Weil B i s m a r c k  ſelbſt arm an M o n e t e n  war, 

Zu jener Zeit, haͤ tt man ihn eingeſperrt. 
Jetzt iſt es anders und uns a r m e n  W ü r m e r n ,  

B e ſ o n d e r s  D e m o k r a t e n ,  Socialiſten, 

Iſt durch die Friedenshürgſchaft Freilogis 

Verbürgt für's ganze Leben. Dank großer Kanzler 

Für Mietherſparung und die kraͤftge Koſt, 

V o m  Klapperfelde oder Ziegenhain!! 

  

Briefkaſten. 

Die Beſtattung des ſo früh verlebten Rochtsraths Schackert war eine 
ſehr feierliche und die Rede des Herrn Pfarrers Beckert fehr ergreifend. Wir 
vergaßen noch zu ewähnen, daß der Dahingeſchiedene ein ſehr guter Juriſt 
und eine bedentende Arbeitskraft war, namentlich bei O r g a n i ſ a t i o n  unſerer 

Schulen und die Bürger ſtets anſtändig und hoͤ flich behandelte, in welcher 
Beziehung er einem Collegen als Vorbild dienen könnte. 

  

Die Felddiebſtähle, beſonders in der N ä h e  der A u m ü h l e  mehren 

ſih ſchr.
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Herr Redakteur! Nehmen Sie zur Abwechſlung auch einmal einen 
chriſtlichen Weinſchmierer mit! Material liegt zur Verfügung. —  Wollen 

ſehen. 
  

— 2* ＋ 

Die originetlſte Gegenrechnung für eine Schuld von 120 fl. hat ein⸗ 
mal ein gewiſſer H. F. in B u r r .  ch geſtellt. Er lud ſeinen Gläubiger 
viermal zu Hochzeiten ein und als Dieſer nicht d a m ,  ſchickte er ihm einen 

Conto von je 30 fl. über ſihuldige Brautgeſchenke. 

  

Beſcheidene Anfrage. Haben denn die Aſchenbroͤdel ein ausſchließliches 
Privilegium, weil dieſelben ſich niemals eines geaichten G e m ä ß e s  bedienen, 
ſondern noch wie vor hundert Jahren eine alte und unfüllbare Bierkufe den 
Leuten ald M e t z i  vorſetzen. 

  

Klagelied der Adreſſe. 

Geboren kaum, bin ich zu End. 
W a s  hilft mir nun mein P e r g a m e n t ?  

M e i n  Beileid, m e i n e  S c h m r i c h e l t i  ꝯ 
M i t  aller Hoffnung Hiſte vorbei, 
Wozu jeht die Kaligraphie⸗ 

O e r  Adrefſat der ſieht ſie nie. 

Auß allen Himmel fiel ich tief 
U n d  ſchlaf für ewig —  i m  Axchiv. 

  

Berantwottlicher R e d a k t e u r  und Berleger: S t e p h a n  Gätſcheuberger. 

Ctunger',che . d u n d e t e i  ir K ü r z b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humo rifliſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganziäͤhrig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

*  

  

  

Samſtag N r .  4 3 .  30. Oktober 1875. 

Die geheime Geſchichte der Verpachtung Kiſſingens oder 
der erſte Sieg des „ G r ü n d e r t h u m s “  in Bayern. 

Fortſetzung.) 

W o h e r  leitet der Staat ſein Recht auf die Heilquellen und die Gradir⸗ 
bauten Kiſſingens? 

Der in der vaterländiſchen Geſchichte am beſten b e w a n d e r t e  
General Dr. von S p r u n e r  ſchreibt in ſeinem W e r k c h e n  über die fraͤn⸗ 
kiſchen Baͤder ( W ü r z b u r g  1844, Stahel' ſche B u c h h a n d l u n g )  „ A d a m  
Friedrich von Seinsheim vergrößerte 1 7 6 8  das Kurhaus und ließ ſich 
zwei Jahre ſpäter das Eigenthum der Quellen von den Kiffingern 
abtreten.“ Er ließ es ſich abtreten und zwar ohne eine Gegenleiſtung, 
denn das K u r h a u s ,  welches er vergrößerte, gehörte ja nicht den Kiſ⸗ 
ſingern. D a s  beweiſt, daß dieſer Akt loyaler Deferenz gegenüber 
einem W u n ſ c h e ,  oder einer Laune eines Fürftbiſchofs mehr eine F o r m  
war. Er geſchah zwar zu einer Zeit, als m a n  noch gar nicht wußte, 
welchen W e r t h  dieſe Quellen haben, doch er geſchah und das Eigen⸗ 
thumsrecht auch der bayeriſchen Landesfürſten auf die Heilquellen K i ſ
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ſingens zu b e z w e i f e l n  oder anzufechten, faͤllt keinem B e w o h n e r  dieſer 

Stadt oder ſonſt J e m a n d  ein. N u r  das behaupten die Kiſſinger und 

es leuchtet auch jedem Unbefangenen ein, daß ein ſo überkommenes 
Eigenthumsrecht kein unbedingtes ſein kann, die Regierung zum Bei⸗ 
ſpiel k a u m  berechtigt erſcheint, ein auf d e m  G r u n d  und B o d e n  der 

Gemeinde ſprudelndes Heilwaſſer an Dritte zu verkaufen. Selbſt die 
A u s b e u t u n g  ſolcher Heilwaͤſſer Günſtlingen zu ihrer Bereicherung zu 

überlaſſen, iſt wohl kaum korrekt, da trotz der Galantrie ihrer Vor⸗ 
ä l t e r n  die Kiſſinger doch wohl das naͤchſte Anrecht darauf haben. 

Herr Banquier Feuſtel von Bayreuth, dem 16 Jahre lang der 
W a ſ ſ e r v e r ſ a n d t  verpachtet war, iſt ſo von Gold überſaͤttigt, daß er 

gar keinen Verſuch mehr machte, den Pacht erneuert zu erhalten. Nach 
der geringſten Berechnung hatte Herr Feuſtel einen jaͤhrlichen Rein- 

gewinn von 4 0 , 0 0 0  fl. gehabt. Nach ſeinen A n g a b e n  verkaufte er 
nur 3 1 5 . 0 0 0  K r ü g e  und Flaſchen jährlich; denn es war ſtipulirt, 

daß er mehr Pacht zu zahlen haätte, ſobald die Zahl 3 2 5 0 0 0  über⸗ 
ſchritten wäre. Er n a h m  aber faſt das doppelte Geld für Ragoczi 

ein, als ehemals die Gebrüͤder B o l z a n o ,  welche den Pacht als halbe 

Millionäre verließen, naͤmlich es ließ ſich Feiſtel fuͤ r ½  Ltter zwanzig 
Kreuzer (bei überſeeiſchen Verſendungen vielleicht noch mehr) bezahlen, 
w ä h r e n d  B o l z a n o  für einen K r u g  von mehr als einem Liter nur 

12 kr. verlangten. 

Oie ganze ärmere B e v ö l k e r u n g  m u ß  ſeitdem, da der Preis des 

Ragoczi um das Doppelte, einen einzigen Günſtling z u m  Millionär 
zumachen, hinaufgeſchraubt wurde, auf den G e n u ß  dieſes Heilwaſſers 

verzichten, welches der gütige Schöpfer doch für Alle ſprudeln ließ. 

Wahrlich deshalb haben die Kiſſinger Bürger ihre Heilquellen nicht 
den Fürſten geſchenkt, damit ein Kaſten darüber gemacht würde, aus 

dem unermüdlich, u m  einen M e n ſ c h e n ,  der nichts für den Staat gethan 

hat, zu bereichern, die Flaſchen gefüllt werden, damit dieſes heilkraͤftige 

Waſſer nur dem Reichthum. zugaͤnglich ſei. 
Uebrigens da m a n  weiß, daß B o l z a n o  in m a n c h e n  J a h r e n  bis 

zu 8 0 0 , 0 0 0  K r ü g e  verkauft hat und M a r i e n b a d  ebenfalls ſo viele



verſendet, ſo iſt wohl a n z u n e h m e n ,  daß auch Herr Feuſtel das D o p ⸗  

pelte der angegebenen 3 1 5 0 0 0  Flaſchen verkauft hat. Controlle hat 

der Staat, der ſonſt jede Kleinigkeit controllirt, hier nicht geübt, die 

W a ſ ſ e r v e r ſ e n d u n g  des Herren Feuſtel wurde meiſt nur mit Bleiſtift 

verzeichnet! Unten Herrn Streit wird das jedenfalls noch beſſer wer— 

den und außer den Kurgäſten, denen er waͤhrend etniger S t u n d e n  

Ragoczi liefern muß, J e d e m ,  der nicht eine volle Börſe hat, der Heil⸗ 

trank verſagt bleiben, doch dafür unermüdlich T a g  und Nacht der 

Ragocziquell ausgeſchöpft werden, u m  Geld für die G e b r ü d e r  Streit 

zu machen. Arbeitslöhne ſind faſt keine zu zahlen, da die Maſchine 
arbeitet, es k o m m e n  alſo nur die Koſten für Flaſchen und Korke in 

Anſchlag, Alles andere iſt reiner Nutzen, wie viel kann Jeder ſelbſt 

a u s r e c h n e n “ )  

(Fortſetzung folgt.) 

) Wie wir vernehmen, iſt die Stadtverwaltung Kiſſingen in Verlegen⸗ 
heit, man möge ſie als die Veranlaßerin dieſer Auffätze betrachten und will 
alle B e z i e h u n g e n  zu unſerm Blatte ablehnen und die Redaktion auffordern, die 

Badeangelegenheiten in der Preſſe beruhen zu laſſen. Wir finden das ganz 
erklärlich, da die Intereſſen der Gemeinde jeden Augenblick von Herrn Streit 
und der hinter ihm ſtehenden Regierung und dem Miniſterium bedroht wer⸗ 
den können und ſie in die Thatſache ſich fügen muß, wir erklären deßhalb 
freiwillig und der Wahrheit gemäß, daß wir weder das erſtemal, als wir vor 
etwa einem Jahre die drohende V e r p a c h t u n g  Kiſſingens an Herrn Streit durch 

Aufſätze in verſchiedene Blätter zu verhin dern ſuchten, noch jetzt weder von 
dem Herrn Bürgermeiſter, noch irgend einem Bürger Kiſſingens oder ſonſt 
J e m a n d  dazu veranlaßt, oder unterſtützt wurden. —  Es w a r  lediglich unſer 
Privatvergnügen, eine uns  etwas ſchmutzig ſcheinende und dem G e m e i n w o h l  
ſchädliche Affaire zu beleuchten und dieſes laſſen wir uns von N i e m a n d  rau⸗ 

ben, im Gegentheil werden wir durch eine größere Broſchüre die Geſchichte der 
Verpachtung Kiſſingens auch durch den Buchhandel weiteren Kreiſen bekannt 
machen. Die R e d a k t i o n  der Stechäpfel. 
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Die bevorſtehenden Gemeindewahlen. 
— — — — — —  

(Fortſetzung.) 

Bisher w a r e n  alle Kräfte unſerer G e m e i n d e v e r w a l t u n g  ange⸗ 

ſpannt, für V e r ſ c h ö n e r u n g  der Stadt, fuͤ r den C o m f o r t  der Reichen 

zu ſorgen. Unſer B a u r a t h  erlaubte nur P r a c h t b a u t e n  mit F u n d a ⸗  

m enten ſo maſſiv, daß Malakoffe darauf ſtehen könnten. Leichtere 

Haͤuſer, gar von F a c h w e r k ,  zu erbauen, wie m a n  ſie z. B. häufig in 

Stuttgart ſieht und auch hier, wenigſtens außerhalb der Stadt ge⸗ 

ſtatten könnte, wodurch die M i e t h e n  billig würden, erlaubte er nicht. 

Die Folge iſt, daß Leute, die ihr Geld zu Rathe ziehen müſſen, kaum 

mehr für 3 0 0  fl. ein kleines Logis auftreiben können. Die weniger 

Bemittelten haben aber ebenſo gut ein Recht, wie die Reichen, zu ver⸗ 

langen, daß man ihren Bedürfniſſen Rechnung trage. In M ü n c h e n  
iſt auch der Victualienhandel auf den M ä r k t e n  erſt u m  11 Uhr den 

H ä n d l e r n  geſtattet, um die E i n w o h n e r ſ c h a f t  nicht den S p e k u l a n t e n  in 

die H a n d  zu geben. Hier geſchieht nichts in dieſer Hinſicht, nichts, 

der Verfälſchung der N a h r u n g s m i t t e l  entgegenzutreten. S o  k o m m t  es, 

daß der Mittelſtand nicht inehr a u s k o m m e n  kann und die Lage des 

einfachen Arbeiters günſtiger, als die ſeinige iſt. 
W i r  vermiſſen hier in W ü r z b u r g  noch alle die nützlichen An⸗ 

ſtalten, die in andern S t ä d t e n  ſchon längſt eingeführt ſind: „ V o l k s ⸗  

küchen, billiges Holz, C o n ſ u m v e r e i n e ,  ein Lokal, wo die A e r m e r e n  um⸗ 

ſonſt waſchen können, das ſich z. B. in der alten Gasanſtalt, wo jetzt 

Platz dazu waͤre und W a ſ ſ e r  und D a m p f  überflüſſig ſind, leicht 

einrichten ließe und noch m a n c h e s  Andere. Es gehören eben M ä n n e r  

in die S t a d t v e r w a l t u n g ,  die auch für die A e r m e r e n  ein Herz haben. 

W e n n  die elericale und Volkspartei ſich über B ü r g e r  geeinigt haben, 

welche als V o l k s f r e u n d e  bekannt ſind, dann müſſen ſie dieſen einen 

juridiſchen Berather, irgend eine geiſtige Capacität beigeben, die die 

Kenntniſſe und den Verſtand hat, alle Vorlagen kritiſch zu prufen.
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Unter den U l t r a m o n t a n e n  kennen wir nun keine ſolche Kraft, als ein⸗ 

zig den Herrn Dr. Steidle und wir ſprechen es offen aus, daß wir 

es für einen Vortheil für die Stadt erkennen würden, w e n n  dieſer 

Herr ins G e m e i n d e g r e m i u m  gewaͤhlt würde. Halte m a n  das nicht für 

Ironie. W e n n  Herr Steidle zu den 5 Freiheitsſtrafen und 1 3 4 0  fl. 

Koſten, die ich mir für die Vertheidigung der Rechte anderer Leute 

ſeit 27 Jahren zugezogen (denn für mein eigenes Intereſſe habe ich 
die Preſſe nie in B e w e g u n g  geſetzt) kein unbetrachtliches Contingent 

beigetragen hat, indem er zwei Prozeſſe gegen mich führte, obwohl 
er wußte, daß ich jedesmal im Rechte war, als ich eine von einem 

A d v o k a t e n  bedrängte Familie rettete, und als ich mißbrauchte Dienſt⸗ 

boten gegen eine h o c h w ü r d i g e  Mutter in Schutz n a h m ,  ſo hindert mich 

das nicht anzuerkennen, daß Herr Steidle außer einer großen Redner⸗ 

gabe, V e r ſ t a n d  und K e n n t n i ß e  hat, die im c o m m u n a l e n  Intereſſe 

ſehr erſprießlich zu v e r w e n d e n  w ä r e n .  N u r  ſeine V e r t h e i d i g u n g  eines 

der Peiniger des S o l d a t e n  Plattner ( w e n n  auch des wenigſt⸗Schul⸗ 

digen) m u ß  an ſeinem Charakter irre m a c h e n ;  denn wie mochte er, 

als einer der F ü h r e r  der U l t r a m o n t a n e n  eine ſolche R o l l e  ü b e r n e h m e n  

in einem Prozeſſe, der von einem u l t r a m o n t a n e n  A b g e o r d n e t e n  (Lerzer) 

provocirt w u r d e ?  W e n n  ſeine Eitelkeit ſo m ä c h t i g  iſt, daß er, u m  

die Lobſprüche hoher Offiziere zu erndten, u n t e r n i m m t ,  Unrecht in 

R e c h t  zu v e r w a n d e l n ,  d a n n  paßt ein ſolcher M a n n  w e d e r  z u m  V e r ⸗  

treter einer Stadt, noch eines Landes, w o z u  ihn ſeine Talente ſonſt 

beſonders befähigen würden. 

Findet Herr Steidle die nöthige Unterſtützung nicht, dann m u ß  

m a n  zu den neuen Stadtvertretern einen andern Juriſten wählen, der 

mit K e n n t n i ß e n  des R e c h t s  und der S t a d t v e r h ä l t n i ß e  einen C h a r a k t e r  

verbindet, welcher Bürgſchaft leiſtet, daß das W o h l  der G e ſ a m m t ⸗  

E i n w o h n e r ſ c h a f t  ſeine Richtſchnur ſein werde. W i r  w ü ß t e n  einen ſol⸗ 
chen zu nennen, der ſich ſeiner Zeit um eine Rechtsrathsſtelle bewarb, 
aber von der d a m a l s  herrſchenden Clique verworfen wurde, weil ſein 
offener Charakter nicht zu der d a m a l s  herrſchenden Vetter⸗ und B a ⸗  
ſenwirthſchaft paßte. Ein M a n n ,  wie der G e n a n n t e ,  oder wie H e r r
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Hauck, der auch laͤngere Zeit Juriſt war, ſind ein w a h r e s  B e d ü r f n i ß  

für das G e m e i n d e g r e m i u m n ,  w o  es an juridiſchen K r a f t e n  ganz fehlt 

und deßhalb ſtets die M e i n u n g  des Herrn Bürgermeiſters und ſeiner 

rechtskundigen R a t h e  unfehlbar anerkannt werden m u ß .  

(Fortſetzung gelegentlich.) 

S E N  

Aufforderung zur Bildung einiger zeitgemäßen Clubbs. 
—  —  

Ueber die W o r t e  „geiſtreich und armſelig“ gibt S a p h i r  fol⸗ 

gende Definition: „ W e r  Geiſt hat, iſt ſelten reich, wer arm iſt, iſt 

nie ſelig;“ es ſollte heißen: „geiſtarm und reichſelig.“ Und daß wir 
wirklich in einer recht reichſeligen Zeit leben, hat das nun bereits in 
das Reich der Ewigkeit dahin g e ſ c h w u n d e n e  glorreiche Jahr des Frie⸗ 

dens, d.  h. das Jahr der deutſchen W a f f e n r u h e  1 8 7 5  recht eklatant 

bewieſen. D a  haben ſich Schützen⸗, Sänger⸗, Tnrner⸗, Kriegerfeſte, 

F a h n e n w e i h e n ,  A d v o k a t e n ⸗ C o n g r e ſ ſ e ,  Geſundheits⸗Ausſchüſſe, Paͤdagogen⸗ 

und L e h r e r ⸗ C o n f e r e n z e n  und wie die N a m e n  alle heißen, die H ä n d e  

gereicht und m a n  iſt noch ſo geiſtarm wie zuvor. Z w a r  iſt m a n  im 

Fortſchritt nicht zurückgeblieben, denn der G r ü n d e r ſ c h w i n d e l  hat auch 

in dieſem Jahre reichliche Früchte getragen und eben dieſe ſüßen und 

koſtbaren Früchte haben wieder ihr reichliches Contingent an den Bet⸗ 

telſtab oder ins N a r r e n h a u s  geliefert und das iſt nach gewiſſer Leute 

Anſicht z w a r  ſehr geiſtreich, macht dagegen aber A n d e r e  nichts weniger 

als reichſelig. 
M a n  baut i m m e r  noch E i ſ e n b a h n e n  auf faſt allen Wizinalwe⸗ 

gen, u m  die Unrentabilität der anderen ſchon beſtehenden noch mehr 
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herunterzudrücken und dem geiſtarmen Volke wird ein Deſizit oder 

E x t r a o r d i n a r i u m  u m  das A n d e r e  h i e n a u f  applizirt, ſowie es a u c h  an 

Hals⸗ und B e i n b r ü c h e n  bei unſeren vorgeſchrittenen Verkehrsanſtalten 

nicht gefehlt hat. W i e  geiſtarm aber unſere Zeit wirklich ſein m u ß ,  

beweiſt dte große Zahl von Inhaftirten in unſerem freiheitlichen Staat 

und recht deutlich iſt der B e w e i s  geliefert, daß diejenigen nur ſelig, 

die reich ſind und Gefaͤngniſſe und Zuchthäuſer nur mit den A e r m e l n  

ſtreifen. 

An Vereinen, Clubbs und Verbindungen iſt unſere Zeit wahr⸗ 
lich nicht arm, wir wollen aber eine Aufzaͤhlung derſelben unterlaſſen, 
ſondern nur noch einige die in unſerer Kreis⸗Hauptſtadt ohnehin ſchon 
einen ſchönen A u f ſ c h w u n g  g e w o n n e n  haben, u n d  deren weitere A u s ⸗  

bildung recht ſehr zu w ü n ſ c h e n  wäre, in Vorſchlag bringen. 

Der erſte wäre ein Peitſchenklub, der zweite ein Thierquälerklub 
und der dritte ein S t e i n ⸗  und D i s k u s w e r f k l u b  und S c h i e ß k l u b  bei 

Tag und Nacht an den M a i n q u a i s  und in den Straßen, aus der 

S c h u l j u g e n d  und ſonſtigen Gaſſenſtreunern beſtehend. 

Der Peitſchenklub hätte aus ſämmtlichen B a u m a t e r i a l e n ⸗ F u h r ⸗  

werken, L a n d b a u e r n  und Kutſchern zu beſtehen, die bei ihren F a h r t e n  

durch die Stadt, in engen Straßen und auf der Brücke ein ſtändiges 
Geknalle z u m  Ergötzen des P u b l i k u m s  und um das D u r c h g e h e n  von 

Chaiſenpferden zu yeranlaßen, zu unterhalten und A u g e n  und Geſicht 

der Vorübergehenden zu bearbeiten hätten. Die Peitſchenklubbmitglieder 
haben ſich in W i r t h ͤ h ä u ſ e r  zu v e r ſ a m m e l n  und ihre F u h r w e r k e  drau⸗ 

ßen ohne Aufſicht ſtehen zu laſſen, auf der Brücke eine beſtändige 

U n o r d n n n g  zu unterhalten und u m  das W a c h e n  zu befördern, in 

ſtiller Nacht die Schläfer aufzufnallen. Die Eifrigſten erhalten von 
der Polizei eine Ehrenpeitſche und haben dafür in der Geiſterſtunde 

Concerte nach a u s g e w ä h l t e m  P r o g r a m m  und unter perſönlicher Leitung 

ihres Capellmeiſters vor der W o h n u n g  des Herrn Stadtoberſten beim 
M e l o g e  aufzuführen. Laſtfuhrwerke auf Federn, wie ſie in Stuttgart 

eingefüͤhrt ſind, ſind ſtrenge zu verbieten.
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Der Thierquälerklub hätte ſich zur Aufgabe zu ſtellen, daß z. B. a l l e  
F u h r w e r k e ,  die den B r ü c k e n b e r g  oder andere A n h ö h e n  mit M a t e r i a l  zu paſ⸗ 
ſiren hätten, derart überladeu w ü r d e n ,  daß ſelbſt die beſten Thiere nicht im 

Stande wären, den Anforderungen zu genügen und daß dann dieſelben von 
den gott⸗ und gewiſſenloſen Knechten und Dienſtboten, ja ſogar von den eigenen 
Beſitzern mit der Peitſche auf den Kopf, die Augen, an den Bauch und die 
Füße derart traktirt werden müßten, bis die abgehetzten Thiere zu Boden und 
aufs Pflaſter ſtürzen und ſich dabei oft nicht unerheblich beſchädigten. Als 
beſonderes Hülfsmittel wäre dann noch der Schaufelſtiel anzurathen. 

Ein Gleiches wäre bei den S a n d f u h r e n  am M a i n q u a i  und bei großen 

S t e i n k o h l e n f u h r e n  zu beobachten, wobei beſonders noch zu empfehlen wäre, 
daß der Herr Knecht die Cigarre in den M u n d  n i m m t  und ſo lange anf die 

Pferde knallt, bis ſie S t r ä n g e  und Geſchirr zeriſſen haben und dennoch den 
im S a n d  oder K o h l e n h a u f e n  ſteckenden W a g e n  nicht von der Stelle bringen 

können, weil der Unmenſch zu faul iſt, mit der Schaufel ꝛc. die Räder und 
B a h n  etwas frei zu machen. Jede Intervention Anderer zu G u n ſ t e n  der ge⸗ 

quälten Thiere, ja ſelbſt der Polizei, die ohnedies ſchon in derlei Fällen muͤſ⸗ 
ſige Zuſchauerin iſt, wäre gänzlich auszuſchließen, ja ſogar mit einer tüchtigen 

Portion Grobheiten zu beahnden. 
A n l a n g e n d  den Schießklub, ſo wäre die ſämmtliche S c h u l j u g e n d  und 

andere hiezu geeignete Subjekte mit Schießwaffen, S c h w ä r m e r n  und Z ü n d e r n  
auszurüſten, um an den M a i n u f e r n  und in den Straßen ſowohl bei Tag als 
bei Nacht zum Ergötzen der A n w o h n e r  und K r a n k e n  ein ſtändiges Knallen 

und F e u e r n  zu unterhalten und w a s  das D i s k u s ⸗  und S t e i n w e r f e n  betrifft, 
welches bei unſerer Schuljugend ſchon in bedeutender Uebung ſteht, ſo wäre 
dahin zu wirken, daß ſich die h o f f n u n g s v o l l e n  Schützen jedes ihnen anlaufen⸗ 
den S p a z i e r g ä n g e r s  als Jagdobjekt bedienen und ſo, u m  einen dringrnden Be⸗ 
dürfniſſe abzuhelfen, ſich ſchon in früheſter J u g e n d  zu guten Schützen aus⸗ 

bilden. 

  

B r i e f k a ſ t e n .  

In einem Hauſe am Paradeplatz hat ein B r a n d  gedroht, weil der 
K a m i n ,  wie m a n  ſagt, zu eng zum Fegen war. 
  

B e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r  u n d  B e r l e g e r :  S t e p h a n  G S t ſ c h e n b e r g e r .  

thin gex'ſhe B u c h d r u c e s e i  in W ü h b e r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h ä p f e l .  
Ein humoriſtiſch -ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Sanziährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle Poſtüniter nehmen Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

  

Samſtag Nr. 44. 6. November 1875. 
  

Gleichfalls zur Abwehr. 

Als ein Blatt zur Beſprechung ſtaädtiſcher Angelegenheiten durf⸗ 
ten die „Stechäpfel“ die brabſichtigte Candidatur des Herrn Dr. Steidle 
als Stadtvertreter und deſignirter Vorſtand des Gemeindegremiumns be⸗ 
ſprechen. Der Redakteur d. Bl. konnte das um ſo unbefangener, als 
er perſönlich nie ein Aemtchen, oder ſonſtiges Benefiz bei unſerer 
S t a d t v e r w a l t u n g  ambitionirt hat, oder ambitionirt, es ihm alſo im 

G r u n d e  ganz einerlei ſein kann, wer als Gemeindevertreter g e w ä h l t  

wird. Die Oualiſication, welche wir nun ſo frei waren, H e r r n  Dr. 

Steidle zu ertheilen, war gewiß, wie jeder Unpartheiüſche anerkennen 
muß, keine gehaͤßige, im Gegentheil, bei der nicht geringen M e i n u n g ,  
die wir von ſeiuen Talenten haben, m u ß t e n  wir nur die eigenthümliche, 

ſeiner u n w ü r d i g e  Doppelſtellung beklagen, die er als Hauptleiter der 

„Bavaria“ und als „ A n w a l t “  einnimmt. W ä h r e n d  der Preßdirigent 
Steidle die Preßfreiheit muthig vertheidigt und keinen Uebergriff des 

Militarismus ungerügt läßt, ſehen wir den A n w a l t  Steidle immer 
in erſter Reihe Prozeſſe führen, welche kein anderer A n w a l t  a n n e h m e n  

wollte, um die Preſſe zu bedrängen und allen Eifer aufbieten, die
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Redakteure in Geld⸗ oder Gefängnißſtrafen zu bringen, wegen a n g e b ⸗  
licher E h r e n k r ä n k u n g e n ,  und in den Militärgerichtshöfen finden wir ihn 

nicht auf der Seite der Mißhandelten, ſondern der Excedenten. H a n d  
aufs Herz, Herr Doktor! Finden Sie nicht ſelbſt, daß dies Ihrer 

u n w ü r d i g  iſt? 

Sie ſagen i n  E n g l a n d  würde die Vertheidigung nie von poli⸗ 

tiſchen Parteirückſichten abhängig gemacht. Das iſt falſch. In allen 
freien und gebildeten Ländern unterſcheidet m a n  die gewöhnlichen Pro⸗ 

zeſſe von den politiſchen. Ein A n w a l t ,  der ſich in Frankreich zu den 

Republikanern, in England zu den W h i g s  bekennt, wird ſtets bereit 
ſein, auch einen Legitimiſten, einen Tory, der ſeine Hilfe in A n ſ p r u c h  

n i m m t ,  in Civil⸗ und Criminalſachen zu vertreten, aber nie w e n n  der 

P r o z e ß  auf politiſches Gebiet hinüberſpielt, dort andre Anſichten gel⸗ 

tend machen, als die ſeinen ſind. 

W e r  würde nicht lieber einmal Herrn Steidle hoͤren einen ge⸗ 
fangenen Kirchenfürſten, einen wegen Z e u g n i ß z w a n g  bedrängten Re⸗ 
dakteur, einen m i ß h a n d e l t e n  S o l d a t e n  vertheidigen? D a  m ü ß t e n  Ihre 

beredten W o r t e  ganz anders donnern und einen andern Effekt machen, 

als w e n n  Sie die Logik und den geſunden M e n ſ c h e n v e r ſ t a n d  malträ⸗ 

tiren, u m  zu beweiſen, daß das Untertauchen ins Waſſer und das 

kommandirte Zwicken in den H —  durch eine halbe S c h w a d r o n  Che— 
vauxlegers nichts auders ſei, als eine heilſame G e ſ u n d h e i t s m a ß r e g e l  

und freundliche A u f m u n t e r u n g ,  u m  leichter über den Voltigierbock zu 

k o m m e n !  D a s  Gericht hat da auch entſchieden, daß die Peiniger 

Plattners Recht hatten, ſowie die Gerichte in den Prozeſſen, den Sie 

gegen mich führten, die von ihnen durch drei Inſtanzen verfochtene 

Jungfräulichkeit einer —  beſtättigten, bis —  der Peiniger Plattners 
aus der A r m e e  entlaſſen wurde und ein Ereigniß eintrat, welches be— 

wies, daß auch drei Inſtanzen irren können und die e h r w ü r d i g e  M u t ⸗  

ter, die Sie ſo übereifrig vertraten, eigentlich eine Tante —  

Es thut mir leid, auf dieſe alten Geſchichten durch Ihr vom 
Z a u n  gebrochenes B r a m a r b a f i r e n  zurückgebracht w o r d e n  zu ſein, da 

Sie auf eine hingeworfene Bemerkung, daß auch Sie zu den Koſten,
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die mir als Redakteur in Preßprozeſſen e r w u c h ſ e n !  kein geringes Con⸗ 
tingent geſtellt hätten, eine Erklärung brachten, die Jeden, der die 

Verhältniße nicht kennt, zum Glauben berechtigt, Sie hätten mir Koſten, 
die Sie von mir anzuſprechen hatten, in Ihrer G r o ß m u t h  geſchenkt. 

Sie waͤren der erſte Advokat, Herr Steidle! der mir etwas geſchenkt 

hätte, oder von dem ich mir etwas hatte ſchenken! laſſen. M a g  das 
P u b l i k u m  urtheilen, ob nicht vielmehr ich der G r a ß m ü t h i g e  war, der 
mir die auf recht frivole Weiſe durch drei Inſtanzen gemachten großen 
Unkoſten nicht von I h n e n  erſetzen ließ, als ich das Recht und die 

M a c h t  dazu in der H a n d  hatte. Die Geſchichte iſt folgende: Die 

M i ß b r ä u c h e  und der Unfug, der in einem angeblichen Dienſtboteninſtitut 

herrſchte, welches der G r ü n d e r i n  zum V o r w a n d e  diente, unter uſurpir⸗ 

ter N o n n e n k l e i d u n g  ganz Baiern auszubetteln, veranlaßten M i t t h e i l u n g e n  

in meinem Blatte. Der hieſige Magiſtrat ließ durch Herrn Schackert 
die Sache unterſuchen und n a c h d e m  ſich dieſe Mittheilungen durch be⸗ 

eidigte Zeugen als w a h r  erwieſen hatten, dieſes Inſtitut ſchließen. A b e r  

die G r ü n d e r i n  hatte G ö n n e r  unter einflußreichen F r o m m e n ,  denen ihr 

Inſtitut vielleicht zu Gute kam und ſo ward der Beſchluß des Stadt⸗ 

magiſtrats a u f g e h o b e n  und der e h r w ü r d i g e n  M u t t e r  (wie ſie ſich hieß) 

erlaubt, ihr W e ſ e n  fortzutreiben. U e b e r m ü t h i g  durch dieſen hohen 

Schutz, ſuchte ſie aus Rache nun einen Ehrenkränkungsprozeß gegen 
mich einzuleiten und Herr Steidle gab ſich dazu her, einen ziemlich 
harmloſen Scherz über ihren Titel Mutter zur Injurie aufzubauſchen 
und durch alle Inſtanzen zu verfechten, daß ſeine Clientin eine unbe⸗ 

ſcholtene, unbefleckte Jungfrau ſei und in der That haͤ tte er es dahin 
gebracht, mir außer den hunderten von G u l d e n  Koften, die er mir 

gemacht, auch ſeine Deſervitenrechnung aufzuhalſen, w e n n  nicht ein 

Ereigniß eingetreten wäre, welches die S a c h l a g e  bedeutend aͤnderte. 

Sein B u c h h a l t e r  oder R e c h n u n g s f ü h r e r ,  der im oberen Stocke dieſes 

Hauſes, wo ſich dieſes Dienſtbotenaſyl befand, logirte, bat mich eines 

Tags, ihn zu beſuchen, da eine Polin, welche die R e v o l u t i o n  in dieſes 

Inſtitut verſchlagen, mich zu ſprechen wünſche. Ich that es und 
brachte die Ausſage, ſowohl des Buchhalters, als auch der Polin zu
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Papier. D a s  arme M ä d c h e n  war genöthigt worden, bei eintretender 

D u n k e l h e i t  ins — — — — —  —  —  —  —  zu gehen, d o r t  

—  —  v —  —  —  —  —   —  —  —  — . . —  — —  — . . —  —  —  

(Die Gedankenſtriche ſind nach Herrn Steivdle's neueſter Theorie 
nicht ſtrafbar. W i r  w e n d e n  ſie aber nicht an, aus Furcht, uns eine 

S t r a f e  zuzuziehen, ſondern find, ſobald Herr Steidle es w ü n ſ c h e n  

ſollte, bereit, ſie auszufüllen.) 

Die mir gemachte Mittheilung war ſchon geſetzt, um in die 
naͤchſte N u m m e r  der „Stechaͤpfel“ zu k o m m e n ,  da erſchien der Buch⸗ 

halter des Herrn Steidle ganz blaß in der Redaktion, ſagte, ſein Prin⸗ 

zipal habe erfahren, was in die Stechäpfel k o m m e n  ſolle und wer es 

v e r a n l a ß t  habe, er verliere ſeine Exiſtenz, werde entlaſſen, w e n n  der 

Artikel erſchiene. Der Doktor fei ſelbſt böſe über ſich, daß er eine, 

wie er jetzt ſelbſt einſehe, ſo ſchlechte Sache und Perſon vertreten 
habe. Selbſtverſtändlich werde er veranlaßen, daß ich den mir zuge⸗ 

mutheten Widerruf jetzt nicht zu leiſten, noch weitere Koſten zu zahlen 
hätte. M a n  möchte nur u m  H i m m e l s w i l l e n  den S k a n d a l  verhüten! 

Ich thats, nicht u m  der h o c h w ü r d i g e n  Mutter und ihres A n w a l t s  zu 

ſchonen, die es Beide nicht u m  mich verdient hatten, ſondern, damit 

der Buchhalter des Herrn Steidle, ein verheiratheter M a n n ,  nicht u m  

ſein B r o d  käme. Ich hätte aber auch beanſpruchen koͤnnen, daß die 

mir ſo frivol gemachten Koſten mir vergütet würden und haͤ tte es 
ſicher auch durchgeſetzt, w e n n  ich gewollt haͤtte. 

Die G r o ß m u t h  des Herrn Steidle redueirt ſich alſo darauf, 
daß er aufgab, was er nicht retten konnte. W a r u m  er ſein Geld 
nicht von ſeiner Klientin einklagte, wird er ſelbſt wiſſen. In dem 
andern Prozeße konnte er ſeine Deſerviten mir nicht aufrechnen, weil 
ſie ſein Client zahlte. 

Dieſer that es aber ſchwerlich aus zarter Rückſicht für meinen 

Geldbeutel, ſondern ganz abgeſehen davon, ob der Richter dieſe Rech⸗ 
nung ratificirt haͤ tte, deßhalb, weil er wußte, daß ich mich bei dem 
erſtrichterlichen S p r u c h e  nicht beruhigen würde, w e n n  ich auch n o c h
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dieſe Koſten zu den ca. 200 fl., welche mich dieſer Prozeß koſtete, 

zu zahlen verurtheilt w o r d e n  wäre. Nicht weil eine meiner A n g a b e n  

unwahr (die Wahrheit derſelben war durch Zeugen erwieſan) ſandern 
wegen ungeeigneter Ausdrücke war ich verurtheilt worden, e  waren 

noch viele andere Zeugen für die zweite Inſtanz aufgeſpart und mas 
die äffentliche W e i n u n g  betraf, ſo hatte ſie Herr Steidle, der ſich ſtets 

durch eine Hinterthüre empfahl, um die ihm geltenden C o m p l i m e n i e  
nicht zu vernehmen, wohl hinreichend kennen grlernt, u m  keine ferneren 

L o r b e e r e n  in dieſem Prozeſſe erndten zu w o l l e n .  D a s  Urtheil des 

Einzelrichters beweiſt nur, daß ich Unrecht hatte, einen zu ſtarken Aus⸗ 
druck zu waͤhlen, weiter nichts. Ich wurde auch verurtheilt, weil ich 

das Lotto eine verderbliche Anſtalt, unſere L a n d w e h r  ein unnützed In⸗ 

ſtitut genannt und die Nüchternheit des D a m p f ſ c h i f f f a h r t s d i r e k t o r s  Lange⸗ 

loth beſpöttelt hatte, trotzdem wurden einige Jahre ſpäter das Lotto 
als verderblich, die baieriſche L a n d w e h r  als unnütz aufgelöſt und die 

ganze Stadt wußte doch, daß der Dampfſchifffahrts⸗Direftor und ſein 
Eiſenlieferant nicht nur beſtändig Champagnergelage beij Haderlein 
und andern Orten feierten, ſondern im Uebermuth mit vollen Flaſchen 
ſogar die Spiegel zertrümmerten. Und doch wurde ich wegen eines 

harmloſen Spotts darüber zu Haft und Geldſtrafe verurtheilt! Eine 
ſo ſchlimme Stellung hat ein Redakteur eines ſatyriſchen Blattes den 

Richtern gegenüber, die den löblichen Eifer, den ruhigen B ü r g e r  gegen 

Preßfrechheit zu ſchützen, oft a u s d e h n e n  auf ein nützliches V o r g e h e n  

gegen Mißſtände. D r u m  ſollte auch ein anſtaändiger A d v o k a t  (von 

Jenen, die des Geldes wegen, Alles a n n e h m e n ,  rede ich nicht) in 

ſolchen Faͤllen, wo keine perſönliche B o s h e i t  einen Angriff veranlaßt/ 

die allgemeine M e i n u n g  etwas achten und nicht aus jedem Scherz eine 

Ehrenkräͤnkung herausfinden und zu deren D u r c h f ü h r u n g  ſich bereit 

erklären. 

M a n  muß da ab⸗ und zuzugeben wiſſen. Unſer nobelſter und 
geſcheideſter A d v o k a t  hier, Herr Dr. Z. n i m m t  nie ſolche P r o z e ß e  an. 

Waͤre die ehrwürdige Mutter zu ihm g e k o m m e n  und haͤ tte ihm geklagt, 
daß ein Redakteur ihre Jungfraͤulichkeit, die ſie einige fünfzig J a h r e
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ſo treu bewahrt, bezweifelt hätte, ſo w ü r d e  der Herr A n w a l t ,  der 

vielleicht ſchon von den Streichen der Ehrwürdigen in grauer Vorzeit 
in der d a m a l i g e n  „ſchwarzen H a r m o n i e “  oder auf den „ K ä p p e l e “  ge⸗ 

hört, ſie mit ſeinem ſcharfen, gutmüthigen, aber ironiſchen Blick ange⸗ 

ſchant und etwa Folgendes erwiedert haben: „Liebe Frau! Wollen 
wir hier dieſes T h e m a  nicht unterſuchen. W e n n  Sie mir folgen, ſo 

find S i e  froh, daß die R e g i e r u n g  den Beſchluß des Magiſtrats, Ihr 

Inſtitut zu ſchließen, wieder a u f g e h o b e n  hat. Laſſen Sie ſich das zur 

W a r n u n g  dienen und n e h m e n  Sie ſich künftig in Acht! U m  aber 

als juriſtiſcher D o n q u i r o t t e  Ihre jungfräͤuliche Ehre durch drei Ju⸗ 

ſtanzen zu verfechten, dazu ſuchen Sie ſich einen N a r r e n  a n d e r s w o !  

Möglicherweiſe begehen Sie inzwiſchen einen neuen Skandal, ſo daß 
ich d a n n  von dem G e g n e r  keine Deſerviten fordern kann. V o n  I h n e n  

würde ich nicht einmal Erſatz meiner baaren Auslagen kriegen und 
haͤtte ſo ſchließlich zum S c h a d e n  auch noch den Spott. Nein! hoch⸗ 

würdige Mutter und Jungfrau! Suchen Sie ſich, wie geſagt, einen 
N a r r e n  a n d e r s w o !  

Moöͤglicherweiſe finden Sie einen!
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Die geheime Geſchichte der Verpachtung Kiſſingens oder 
der erſte Sieg des „Gründerthums“ in Bayern. 

(Fortſetzung.) 

W a s  nun die Ausbeutung der Salinen anbelangt, ſo iſt eine irrige 
Anſicht, daß ſie von jeher ein Regal, ein Vorrecht der Landesfürſten war. 

Beſonders was die obere, oder neue Saline bei Kloſter Hauſen betrifft, ſo 
belehrt uns der erwähnte General v. Spruner, Seite 17 ſeines Werkes, daß 
ſie ihre Entſtehung einer Privatgeſellſchaft vom Jahre 1764 verdankt. Der⸗ 
ſelbe Autor fährt fort: „ D a s  Hochſtift übernahm das Werk 1795, vereinigte 
beide Salinen und gab ſie den Handelshäuſern Gätſchenberger und Vanderſcher 
in Pacht, welche die jährliche Ausbeute des Salzes von 12000 bis auf 
2 5 0 0 0  Zentner brachten und zahlreiche Verbeſſerungen vornahmen. Dieſe 
M ä n n e r  ſetzten den größten Theil ihres bedeutenden V e r m ö g e n s  daran, die 
Salinen rentabel zu machen und der armen Rhönbevolkerung Brod zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie bauten von ihrem Gelde die großen Gradierwerke, die kürzlich 

zum Theil wieder eingeriſſen wurden, weil ihr langiähriger Pachtvertrag ihnen 
die Gewißheit gab, ihren Fleiß und ihre Auslagen einſt belohnt zu ſehen. 
D e n n  ſelbſt w e n n  das F ü r ſ t b i s t h u m  in andere H ä n d e  gelangen ſollte, m u ß t e n  
ſie nach dem Völkerrechte erwarten, daß der neue Herrſcher mit den Rechten 

und dem Beſitze des früheren Regenten auch die Laſten und zu Recht beſtehen⸗ 
den Verträge zů ü b e r n e h m e n  und zu achten hätte. 

W a s  gilt aber das Völkerrecht ſchwachen P r i v a t e n  gegenüber, w e n n  
m a n  Geld braucht! Und an letzterem hatte der gewaltthätige Franzoſe M o n t ⸗  

gelas, der jetzt unter dem Schutze N a p o l e o n s  F r a n k e n  ſäkulariſirte und deſſen 
Kloſterſchätze verſchleuderte, fortwährend Mangel. Ein Beamter⸗ Gätſchenber⸗ 
gers hatte dieſen Miniſter mitgetheilt, daß der Pacht der Saline ein ſchönes 
Geld einbringe und die Folge war, daß dieſer Pacht bald darauf unter Miß⸗ 
achtung der zu Recht beſtehenden Verträge willkürlich aufgelöſt, ja die von 
den Pächtern auf ihre Koſten aufgeführten, H u n d e r t t a u ſ e n d e  koſtenden großen 
Werke und Bauten ihnen ohne die geringſte Enſchädigung von den Beamten 
des baieriſchen Staates w e g g e n o m m e n  wurden. Der eine Pächter Vanderſcher 
w u r d e  durch dieſe G e w a l t t h a t  ganz ruinirt und irrſinnig, der andere Gätſchen⸗ 

berger verlor dadurch den größten Theil ſeines bedeutenden V e r m ö g e n s ,  ſo daß 
ſeine Söhne, da er auch bald darauf aus G r a m  ſtarb, ſich zur Erhaltung 
ſeiner andern Etabliſſements fremder Gelder bedienen mußten, was im S t u r m ⸗
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jahre 4848, wo ihnm plötznch Alts gerärdigt wurde und ſie thrin Beſitz 
nicht zum vierten Theil ihres Werthes verkaufen konnten, ebenfalls ihren Un⸗ 
tergang zar Folge hatte. (Fortſ. folgt.) 

Brieflaſten. 

Die Ratten in den K a n ä l e n  w e r d e n  i m m e r  mehr eine Stadrplage. 

M ö g e  der loͤbliche Magiſtrat doch dieſes Ungeziefer wieder vergiften lafſen, 
wie früͤher geſchah. 

  

Der neuerbaule S a a l  im Wältherskeller wird, wie wir dernehmen, 
kommenden Donnrſtag mit einem Conzert erdffnet, bei dem 42 M a n n  unter 
dem neuen ſtädtiſchen Kapellmeiſter ſpielen werden. 

  

Herr Al. O r und Frau Babene L. mogen doch eine anſtändige 
Daine, dir ſie gar nicht näher kennen, aus dem M u n d e  laſſen, ſonſt wird 
weiteres erfolgen. F. 

  

D a ß  der Preis der Moſte ſo wohlfeil iſt, wie gewiſſe Herren (aus 
Graibrit) in gewiſſe Zeitungen ſchreiben, iſt unrichtig. In Randersacker z. B. 
erkuuft m a n  keine Butte zu 10 oder 12 fl. 

S e r e n t w o r l l i c h e  R e d a k t e u r  und Verleger: S t e p h a u  Wtſchenberger. 

( u i n z i r ' ſ e  B u c h h e u w e i  in W ä r z b u r g .  
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Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle P e ſ t ü n i t e r  n e h m e n  O e ſ t e l l u n g e n  an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden F r e i t a g .  

Trägerlohn 2 kr. per M o n a t .  Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer Polemik werden erbeten. 

— — — — — —  

  

Samſtag N V r .  45. 13. Nobemder 1875. 
*    

Schlußerklürung in Sachen des Hru. Dr. Steidle. 

Nach ſeiner letzten E r k l ä r u n g  im W ü r z b .  J o u r n a l  werden wir 

uns mit Herrn Dr. Steidle nicht mehr viel befaßen. Wir erkennen, 
daß wir deſſen geiſtige B e d e u t u n g  ſehr überſchaͤtzt und gegen ſeine 
u l t i m a  ratie, den Geldbeutel, nichts zu erinnern haben. N u r  des 
P u b l i k u m s  und unſerer ſelbſt willen bringen wir dieſe Schlußerklaͤrung, 
damit Jeder ſelbſt urtheilen kann, ob das großgedruckte Prädikat u n⸗ 
w a h r “  mit dem Herr Steidle, der als ächter A d v o k a t  jeder B e h a u p ⸗  
tung von vornherein widerſpricht, faſt in jeder Zeile u m  ſich wirft, 
gerechtfertigt eyſcheint. W i r  laſſen nur Thatſachen ſprechen. 

1) Herr Dr. Steidle ſagt, er beabfichtige nicht im M i n d e ſ t e n  
eine C a n d i d a t u r  als Stadtvertreter. T a g s  darauf erſcheint ſein N a m e  
unter den C a n d i d a t e n  der U l t r a m o n t a n e n  und der Volkspartei und 
ſicher lag dieſe C a n d i d a t u r  nicht ſeinen W ü n ſ c h e n  fern, ſonfſt H a t t  
er ganz einfach ſeinen N a m e n  ſtreichen und durch ein anderes floſter 
glied der „ U n i o n “  erſetzen laſſen. wolle 

D  Herr Dr. Steidle will im Plattner'ſchen Prozeße keine 
Anſichten gelten gemacht haben, als ſonſt die ſeinen ſind. S .
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die ſeinen die der „Bavaria“, deren Mitgründer und Leiter er iſt und 
welche gegen M i l i t a r i s m u s  und M i ß h a n d l u n g  der Landeskinder, (wie 

jetzt alle ultramontanen Blaͤtter) zu Felde zieht. Im Plattner ſchen 
Prozeſſe hat aber Herr Steidle ein förmliches hohes Lied dem Mili⸗ 

tarismus geſungen, „ d e m  wir ohne S o r g e  unſere S ö h n e  anvertrauen 

koͤnnten“, ftatt ſich darauf zu beſchraͤnken, ſeinen Clienten zu ver⸗ 
theidigen. 

Wir ſind im Beſitz ſeiner ſtenographiſch nachgeſchriebenen Rede, 
es k o m m t  darin folgende Stelle vor: „ B r e u n i g  that nichts Uner⸗ 

laubtes, als er dem Plattner mit blankem Säbel Hiebe verſetzte; denn 

hier lag nicht M a n g e l  an Geſchicklichkeit, ſondern an gutem Wil⸗ 
len vor.“ 

W e n n  alſo, wie Herr Steidle behauptet, es ſeine wirkliche An⸗ 

ſicht iſt, daß die baieriſchen Landeskinder mit blanken S ä b e l n  gehauen 

werden dürfen, dann zeigt er ſich als Abſolutiſt und Vollbluts⸗Reak- 
tionaͤr ( w o f ü r  wir ihn ſtets gehalten haben) und die Fürſorge der 

„ B a v a r i a “  für unſere Kinder bei der Armee erſcheint als Heuchelei. 

Ob es eine halbe oder eine viertels Schwadron war, die den 
a r m e n  P l a t t n e r  in den H —  zu zwicken k o m m a n d i r t  w u r d e  ( w a s  H e r r  

Steidle ein „ A n r e g u n g s m i t t e l “  hieß!) k o m m t  nicht in Betracht, daß 

aber der P r o z e ß  keinen politiſchen H i n t e r g r u n d  gehabt haben ſoll, iſt 

deshalb u n w a h r ,  weil ihn der A b g e o r d n e t e  Lerzer provocirte, u m  den 

A u s ſ c h r e i t u n g e n  des M i l i t a r i s m u s  entgegenzuwirken. Es kann alſo 

trotz aller Sophiſtit Herrn Steidle nie gelingen, die Thatſache zu er⸗ 
ſchüttern, daß er ſein eigenes u l t r a m o n t a n e s  Neſt beſchmutzt hat. D a ⸗  

rüber iſt die Welt einig. 

W a s  unſere B e h a u p t u n g  betrifft, daß Herr Dr. Steidle zu den 

—  Prozeßkoſten, welche die Redaktion der Stechäpfel zu zahlen hatte, 

— t  wenig beigetragen, ſo iſt ſolche ebenfalls wahr. Herr Steidle 
Grünbeder Poet Ruttor waren damals ( 1 8 6 2 ʃ 6 3 )  die rechte und die 
erkauft m o a n d  der h o c h w ü r d i g e n  Mutter, der Letztere ſſuchte ſie in der 

— z u  vertheidigen und ſchrieb ihre Brandſchatzungsbriefe. Herr 

nevar ihre juriſtiſche Stütze und veranlaßte als ſolche die Ehren⸗ 
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kränkungsklagen. Er hat mich dadurch um ſchweres Geld gebracht; 

denn ich hatte alle Koſten der Gerichte, der drei Erkenntniße und 

meines Advokaten zu zaͤhlen, daß ich die Deſerviten des Herrn Dr. 

Steidle, worüber mir aus Gründen keine Rechnung eingereicht wurde, 
nicht auch zu zahlen bekam, wirft meine B e h a u p t u n g  nicht um, denn 

dieſe Deſerviten abgerechnet, bekam ich A l l e s  zu zahlen; es iſt alſo 

eine U n w a h r h e i t  von Seite des Herrn Steidle, daß ich in dem von 

ihm gegen mich geführten Prozeſſe nie den geringſten Theil der Pro⸗ 

zeßkoſten bezaͤhlt hätte, ich habe ſtet Alles bezahlt, bis einzig ſeine 

Deſerviten. W i e  er Alles leugnet und verdreht, ſo leugnet er auch 

den G rund, w a r u m  er mir keine D e ſ e r v i t e n ⸗ R e c h n u n g  in dem erwaͤhn⸗ 

ten Prozeße einreichte, ja ſtellt ſich darüber ganz unwiſſend. Nun, 
wir wollen ſeinem Gedächtniße etwas zu Hülfe k o m m e n .  

Eines A b e n d s ,  etwa im Herbſte des Jahres 1 8 6 3  erhielt ich 

vom Oberſchreiber des Herrn Dr. Steidle, der im oberen Stocke des 

Dienſtboten⸗Aſyls (Bronnbachergaße Nr. 3) wohnte, eine dringende 

Einladung, ihn andern T a g s  in aller Frühe, noch vor der B ü r e a u ⸗  

ſtunde zu beſuchen, da mir J e m a n d  im Hauſe eine wichtige Mittheilung 

zu machen habe. Herr B r e n n f l e c k “ )  und ſeine Frau empfingen mich 

ganz geheimnißvoll ſchon auf dem Hausgange, führten mich ins Zim⸗ 

mer und theilten mir Folgendes mit: 

Eine Polin, ein ſehr ſchönes M ä d c h e n ,  welche der A u f ſ t a n d  

aus ihrer H e i m a t h  vertrieben und die, wie viele ihrer Landsleute, eine 

Zuflucht im katholiſchen Bayern geſucht, ſei, bis ſich eine Stelle für 
ſie fände, in dieſes Dienſtboten⸗Aſyl gewieſen worden. Hieher käme, 

außer andern Geiſtlichen auch ein Pater der Franziskaner, w e l c h e m  die 

h o c h w ürdige M u t t e r  ſchon m e h r m a l s  mit dem Anliegen g e k o m m e n  ſei, 

er möge ihr ein Legat fürs Inſtitut von einer im gegenüberliegenden 

Hauſe (dem Manz'ſchen) wohnenden aͤltlichen Frau verſchaffen, ob⸗ 
gleich dieſe Kinder hatte. Geſtern habe die H o c h w ü r d i g e  nun, als es 

Nacht geworden, der Polin aufgetragen, ſich in's Franziskanerkloſter 

zu begeben und dort zu ſagen, daß ſie dem Herrn Pater beichten wolle. 

) Gegenwärtig Gerichtsvollzieher. in Aub. 
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Dieſer werde ihr Mittheilungen über ihr ferneres F o r t k o m m e n  machen, 

auch eine R ü g e  ertheilen über ihre Kleidertracht (ſie trug nämlich eine 

damals übliche ziemlich große Grinoline.) Die Polin weigerte ſich 
lange, zu ſo ſpaͤter S t u n d e  dieſem B e f e h l e  n a c h z u k o m m e n ,  bis die hoch⸗ 

würdige Mutter grob wurde und frug, ob ſie glaube, daß der Herr 
Pater ſie beiße? D a n n  ging ſie und kehrte nach etwa einer S t u n d e  

weinend und verſtoͤrt zurück und erzählte: Der Pater habe ſie in 
ſeiner Zelle ganz freundlich e m p f a n g e n ,  ſie ſeiner S y m p a t h i e  für die 

katholiſchen Polen verſichert und verſprochen für ſie zu ſorgen. D a n n  

habe er über die weibliche Kleidertracht losgezogen und verlangt, ſie 

moͤge ihre Crinoline ablegen. Als ſie erwiderte, daß ſie das doch 

nicht hier thun könne, habe er das Licht ausgeloſcht und habe nun 

ſ e l b - ſ t  — — —  —  — — —  —  — — —  —  

es ſei ihr endlich geglückt, ihn zurückzuſtoßen und aus der Zelle zu 
e n t k o m m e n . “  Statt daß die h o c h w ü r d i g e  M u t t e r  nun das arme 

Maͤdchen beruhigte, goß ſie die ganze Schaale ihres Zornes über ſie 

a u s  und bediente ſie mit allen S c h i m p f w ö r t e r n ,  weil ſie ſo u n f o l g ſ a m  

gegen den hochwürdigen Herrn geweſen ſei. Da ſie auch nichts zu 
eſſen bekam und ſich vor M i ß h a n d l u n g e n  fürchtete, ſuchte ſie Schutz 
im oberen Stocke bei der F r a u  des Oberſchreibers, der ſie Alles er⸗ 

zählte und welche verſprach, ihr Satisfafktion zu verſchaffen, indem ſie 

den Stechäpfeln Alles mittheilen werde. 

Ich ſchrieb dieſe Mittheilungen auf und ließ ſie fuͤ r die nächſte 

N u m m e r  der „Stechapfel“ ſetzen. Da erſchien andern Tags der 
Oberſchreiber des Herrn Steidle und theilte mir mit: ſein Prinzipal 

h a b e  von der S a c h e  erfahren und er verliere ſeine Stellung, w e n n  

etwas d a v o n  in die „ S t e c h ä p f e l “  kaͤme. Der S k a n d a l  ſei übrigens 

auch A n d e r n  b e k a n n t  w o r d e n ,  ja ſelbſt H e r r  S t a a t s a n w a l t  Z i n n  h a b e  

eine Anzeige erhalten, worauf ein großes Reiſegeld für die Polin zu⸗ 

ſ a m m e n g e b r a c h t  w o r d e n  und ſie durch D r o h u n g e n  und Verſpre⸗ 

u n g e n  b e w o g e n  w o r d e u  ſei, von hier abzureiſen. A u c h  der Pater 

habe ſeit geſtern das Franziskanerkloſter verlaſſen. W a s  er und ſeine 
Frau mir mitgetheilt, müſſt er mir, w e n n  er beeidigt werde, geſtändig



bleiben, dann hätte ich aber einen Familienvater um ſeine Griſtenz 

gebracht. Her Dr. Steidle ſehe nun ſelbſt ein, daß er eine ſchlechte 

Sache und Perſon vertreten und es verſtehe ſich von ſelbſt, daß ich 

weder ſeine Deſerviten zu zahlen, noch den Widerruf zu leiſten hatte, 

zu dem mich das Gericht verurtheilt. D a r a u f  ließ ich din S a t z  wie⸗ 

der ablegen, was den damaligen m e t t e u r  en page in der Richter⸗ 

ſchen Druckerei, Herrn Will, noch A n l a ß  zu bedaueru gab, daß 

dieſe praͤchtige Gelegenheit verloren gehe, ſolche Heuchler zu ent⸗ 

larven. 

Dies iſt die getreue Erzählung dieſer Begebenheit, welche weder 
intereſſant, noch myſteriös iſt, wie ſie Herr Steidle nennt, aber wahr. 
Als Zeugen benenne ich außer Herrn Will ſaͤmmtliche Mitglieder der 
Richter'ſchen Officin, die noch aus dieſer Zeit da ſind, dann Hrn. 

Brennfleck und deſſen Frau, Herrn kgl. S t a a t s a n w a l t  Zinn und 

ſeinen damaligen Protokollführer Herrn Mang, auch den damaligen 
Rechtsrath Hrn. H ö r n e s  und noch Andere. Herr Pater E h r e n b u r g  v o m  

Franziskanerkloſter, den ich Tags darauf aufſuchte, u m  mich zu erkuͤndigen, 

ob der fragliche P a t e r  wirklich abgereiſt ſei und ihn im Intereſſe ſei⸗ 

ner Fratres vor ähnlichem Beichthören in der Z e l l e  zu warnen, könnte 
auch Zeuge ſein, wird aber hoͤ chſt wahrſcheiulich ſo gut wie Herr 

Steidle nichts davon wiſſen wollen. Ob es Jemand Herrn Dr. 
Steidle glaubt, iſt eine andere Frage, da die von ſeinem Buchhalter 

in ſeinem N a m e n  gemachten Verſprechungen ſo treu gehalten wurden. 

Chriſtliche Feindesliebe war es ſicher nicht, welche den mir ſtets feind⸗ 

lich geſinnten Herrn Steidle bewog, mir keine Deſerviten⸗Rechnung ein⸗ 
zureichen und ſelbſt w e n n  wir das zugeben wollten, k ö n n e n  wir doch 

unmöglich annehmen, daß er die ihm anvertrauten Intereſſen ſeiner 
Elientin ohne Urſache ſo vernachlaͤßigt haͤ tte, wie er that. 

Durch jahrelange Anſtrengungen war es ihm geglückt, ſchwarz 
auf weiß die gelehrten Erkenntniße dreier Inſtanzen in der H a n d  zu 
halten, welche ſeine Clientin als fittenreine, intakte Jungfrau erklaͤrten 
und mich zum Wiederruf verurtheilten. Ich hatte öͤffentlich in einer 
Druckſchrift die Ehre ſeiner Clientin angegriffen, die Pflicht des H e r r n



—  3 5 5  —  

Steidle, wie das Intereſſe ſeiner Clientin, erheiſchten, daß ich den Wi⸗ 
derruf, zu dem ich verurtheilt war, auch leiſtete, die gekrankte Ehre der 

J u n g f r a u  und h o c h w ü r d i g e n  M u t t e r  wieder öffentlich herſtellte. W a ⸗  

r u m  geſchah nun von Herrn Steidle nicht der leiſeſte Verſuch, mich 

zu einer Ehrenerklärung zu veranlaßen? W a r u m  ließ Herr Or. 
Steidle die gelehrten Erkenntniße und Entſcheidungsgründe dreier In⸗ 
ſtanzen, die ſo viel Geld und Tinte gekoſtet, wie ein „ſchaͤtzbares M a ⸗  
terial“ des alten Bundestags unbenützt im Aktenſtaube vermoderu? 
Ich würde mich einer S ü n d e  gefürchtet haben, ſolche Erkenntniße wie 

Papiere ohne Werth zu behandeln. Aber zu Herrn Steidle's Ent⸗ 
ſchuldigung müſſen wir ſagen, er konnte nicht gut anders handeln, 
weil der P r o k l a m a t i o n  der Sittenreinheit die Nachſchrift gefolgt waͤre, 

beglaubigt durch den eigenen Oberſchreiber des Herrn Steidle, daß die 

„Intakte“ jenen M ö n c h e n ,  welche ſie für Legate intereſſiren wollte, 

des Nachts ſchöne M ä d c h e n  auf ihre Zellen ſchickte, natürlich alles in 

Ehren; denn etwas anderes hätte ich nach meinen Erfahrungen mit 
der Juſtiz nicht behauptet. 

N u n  noch zu Herrn Steidles Koſten! Da er gar zu arg greint 
über die bei der H o c h w ü r d i g e n  verlorenen B a a r a u s l a g e n ,  ſo moͤge er 

uns deren Betrag angeben, wir wollen ſie ihm, nicht weil wir dazu 
verpflichtet ſind, ſondern aus Mitleid, weil er bei ſeiner H o c h w ü r d i g e n  

ſo übel w e g g e k o m m e n ,  erſetzen. W a s  ſeine eigenen ſchriftlichen Be⸗ 

m ü h u n g e n  in dieſer Angelegenheit betrifft, ſo haben wir uns erkundigt, 

und ein Sachverſtaͤndiger hat uns erklaͤrt, daß ſie mit 20 M a r k  mehr 

als zuviel bezahlt ſind. Wir werden nun dieſe 20 Mark nicht Herrn 

Or. Steidle geben denn ſeine „wohlthätigen Zwecke“ (das Franzis⸗ 
kanerkloſter und das Inſtitut der H o c h w ü r d i g e u )  wollen wir nicht för⸗ 

dern ſondern dem W i t t w e n ⸗  und W a i ſ e n f o n d s  der unterfraͤnkiſchen 

Schullehrer, denn um keinen Preis der Welt möchten wir auch nur 

den Verdacht auf uns ruhen laſſen, Herrn Dr. Steidle etwas ſchul⸗ 

dig geblieben zu ſein, ſei es eine Antwort, ſei es Geld. 
S. Saͤtſchenberger. 
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Der Dag der ſtädtiſchen Wahl. 
(Traveſtie nach Shakſpeare's Julius Cäſar.) 

—  —  

(Ein maßvoll Denkender und ein maßvoll trinkender Nationalliberaler 
kommen von verſchiedenen Seiten.) 

Maßvoll Denkender: 
Guten Morgen, Freund! K o m m t  Ihr vom Bürgermeiſter? 
W a r u m  ſo athemlos und ſo verſtört? 

M a ß v o l l  Trinkender: 

B e w e g t ' s  Euch nicht, w e n n  dieſes Erdball's Veſte 

Wankt, wie ein ſchwaches R o h r ?  O, Freund! 
Ich ſah wohl Stürme, wo der Winde Schelten 
Des Bahnhofs Dach abhob, ſowie ich ſah 
Den ſtolzen M a i n  anſchwellen, wüthen, ſchäumen, 
Als wollt' er ſchlingen Zellingens Guagno⸗Flotte, 
Doch nie, bis heute, ja noch nie bis jetzt 
Ging ich durch ſolchen Ziegel⸗Regen durch. 
Entweder iſt im H i m m e l  inn'rer Krieg, 
S o  wie bei uns, wo nicht ſo reizen wir 

Durch unſern grenzenloſen Uebermuth 
Die Götter, uns Zerſtörung herzuſenden. 

M a ß v o l l  D e n k e n d e r :  

Ja, ſaht Ihr jemals wundervoll're Dinge? 

Maßvoll Trinkender: 

Ein Schornſtein fiel auf eine Bude nieder 
U n d  brach das Porzellan daſelbſt in Stücke, 

D a s  Käſperle⸗Theater flog im W i n d  
D a v o n ,  ſein Herr b e k a m  dazu noch Prügel. 
Und geſtern ſaß ein ſchwarzer Unglücksvogel 
I m  Polizeihof und der Redakteur 
Von Würzburg's größter Zeitung, welch Malheur! 
Erhielt gar einen a n o n y m e n  Brief 

Per Stadtpoſt. O! wenn ſolcher Wunderzeichen 

* 

* 

*
 —



So Nd. A e m e e ,  e  Niemand: 
„Dies iſt der Grnnd davon, ſie ſind natürlich.“ 
D e n n  D i n g e  ſchlimmer D e u t u n g ,  glaub' ich ſind 
Sie dieſer Wahl, auf welche ſie ſich richten. 

D e .  

B r i e f k a ſ t e n .  

Trotz des furchtharen Wetters hatte ſich am 19. ds. ein zahlretches 
Publikum zu dem intereſſanten Schauſpiele eingefunden, den M a i n  in ſein 

n e u e s  Flußbett eintreten zu ſehn. H e r r n  3 .  w n  Buchner iſt zu dieſer 
Leiſtung Glück zu wünſchen, e r  hat mit der i h m  eizenen Energie die viel⸗ 
fachen Hinderniſſe überwunden, die ſich durch Felſen, H o l z d ä m m e  und Qua⸗ 
dern im neuen Flußbette aufſhürmuen. Freilich greift ein bei ſeinen Arbeiten 
als Bundesgenoſſin die Wiſſenſchaft und ihre neueſten Maſchinenerfindungen. 

W ü r z b u r g  kann ſich wirklich freuen, d a ß  es in H e r r n  Buchner einen 
Baumeiſter gewonnen hat, der guf d e r  Höhe der Zeit a u n  der Wiſſenſchaft 
ſtehend, ſchon durch ſo viele und. großantige Werke W ü r z h u r g ,  ja. Unterfranken 
verſchönert hat. 

  *  —  

Der Produktion der 42 () ſtädtiſchen Muſiker unter dem neuen, gro⸗ 
ßen Direktor konnten wir leider nicht b e i w o h n e n .  W i r  hoffen d i e s  zu thun, 

ſobald die Zahl 50 voll iſt. Einige Muſikfreunde. 

  

Die Heidingsfelder Angelegenheit in der nächſten Rummuer. 
  

Berantwortlicher Redaltenr u n d  P a c g e r :  S t e p h a n  b e n .  

u e  e  e  ä g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a ä p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Sanzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Samſtag N r .  4 6 .  20. N o v e m b e r  1875. 
  

Die Phantaſie⸗Falſchmünzerbaude in Heidingsfeld und die 
perſönliche Freiheit der baieriſchen Staatsbürger. 

Seit W o c h e n  macht die Runde in den Zeitungen die erſtaunliche 
Maͤre von einer in Heidingofeld entdeckten Falſchmünzerbande, die bald 
20⸗Pfennigſtücke, bald B a n k n o t e n  anzufertigen beabſichtigt hätte, und 

bereits deſſen geſtaͤndig ſei, deren Maſchine zur Herſtellung bei einem 
Maſchiniſten geweſen u. ſ. w. 

Es berichtete zwar die W ü r z b .  Zig., daß wahrſcheinlich w e g e n  

M a n g e l s  an ſtrafbaren V o r b e r e i t u n g s h a n d l u n g e n  die Unterſuchung ein⸗ 
geſtellt werden würde, aber keines vou unſern Blättern hier, die ob 
ſie ſich liberal, demokratiſch oder u l t r a m o n t a n  nennen, doch Alle für 
die Rechte der S t a a t s b u r g e r  eintreten wollen, hatte bis jetzt das Herz 
offen zu ſagen, daß an der ganzen Falſchmünzerei kein wahres W o r t  
war, ſondern der Herr Unterſuchungsrichter auf die fabelhafte Anzeige 
eines falſchen Denuncianten hin, eine Wöchnerin mit ihrem Säugling, 
eine Greiſin und zwei M ä n n e r ,  die von ihrem E r w e r b  leben müſſen, 
ein paar W o c h e n  einſperrte, ſo daß des einen M a n n e s  lahme F r a u  
und ſchulpflichtige Kinder und der andern Familie verlaſſene S p r ö ß ⸗



—  6 2  —  

linge oͤhne alle Hülfe herumirren mußten, auf die Bamherzigkeit der 
N a c h b a r n  angewieſen, daß ihre Hütten von oben bis unten aufgeriſſen 

und herumgeſtürzt wurden, ſo daß jetzt der R e g e n  z u m  V o d e n  herein⸗ 

fließt, ein Theil ihres O b ſ t v o r r a t h s  von den w a c h h a b e n d e n  Polizei⸗ 

dienern verzehrt wurde, auch bei den Nachbarn hausgeſucht, ihre Pa⸗ 
piere m i t g e n o m m e n ,  Dutzende von Z e u g e n  verhört wurden, wo Jene 

ihr Geld herhätten und auch die Fabrik, wo der Maſchiniſt in Arbeit 
ſtand, ohne daß dem Beſitze derſelben nur eine Anzeige davon gemacht, 

und er aufgefordert wurde, gegenwaͤrtig zu ſein von O b e n  bis unten 
durchſucht, der V e r w a l t e r  derſelben ebenfalls mit Verdacht beladen 

wurde, ja faſt die Backöfen, wo über hunderttauſend Ziegel brannten, 
ausgelöſcht w o r d e n  wären, u m  nach einer Platte zu ſuchen, die nur 

in der Phantaſie exiſtirte. Der einzige A n h a l t s p u n k t  außer der fabel⸗ 

haften D e n u n c i a t i o n  beſtand in einer Cigarrenpreſſe, eigentlich nur 

aus vier Brettern beſtehend, welche ein Cigarrenſpinner N a m e n s  R ü ⸗  

gemer, der bisher bei Herrn R o ſ e n h e i m  beſchäͤftigt, jetzt ſich ſelbſtändig 

machen wollte, bei dem einen Verhafteten repariren laſſen wollte uud 
welche der Herr Unterſuchungsrichter für eine B a n k n o t e n p r e ſ ſ e  anſah, 

zu der nur noch die Platte fehle, auf die er nunn Jagd machte. —  

M a n  ſollte meinen, ehe m a n  ganze Familien w o c h e n l a n g  ein⸗ 

ſperrt und einen ganzen Diſtrikt durch H a u s ſ u c h u n g e n  beläſtigt, ſollte 

m a n  doch erſt einen S a c h v e r ſ t ä n d i g e n  zu Rathe ziehen, der ſogleich 

ausgeſagt hätte, daß das fragliche I n ſ t r u m e n t  nie und n i m m e r  eine 

Banknotenpreſſe ſein könne, man ſollte auch glauben, eine ſolche Ge⸗ 
walt über die perſönliche Freiheit ganzer Familie könne nicht einem 

M a n n e  allein, ſondern höchſtens einem C o l l e g i u m  von Richtern über⸗ 

tragen werden, es ſcheint dies aber nicht der Fall zu ſein, ſondern 

im Gegentheil, jeder baieriſche S t a a t s b ü r g e r  auf die beliebige D e n u n ⸗  

ciation eines Feindes oder P h a n t a ſ t e n  hin, w e n n  es den U n t e r ſ u c h u n g s ⸗  

richter nur beliebt, der Gefaͤhr preisgegeben zu ſein, eingeſperrt, ja mo— 

raliſch todt gemacht zu werden, wie die e r w ä h n t e n  armen, ſchuldloſen 

Leute es in der That w u r d e n ;  denn ſie können ſich in der kleinen 

Stadt, wo ſie w o h n e n ,  nicht ſehen laſſen, ohne von ſpitzigen R e d e n
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verfolgt zu werden, ja die Kinder der armen Opfer hören ſchon in 

der Schule ihre Eltern als F a l ſ c h m ü n z e r  bezeichnet. Und das iſt hart 

für Leute, die, w e n n  ſie auch arm ſind, doch ſtets auf Ehre hielten, 

während ihrer ganzen Militärzeit nie eine Strafe erhielten und deren 

L e u m u n d  ſo ungetruͤbt iſt, daß der Prinzipal des Maſchiniſten ſich für 

deſſen Unſchuld verbürgen und eine Caution für ihn ſtellen wollte. 

Es half alles nichts, er mußte ein F a l ſ c h m ü n z e r  ſein. U m  Geftaͤnd⸗ 

niße herauszubringen, wandte der Unterſuchungsrichter auch das Mittel 

an, den Verhafteten zu ſagen, daß ſein Mitſchuldiger bereits geſtanden 

habe, was aber in dieſem Falle natürlich wirkungslos blieb, weil 

Keiner etwas geſtehen konnte, von etwas wovon er keine A h n u n g  

hatte. 

Die Anzeige ging von einem Nähmaſchinenbeſitzer aus, bei dem 
ein Z i m m e r m a n n  bei Herrn Siegler nicht eine Graviernadel, wie de⸗ 

nuncirt wurde, ſondern eine Naͤh⸗Nadel Nr. 13 und Faden für ſeine 
Frau kaufte und ſich zugleich erkundigte, ob er nicht gegen eine H a n d ⸗  

maſchine eine Singer'ſche N ä h m a ſ c h i n e ,  aus der er Geld m a c h e n  wollte, 

verhaͤudeln könne. Bei d e m  Geſpräche, das ſich entſpann, erwähnte 

er auch, daß er eine Ctgarrenpreſſe in Arbeit habe, ſo albernes Zeug 
was den geringſten Grund zu der Denunciation gegeben haben könnte 
z. B. daß er große S u m m e n  nach Amerika und Salzburg geſchickt 
habe und Druckfedern und Schrauben für 50 bis 60 Thlr. an eine 
Preſſe m a c h e n  laſſen wollte, will er aber nicht geſchwätzt haben. A u f  

jeden Fall hatte die erſte E r k u n d i g u n g  nach dem Z i m m e r m a n n  ergeben, 

daß er ein ganz armer M a n n  iſt und wenn er Geld fabrieirt haͤ tte, 
doch ſicher ſeine dringendſten Schulden bezahlt haͤ tte. Nichts deſto⸗ 
weniger wurde nun die J a g d  auf die F a l ſ c h m ü n z e r b a n d e  organiſirt 

und mit einer A n z a h l  verkleideter und unverkleideter Haͤſcher zuerſt die 
Fabrik landwirthſchaftlicher Geräthe von Dietrich bei Heidingofeld um⸗ 
ſtellt, hausgeſucht und deſſen Papiere m i t g e n o m m e n .  D a n n  ſind ſie 
in das Häuschen des Zunmermariſt Rumbuchner gegangen und haben 
vort Theile der erwähnten Eigarrenpreſſe des R ü g e m e r  gefunden, eigent⸗ 
lich nur deren Fußgeſtell (4 Stückchen H o l z )  welche der H e r r  U n t e r ⸗
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ſuchungsrichter für die B a n k n o t e n p r e ſ ſ e  hielt, der nur die Gravierplatte 

fehle; denn nach dieſem glücklichen F u n d  ließ er Herrn Dietrich Alles 

zurückgeben und ſagen, daß er nun frei ſei. Dagegen wurde R u m ⸗  
buchner von der Arbeit weggeholt und nebſt ſeiner vor kurzem nieder⸗ 
gekoymmenen Frau, ihrem Saͤugling und ſeiner 60 jaͤhrigen Mutter ins 
Gefängniß abgeführt, ſeine übrigen 2 kleinen Kinder ohne Obſorge 
dem Schickſal überlaſſen. In ſeinem halb zerſtörten und ganz durch⸗ 

wühlten Haͤuschen w u r d e n  aber 4 Poliziſten einquartirt, die zu wei⸗ 

terem Schutze noch 2 G e n s d a r m e n  regnirirten und aus H u n g e r  oder 

Unterhaltung die Birnvorräthe des Verhafteten einer genauen Conteole 
unterwarfen. 

N a c h d e m  dieſe Familie beſorgt und aufgehoben war, ging nun 
der Unterſuchungsrichter mit Gefolge in die Siegler'ſche Plattenfabrik, 

deren Fabrikate m a n  a u s m a ß ,  ob ſie nicht in die Cigarrenpreſſe paß⸗ 

ten, wo man Alles durchſuchte, ſogar den B r a n d  der Hochöfen lö⸗ 
ſchen wollte, u m  dort nach der Platte zu ſuchen. A u f  die V o r ſ t e l u n g  

des Verwalters, (dem der Herr Unterſuchungsrichter nicht undeutlich 
zu verſtehen gab, daß er ihn auch für verdaͤchtig hielte) daß dem 

Eigenthümer Tauſende an Gulden Schaden erwüchſen, für den er den 
Herrn Unterſuchungsrichter haftbar mache, m u ß t e n  die G e n s d a r m e n  ein 

paar Tage warten, bis ſie in die O e f e n  kriegen konnten, u m  natürlich 

nichts zu finden. Der Maſchiniſt trotz ſeines beſten L e u m u n d s  w u r d e  

verhaftet und mußte von M ü n c h e n  einen Erſatzmann k o m m e n  laſſen, 
was viel koſtete. Bis Der abgerichtet und die Fabrik wieder im G a n g e  

war, erwuchs dem Eigenthümer ein Schaden von Hunderten von 
Gulden. 

Bei ſolcher B e h a n d l u n g  der Induftriellen von Seite der ſtudir⸗ 

ten Herren iſt es kein W u n d e r ,  wenn keine Fabriken in Baiern mehr 
proſperiren können. Der E n g l a n d e r  ſagt: mein H a u s  iſt meine B u r g ,  

bei uns aber geht der Unterſuchungsrichter, ohne d e m  unbeſcholtenen 

Eigenthümer nur ein W o r t  zu ſagen, in deſſen Fabrik und laßt dort 
als Gebieter Alles drunter und drüber kehren auf eine haltloſe Denunciation 
hin und die Maſchiniſten in Haft nehmen. M a n  darf noch froh ſein,
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wenn man nicht ſelbſt noch eingeſperrt wird. Der arme Maſchiniſt, 
deſſen Haare ganz grau geworden ſind waͤhrend der 14taͤgigen Haft 
aus Sorge für ſeine gichtlahme Frau, ſeine hülfloſen Kinder und die 
Angſt, ſeine Stelle zu verlieren, ſaͤße heute noch, w e n n  ſich nicht eine 

V e r w a n d t e  desſelben ein Herz gefaßt hätte und zum Direktor des 

hieſigen Gerichts gegangen waͤre, der ſie ſehr menſchenfreundlich em⸗ 

pfing und ihr ſagte, daß er das Recht habe, ſich über dieſe Verhaf⸗ 
tung zu beſchweren, was ihm nicht geſagt w o r d e n  war. Seiner Be⸗ 

ſchwerde wurde Folge gegeben und er befreit, deoͤgleichen die andern 
Phantaſie⸗Falſchmünzer. Satisfaktion für die Haft, den Verluſt an 
Erwerb waͤhrend zweier W o c h e n  und Koſten und Verluſte gibt ihnen 
das Gericht nicht und ob ſie an dem falſchen Denuncianten ſich regreſ⸗ 
ſiren können, iſt ſehr zweifelhaft. 

M ö g e  deßhalb jeder Unterſuchungsrichter reiflich überlegen und 

prüfen, ehe er ganze Familien auf D e n u n c i a t i o n e n  hin in's Unglück 

bringt. Bekanntlich erhaͤlt der Entdecker von Druckern falſcher B a n k ⸗  

noten hohe P r ä m i e n  und das m a g  m a n c h e n  zu D e n u n c i a t i o n e n  ver⸗ 

leiten, der Richter m ö g e  aber nicht ohne genügende A n h a l t s p u n k t e  da⸗ 

rauf eingehen; denn einem M a n n e  iſt ſeine Ehre leicht g e n o m m e n ,  

aber ſchwer wiedergegeben.
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D a s  Leichenbegängniß unſeres ſo ſchnell verblichenen Biſchofs 

fand unter der größten T h e i l n a h m e  der hieſigen B e v ö l k e r u n g  ſtatt, weche recht 
gut erkannte, daß der Selige einer unſerer beſten Biſchöͤfe und nur zu be⸗ 
dauern war, daß ſeine A m t s f ü h r u n g  in eine ſo ſchlimme Zeit fiel, ſo daß 
gar oft ſeine beſten Abſichten verkannt und mit S c h m ä h u n g e n  belohnt wurden. 
Der weichherzige, ächt⸗chriſtliche, edle M a n n  iſt wirklich als ein Opfer des 
K u l t u r k a m p f e s  zu betrachten, er war nicht für dieſe ſtürmiſche Zeit angelegt. 

Er, wie der verlebte Generalkommandant v. Hartmann waren auch die älteſten 
und treueſten Abonnenten der „Stechäpfel“; denn wie der Letztere wußte, 
daß wir nie die Wehrkraft des deutſchen Vaterlandes bemäckelt, ſondern nur 
die Auswüchſe des Militarismus bekämpft haben, ſo wußte der damalige D o m ⸗  
propſt v. Reißmann, daß wir nie die katholiſche Kirche angegriffen, ſondern 
nur die Heuchler, welche die Religion zu ſelbſtſüchtigen Zwecken mißbrauchten. 

I m  Publikum herrſcht die Anſicht, daß ein V o r g a n g  bei der Landtags⸗ 
wahl und ein Miniſterialerlaß in Folge derſelben den zarten Lebensfaden des 
Biſchofs zerſchnitten hätten. Unſere M e i n u n g  iſt, daß, w e n n  m a n  doch der 

Geiſtlichkeit geſtattet zu wählen, auch jede M e i n u n g  geachtet werden muß, daß 
aber die Oſtentation, mit der der erwähnte D o m k a p i t u l a r  in dem Wahloiſtrikte, 

wo auch der Biſchof ſtimmte und nur ein paar Stimmen zum Siege der Ul⸗ 
tramontanen fehlten, ſeinen eigenen Vorgeſetzten und Wohlthäter niederſtimmte, 
faſt zu der Vermuthung berechtigt, man habe einen Anlaß geſucht, den Biſchof 
zu reizen und zu einem Schritte zu bringen, welcher Gelegenheit zur E i n f ü h ⸗  

rung des Culturkampfes auch in Bayern geben könnte. Und es wäre auch 
wohl ſo gekommen, wenn nicht in letzter Stunde dem Betheiligten eine Skrupel 
über die Rolle, die er als Hebel zu ſpielen hatte, g e k o m m e n  wäre und er ſ h  

nicht erinnert hätte, daß Miniſter ſolche Hebel gerne wegwerfen, wenn ſie ſie 
gebraucht haben und bei einer baieriſchen Staatskirche nichts für ihn zu ge⸗ 
winnen, ſondern nur zu verlieren war. 

  

S E W S  
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N  Bachen des Herrn Dr. Steidle 

haben wir erklaͤ rt nicht mehr viel ſchreiben zu wollen, denn was hülft 
jede Polemik gegen eine Kampfesweiſe, wie ſie ſich ein Advokat an⸗ 
g e w ö h n e n  muß, der J a h r z e h n t e  lang ſo viele Spitzbuben und T y r a n n e n  

vertheidigt hat und die darin beſteht, Alles zu läugnen, uud erſt dann 

w e n n  m a n  die Zeugen vorgeführt hat, ſich plötzlich zu erinnern. S o  

hat Herr Steidle im W ü r z b .  Journ. Nr. 2 6 6  aufs Entſchiedenſte 

erklärt, daß er bis zur S t u n d e  von einem V o r g a n g e  etwas erfahren 

habe, welcher angeblich im Müller'ſchen Dienſtboteninſtitute zwiſchen einer 
Polin (2), ſeinem geweſenen Buchhalter und mir geſpielt habe, daß 

es ünwahr ſei, daß er je eine Aeußerung gemacht, aus welcher der 
Buchhalter hätte ſchließen können, daß er ſeine Entlaſſung zu befurch⸗ 

ten habe, w e n n  ich eine angeblich von ihm und der Polin (l) ge⸗ 

machte Mittheilung veröffentlichen werde. N a c h d e m  Herr Steidle, der 
doch bekanntlich ein ſehr gutes Gedächtniß hat, dieſe kecke B e h a u p t u n g  
aufgeſtellt und namentlich hinter dem Worte Polin ſtets Fragezeichen 
geſetzt hat, als w e n n  meine E r z ä h l u n g  ein Maͤrchen wäre, m u ß  er 

jetzt, n a c h d e m  die Zeugen genannt, in Nr. 273 jenes Blattes zugeben, 

daß er eine ſolche 17 jährige Polin gekannt und ihm wohl bekannt 
war, daß die Frau ſeines Oberſchreibers das A b e n t e u e r  dieſer Polin 

und überhaupt die V o r g ä n g e  im Dienſtboteninſtitut, die ſie als H a u s ⸗  

genoſſin fannte, in den Stechäpfeln veröffentlichen wollte und daß 

Herr Steidle ſeinen Oberſchreiber vorſtellte, er möchte das der unan⸗ 

genehmen Folgen wegen unterlaſſen. Sonderbar, daß Herrn Steidle 
früher ſein gutes Gedaͤchtniß ſo verſagt hat. 

W a s  aber das heißt, w e n n  ein Vorgeſetzter ſeinem Schreiber 

abräth etwas einrücken zu laſſen, was gegen ſein Intereſſe und das 

ſeiner Clientin verſtößt, mit der er auf ſo freundſchaftlichen F u ß e  ſtand, 

daß er gegen allen anwaltlichen G e b r a u c h  ſich von ihr k e i n  en Vor⸗— 

ſchuß geben ließ und die B a a r a u s l a g e n  ſelbſt deckte, kann ſich Jeder 

denken. Ich möchte den A d v o k a t e n  kennen, der ſeinen Schreiber nicht
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entließe, der etwas ſeinem Vorgeſetzten Nachtheiliges oder Mißliebiges in 
öffentliche Blätter geſetzt. Desavouiren kann er jetzt die Schritte, die ſein 
Schreiber gethan, die Veröffentkichung des Artikels zu verhindern. D a s  iſt 
keine Kunſt, Akten ſind darüber keine da. W i r  geben aber dem P u b l i k u m  

zu beurtheilen, ob die Redaktion der Stechäpfel, nachdem ſie durch den Ober⸗ 
ſchreiber des Herrn Steidle und deſſen Frau, welche im Dienſtboteninſtitute 
ſelbſt wohnten und alle Vorfälle dort kannten, Material erhalten hatte, um zu 
beweiſen, daß ſie doch im Rechte war, dieſes Material in den Papierkorb ge⸗ 
worfen und den Satz hätte ablegen laſſen, wenn ihr nicht Satisfaktion durch 
die Erklärung des Herrn Steidle durch den M u n d  ſeines Oberſchreibers ge⸗ 
w o r d e n  wäre (abgeſehen von der Rückſicht auf letzterem). Der Verkauf dieſer 
Blätter, worin dieſer pikante Artikel geſtanden, hätte die Koſten des Herrn 
Steidle, die als Entſchädigung geboten wuroen, mehr als gedeckt, es war kein 
gutes Geſchäft was wir machten und von G r o ß m u t h  Seitens des Herrn 
Steidle keine Rede. 

(Schluß folgt. 

  

Briefkaſten. 

  

Seit dem Jahre 1868 iſt heuer das erſtemal kein Grab der Gefallenen 
im Militärkirchhofe am Allerſeelentage mehr geſchmückt worden, Sie haben 
kein Geld ſagt die Militärverwaltung. Iſt hiefür keine ſchwarze Kaſſe da? 

  

D a  wir ſeit 3 M o n a t e n  vergeblich auf den angekündigten Kunſtgenuß 
durch die ſtädtiſche Kapelle unter dem mit Liſt e r w o r b e n e n  neuen großen Ka⸗ 
pellmeiſter warten, ſo fragen wir w a n n  dies möglich ſein wird. W i r  begnü⸗ 

gen uns nöthigenfalls auch mit der Hälfte der 42! 
Einige Muſikfreunde. 

  

Ueber die neueſte baieriſche Finanzkunſt zu 9r nächſtens. 
—  

  

BVerantwortlicher Nedaktenr und Berleger: S t e p h a n  Stſchenberger. 

W i n g ' ſ c h e  D u c h b t u d e r e i  in W ä c b u r g .
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W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſliſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

G a n z j ä h r i g  2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 

Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Heſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  

verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Samſtag N r .  4 7 .  27. N o v e m b e r  1875. 
  

Der Rieſen-Vrozeß Braun-Hechtel 

iſt geſtern am Schwurgerichte zum Abſchluſſe gelangt, zu einem Ab⸗ 
ſchluſſe, wie er nach den Z e u g e n a u s ſ a g e n  vorauszuſehen war. Frei⸗ 

ſprechen konnten die G e ſ c h w o r e n e n  die überlebenden zwei S c h u l d i g e n  

nicht, noch konnte das S t r a f m a ß  bei der verhaͤltnißmaͤßig geringen 

S u m m e ,  die als unterſchlagen eruirt wurde, höher gegriffen werden. 
O b  der jetzt mit ſo großen Koſten wieder hergeſtellte „rothe B a u “ ,  

wenn er haͤtte. R a y  können und als Belaſtungszeuge eitirt worden 
Elen noch üdir ganz andere S u m m e n  hätte Aufſchluß geben können, 
ſind Conjekturen und ob wirklich der ſechſte Ochſe (wie ein Frank⸗ 

furter Blatt erzaͤhlt) bei allen Kriegslieferungen einem M i l i t ä r b e a m t e n  

gehörte. 

Thatſache iſt übrigens, daß im Jahre des Unheils 1 8 6 6  ganze 

O c h ſ e n k o l o n n e n  a b h a n d e n  kamen, unbekannt wohin, und in R e g i e r u n g s ⸗  
blätter über ihren Aufenthaltsort u m  gütigen Aufſchluß gebeten wurde, 
der aber niemals ertheilt ward. Mittlerweile hungerten verſchiedene 
T r u p p e n t h e i l e ,  gleich den O e ſ t e r r e i c h e r n  zu E y n a t t e n ' s  Zeit und das iſt 

die größte Schattenſeite an ſolchem „ D u u s m a c h e n “  daß i m m e r  die 
a r m e n  Soldaten, Kranken u. ſ. w. darunter leiden müſſen und kalte



Stuben bekommen, wenn die Steinkohlen zu ſchlecht gemeſſen, oder die 
Holzfuhren nach einer anderen Richtung hin dirigirt werden, um 900 fl. 
an K o h l e n  „ d u u s “  zu machen, oder einem H o l z h ä n d l e r  faſt zu rui⸗ 

niren. Ja ſelbſt die Strohſäcke der K r a n k e n  und ihre Koſt leiden 

unter ſolchen „ E r ſ p a r u n g e n “ .  S c h o n  deßhalb ſollte die öffentliche 

M e i n u n g  in B e u r t h e i l u n g  ſolcher Unterſchlagungen nicht zu lax ſein. 

Es gibt ſehr Viele, welche eine angebliche Anekdote v o m  alten Fritz, 

daß er einem einſt hochgeſtellten B e a m t e n  erwiedert habe, der um eine 

A u f b e ſ ſ e r u n g  ſeiner Penſion bat: „Ich habe I h n  an den B a r r e n  

geſtellt, w a r u m  hat Er nicht gegeſſen?“ gleichſam als Autoritaͤt an⸗ 

führen, als ſei es nichts Unrechtes, ſeine Stellung zu benützen, den 

S t a a t  oder das Volk zu betrügen. Dieſe falſche Anſicht iſt verbrei⸗ 

ter als m a n  glaubt, m a n  ſieht B e a m t e ,  die von Buch-⸗Setzern, Unter⸗ 

offizieren oder Schreibern ſich zu S t i f t u n g s - V e r w a l t e r n ,  A m t i ä n n e r n  

u. ſ. w. e m p o r g e ſ c h w u n g e n ,  ſo lange es geht die protzigen B e a m t e n  

ſpielen und dann nicht gerade unter dem Geruche der Uneigennützigkeit 

ſich ins Privatleben zurückziehn, um von den goldenen Schäfchen, die 
ſie ins Trockene gebracht, nobel zu leben, durchaus nicht über die 
Achſel an, ſondern ehrt ſie als kluge, wohlhabende Leute, w ä h r e n d —  
man für den ehrlichen, aber arm gebliebenen B e a m t e n  nur ein Achſel⸗ 
zucken hat. 

W ä r e  dieſe Anſicht nicht in m a n c h e n  ſogenannten r e ſ p e k t a b e l n  

Kreiſen herrſchend, wie könnte es dann ſein, daß K c k u f l e u t e , ⸗ E E .  —*— 

händler, die für äußerſt ſolid und reell gelten, durch ſolche R e c h n u n g e n  

oder Blankette die Unredlichkeit unterſtützen? Einer der Vertheidiger 

hatte ganz Recht: es w ü r d e  keine Stehler geben ohne die Hehler. Sie 

ſchieben freilich Alles auf ihre Unkenntniß, oder ihre C o m m i s  und 

wir müſſen ihnen glauben. Der Gerichtshof hat übrigens, w e n n  wir 

recht laſen, auch keine Ungeſetzlichkeit darin gefunden, nach andern Be— 

richten ſoll aber doch eine Unterſuchung gegen die meiſt gravirten Ver— 

fertiger falſcher R e c h n u n g e n  beabſichtigt ſein. M a n  könnte ſolche 

C o n n i v e n z  entſchuldigen, w e n n  es jetzt noch wäre, wie vor dem Jahre 

1 8 4 8 ,  wo für das Militär gar nichts geſchah und ſo ſchlechte G e —
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halte beſtanden, daß ſelbſt hohe Offiziere an ſchwarzen Kaſſen und 

Z u w e i ſ u n g  von F o u r a g e  für „ausgeſtopfte“ Pferde ſich betheiligen 

mußten, u m  exiſtiren zu können. D a m a l s  hat m a n  deßhalb eine ein⸗ 

geleitete Unterſuchung gegen einen Hausmeiſter wieder einſchlafen laſſen. 

Heut zu Tag iſt das aber anders, w e n n  in der jetzigen Zeit, wo faſt 

alles Geld des Landes fürs Militärbüdget verwendet wird und Ver⸗ 

w a l t u n g s b e a m t e ,  die nur Unteroffiziere ohne weitere B i l d u n g  w a r e n ,  

Gehalte von mehreren T a u ſ e n d e n  genießen, dann ſollte m a n  darauf ver⸗ 

zichten bei Taglöhnern, Verſteigerungen n. ſ. w. noch andere unreelle 

Taſchengelder ſich zu verſchaffen. Freilich war dieſer Herr B r a u n  ſo 

üppig, daß er ſeiner Gattin zu W e i h n a c h t e n  hundert verſchiedener Ge⸗ 

genſtände zum Geſchenke machte und Pauli wollte nur noch ein oder 

zwei Jahre dienen, um ſich dann auf ſein Gut zurückzuziehen. Und 
nach dem Auftreten des Herrn Corpsintendanten und dem geringen 

Anklang, den die Unterſuchung in gewißen Militaͤrkreiſen fand, haͤtte 

w e n i g  gefehlt, ſo w ä r e n  dieſe „ o r g a n i ſ a t o r i ſ c h e n “  T a l e n t e  der A r m e e  

gerettet worden. Herr B r a u n  hielt es lange Zeit für unmöglich, daß 

Unterſuchung gegen ihn eingeleitet werde. Es iſt alſo gut, daß es 

dazu kam und wird dazu beitragen, daß künftig keine Praͤmien mehr 
auf die Unredlichkeit geſetzt werden und nur jene Geſchäftsleute Lie⸗ 

ferungen und Arbeiten b e k o m m e n ,  die bereit ſind, Unterſchleife durch 

Blankette und falſche Rechnuugen zu unterſtützen. Ehrliche Concurrenz 
m ö g e  beſtehen. 

Auch in manchen Stiftungen geht es ähnlich zu bei bevorzugten 
Etefꝛumren, wir könnten da m a n c h e s  erzaͤhlen, wodurch V e r w a l t e r  reich 

wurden. Ganz läßt ſich dieſes gegenſeitige H a n d w a ſ c h e n  nicht unter⸗ 
drücken, es wird i m m e r  mehr oder weniger fortbeſtehn, w e n n  aber 

unter hundert M a l e n  einmal ſo etwas a u f k o m m t ,  dann ſollte m a n  es 

nicht verblümeln und entſchuldigen, zumal w e n n  nicht A r m u t h  als 

Entſchuldigung dient, ſondern Leute von g r o ß e m  V e r m ö g e n  zu ſolchen 

S a c h e n  ſich hergeben, u m  vielleicht einem bedürftigeren Collegen eine 

Lieferung, an der er ein paar G u l d e n  verdient haͤtte, w e g z u n e h m e n .  

W i r  können uns erinnern, daß m a n  vor einigen J a h r e n  einmal e i n e n
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armen Stadtgerichtoſchreiber wegen M a n c o  weniger Kreuzer vor's 
S c h w u r g e r i c h t  ſtellte. W i e  m a n c h e r  R e n t a m t m a n n s ⸗  und V e r w a l t e r s ⸗  

M a n c o  wird aber entſchuldigt und zugedeckt und w e n n  ein Reicher den 

Staat u m  Hunderte zu prellen mithilft, betrachtet m a n  das mit ganz 

andern A u g e n ,  als w e n n  ein armer Schreiber, vielleicht um ſeiner 

Familie Brod zu kaufen, ein paar Kreuzer aus der Kaſſe entlehnt 
und darüber ertappt wird. Es k o m m t  noch ſo weit, daß nur Ar⸗ 

m u t h  und Ehrlichkeit für Verbrechen gelten. W e r  1 8 6 6  nur das 

w a s  wirklich ihm zerſtört wurde, zur Entſchaͤdigung anmeldete, galt 

als Narr, Jener aber, der Weinkeller, die leer waren, Erndten, die 

laͤngft geſchnitten und Vieh, das er weggeführt, als requirirt oder zer⸗ 

ſtört a n g a b  und den S t a a t  prellte mit H ü l f e  Gleichgeſinnter, galt für 

einen klugen M a n n .  U n d  ähnliche Fälle könnten wir Dutzende er⸗ 

zählen —  das S p r ü c h w o r t  „Ehrlich währt am laäͤngſten“ gilt als 

Kinderſpott. 

S E E  

In Sachen des Herrn Dr. Steidle 
— — —  

—  ‚  

Schluß.) 

Es iſt mir nicht eingefallen, Herrn Steidle eine G r u b e  graben 

zu wollen; denn ſouft haͤtte ich mit m e i n e m  Artikel nicht abſichtlich 

gewartet bis nach der W a h l ,  noch bin ich damit hineingefallen; denn 

was ich ſagte iſt wahr, nur die Ehronologie, ob das Erwaͤhnte im 

N o v e m b e r  oder Dezember 1 8 6 3  oder Januar 1 8 6 4  geſchah, kann ich 

nach 12 Jahren nicht genau wiſſen und mag Herr Steidle leicht bo⸗
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liebige D a t a  angeben. Ich will nicht ſagen, daß der im „ J o u r n a l “  

abgedruckte Brief an die Inſtituts-Vorſteherin, in der Herr Steidle 

ihr anräth, ein Bärenfell, was Beide ſchwerlich erhalten hätten, groß⸗ 
müthig zu verſchenken, jetzt erſt verfaßt wurde, das iſt aber wohl 

ſicher, daß er erſt nach dem V o r g a n g e  im Kloſter geſchrieben wurde, 

vielleicht damit in den Akten ein planuſibler G r u n d  ſich befinde für 

ſeinen Verzicht auf weitere Schritte. 

Hatten die V e r h a n d l u n g e n  des Oberſchreibers mit mir Mitte 

November ſtatt, dann will ich zugeben, daß der D a t u m  des 19. Nov. 
der richtige iſt, hat aber das M ä d c h e n  den erzaäͤhlten Vorfall „etwa 

um W e i h n a c h t e n “  angegeben, (es kann ſich auch in der Zeit geirrt 

haben) dann glaube ich, daß der Brief vordatirt iſt, was bei der be⸗ 

kannten Unordnung, die zu Scopin'ſchen Zeiten herrſchte, nicht un⸗ 
möglich ware. Iſt die Anzeige der Frau des Oberſchreibers beim 

S t a a t s a n w a l t  erſt im April 1 8 6 4  geſchehen, dann hätte ich ſagen 

ſollen, daß mit dieſer Anzeige, die ſpaͤter gemacht wurde, d a m a l s  nur 

gedroht w o r d e n  iſt. Abgereiſt iſt die Polin, ob ſie ſpäter wieder ge⸗ 

k o m m e n  iſt, weiß ich nicht, abgereiſt iſt auch der Pater, wiedergekom⸗ 
men iſt der aber nicht. Für die Wahrheit der Thatſachen ſtehe ich, 
für den Tag, an denen ſie geſchahen, nicht. 

Es gab Leute, die früher E h r e n k r ä n k u n g s k l a g e n  als Geldge— 

ſchäfte betrachteten, welche ſie mit ihren A n w ä l t e n  auf Theilung be— 

trieben, ich glaube nicht, daß dies bei Herrn Steidle der Fall war, 

daß aber ſeine Clientin u n g e r n  auf einen ſolchen Fang verzichtete, 
— d a v o n  bin ich überzeugt. Aus Rückſicht auf meine Kinder, wie an⸗ 

gegeben, geſchah es ſchwerlich, ſonſt hätte Herr Steidle nicht den 
P r o z e ß  angefangen, n a c h d e m  doch Magiſtrat und ſelbſt Regierung, ob⸗ 

gleich dieſe unter verſchärfter Aufſicht die W i e d e r e r ö f f n u u g  des In⸗ 

ſtituts wieder erlaubte, ſeine Glientin ſo ſchlecht qualificirt hatten. 

Nachdem er mir 100 fl. Koſten gemacht, wäre es auf die 40, mir 
und meinen Kindern nicht a n g e k o m m e n .  D a s  Privatleben des H e r r n  

Steidle, wie das jedes A n d e r e n  iſt und war mir i m m e r  heilig geweſen, 

iſt er reich, ſo ſei er deſſen froh und ich beneide ihm ſeinen W o h l -
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ſtand nicht, er achte aber auch mein Privatleben, heuchle kein Mitleid 

mit meinen Kindern, die er kein Recht hat, arm zu heißen, und zu 

deren Erziehung mir nie J e m a n d  einen Heller gab, er enthalte ſich 

ſolcher beleidigenden Anerbieten, für mich ein Inſerat zahlen zu wollen, 

als könne ich das nicht ſelbſt und ſolcher U n w a h r h e i t e n ,  als ſei jemals 

eine Geldbuße bei mir nneinbringlich geweſen. Bei mir war nie eine 
S c h u l d  uneinbringlich und w e n n  es mir allerdings oft ſchwer hielt, 

die im K a m p f e  für Rechte des Volks und von M i t b ü r g e r n  erwachſene 

Prozeßkoſten zu zahlen, ſo mag Herr Steidle das deutſche Volk, wel⸗ 
ches die Schrifſteller ſo ſchlecht und die Advokaten ſo gut zahlt, deß⸗ 
halb über die Achſel anſehen uud nicht mich; denn gezahlt habe ich 

ſie doch jedesmal. 

Es iſt kein Klatſch, wenn ich den phyſiſchen und moraliſchen 
U n t e r g a n g  ſo vieler 16 und 17jährigen armen und hülfloſen Dienſt⸗ 

m ä d c h e n  verhindern wollte, Klatſch wäre es und verwerflich w e n n  ich 

die Privatverhältniße des Herrn Steidle, die mir oft mitgetheilt wur⸗ 

den und ſtets in den Papierkorb wanderten, erzählen wollte, w e n n  ich 

ſein Verhältniß zu ſeinem früheren Buchhalter berührte, oder fragen 

wollte, w a r u m  er einer Hochzeit beiwohnte, wo ſo viel C h a m p a g n e r  
floß, einen Theil ſeines Gartens verkaufte u. ſ. w. D a s  waͤre un⸗ 

gezogen von mir, ſo ungezogen wie es iſt, wenn J e m a n d  erklärt, mir 
Inſerate bezahlen zu wollen oder für meine Kinder geſorgt zu haben. 

D a ß  Herr Steidle neuerdings dieſe Angelegenheit gern vor's 

Gericht bringen möchte, finde ich begreiflich. Koͤnnte es ihm vielleicht 
noch gelingen, etwas in meinem Aufſatz zu entdecken, was einer Ehren⸗ 
kränkung entfernt gleich ſieht, dann hätte er freilich leichtes Spiel bei 

einem rechtsgelehrten Einzelrichter, welcher die dem Tſchin der Juriſten 

eigenthümliche Abneigung gegen nicht rechtskundige Skribler mit 
ihm theilt. W e n n  Zwei dasſelbe thun, iſt es nicht dasſelbe. Heißt 

J e m a n d  ein F r a n e n z i m m e r  eine Gans, dann darf ein r e c h t g e l e h r t e r  

A d v o k a t  eine halbe S t u n d e  lang die Majeſtaͤt des Richters durch 

einen komiſchen, ſpäter gedruckten Carnevalsvortrag beleidigen, worin 
er nachweiſt, daß die Gänſe die geſcheideſten Thiere ſind und es eine
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Schmeichelei iſt, w e n n  eine D a m e  ſo geheißen wird. W e h e  aber dem 

nicht zur Rangklaſſe der Juriſten G e h ö r e n d e n ,  welcher ſo etwas w a g e n  

wollte! A u f  dieſem B o d e n  halte ich mich von vornherein für ver— 

loren. 

W a s  ich geſagt iſt Alles wahr, auch bezüglich des Pater E., 

der m e h r m a l s  kopfſchüttelnd erklärte, er koͤnne das von d e m  abgereiſten 

P a t e r  nicht g l a u b e n  und auch die A n g a b e  betreffs H e r r n  R u t t o r  von 

anderer Seite erhielt. D e s a v o u i r t  Herr Steidle ſeinen Oberſchreiber 

und kann er 40 fl. für ſich und eine E h r e n e n t ſ c h ä d i g u n g  für ſeine 

Clientin gerichtlich durchſetzen, m a g  er es thun, nach den größeren 

Verluſten, die er mir zugefügt, wird mich das auch nicht u m b r i n g e n ,  

ich behalte mir dann vor, das zu thun, was ich aus Rückſichten 
nicht gethan, das Verhaltniß gewiſſer Inſtitute, B ü ß e r i n n e n  u. ſ. w. 

zu gewiſſen andern Anſtalten zu ſchildern. 

F S E E  

T h e a t e r  u n d  Kritik. 

Es iſt ganz gut von der „Würzb. Preſſe“, daß ſie, wenn Vorſtellungen, 
d i e  es nicht verdienen, von andern Lokalblättern ſtereotyp gelobt werden, einen 
andern T o n  anſchlägt und gerechten Tadel ausſpricht, den ein vernünftiger 
Direktor und vernünftige Schauſpieler, w e n n  er verdient und a n ſ t ä n d i g  ge⸗ 
ſagt iſt, auch nicht übel nehmen. Freilich m u ß  aber der Rezenſent ſich nicht 
ſchon vorher durch Oberflächlichkeit, oder Blödſinn um ſeinen Credit gebracht 
haben. W e n n  er in der „Tochter Belials“ den Helden des Stücks, den edlen 
und a u f o p f e r u n g s f ä h i g e n  K a n d i d a t e n  als Scheinheiligen bezeichnet, der ſein 

Liebesglück nicht verdiene, ſo beweiſt er, daß er dem G a n g e  des Stückes nicht 
a u f m e r k ſ a m  gefolgt iſt und w e n n  er die Arie des H e r r n  W a l t h e r  als „ T a ⸗  
m i n o “  etwa mit den W o r t e n  beurtheilt: „Er ließ die Note Ich derart an⸗ 
ſchwellen, daß ſie zur vollen R u n d u n g  gelangte“, ſo fehlt uns eine Bezeich⸗ 

nung für ſolchen G a l i m a t h i a s .  W e n n  aber Künſtlerinnen, wie Frl. Lina 

Maier, die in Amerika, dann fünf Jahre in Berlin, 2 Jahre in Wien, F r a n k ⸗
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furt u. ſ. w. ſich einen ſolchen N a m e n  machte, daß man ſie dem Frl. Schneider, 
für welche A n g o t  geſchrieben ward, für ebenbürtig hielt, derart „ a b g e m u r k ſ t “  

werden, wie in der W ü r z b .  Preſſe v o m  24. Nov., dann iſt zu befürchten, daß 
gar kein Gaſt von B e d e u t u n g  mehr nach W ü r z b u r g  geht; denn mit ſo g r o b e m  

Geſchütz als: G e w ö h n l i c h e  Sing- und Spielweiſe, ſägenartiges, näſelndes 
Singen, wie in den unterſten Pariſer Singhallen, S t i m m e  ohne A u s b i l d u n g  
und gellend, quetſchend, Spiel ohne Aufſchwung und Eifer, ſollte man doch 
einer Gaſtin nach einem einmaligen Auftreten nicht kommen. Z u m  Glück hat 
dieſe Kritik die beabſichtigte W i r k u n g  aufs P u b l i k u m  total verfehlt, welches 
im Gegentheil bei dem zweiten D e b u t  der Frl. M a i e r  ſo zahlreich erſchien, 
wie ſchon lange nicht mehr und die Darſtellung der Gaſtin mit g r o ß e m  Beifall 

lohnte. U n s  ſelbſt iſt das geiſtloſe Fabrikat Offenbach's, welches er für 
„Pariſer Leben“ ausgibt, ſo antipathiſch, daß uns auch die beſte H a n d ſ c h u h ⸗  

macherin die Langeweile nicht vertreiben kann, auch Mamſell Angot iſt nicht 
nach unſerm Geſchmack. W i r  halten es aber für ungerecht, eine Künſtlerin, 
die aus ſolchen Rollen etwas zu machen verſteht, deßhalb abſprechend zu be⸗ 
urtheilen. weil wir das Ganze nicht goutiren. 

  

B r i e f k a ſ t e n .  
— —  

Die Finanzkunſt des Herrn Miniſters v. Berr, Gönners des Herrn 
Hofrath von Streit, ſetzt zwar ſonſt nicht leicht J e m a n d  mehr in Erſtaunen, 
übrigens übertrifft doch der Abſchluß des neuen E i ſ e n b a h n a n l e h e n s  das M e n ⸗  

ſchen mögliche. W ä h r e n d  eine Stadt, Frankfurt a. M. ſoeben ein 4 p r o c e n t i g e s  
Anlehen zum Kurſe von 95 abſchließt, gibt der Staat Baiern, der doch min⸗ 
deſtens ebenſo ſolid iſt, wie die Stadt Frankfurt das ſeine zum Kurſe von 91 

an einige B a n k e n  und G r ü n d e r !  O b  der I n t i m u s  Hofrath Streit, der ſich 
in alle ſolche Geſchäfte miſcht, auch hier den Vermittler ſpielte, wiſſen wir 

nicht und ob etwas für die ſchwarze Kaſſe abfiel. Z u d e m  braucht der Staat die 
60 M i l l i o n  M a r k  gar nicht auf einmal, ſondern nur nach und nach, vor der 

H a n d  genügt der zehnte Theil und da Geld g e n u g  in Baiern iſt, wäre das 
Nöthige ſicher zum Kurſe von 96 oder 97 überzeichnet worden. D a s  heißt 
man Finanzwirthſchaft in Baiern und die liberalen Blätter —  ſchweigen. —  
  

Berantwortlicher Redaktenr und Berleger: S t e p h a n  Sitſchenberger. 

i n g ' ſ c h e  D u c h r n c e e t i  in W ä c z b e r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humorifliſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Ganzjährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle P o ſ t ä m t e r  n e h m e n  Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

T r ä g e r l o h n  2 kr. per M o n a t .  P a ſ ſ e n d e  E i n ſ e n d u n g e n ,  doch mit A u s ſ c h l u ß  von F a m i l i e n ⸗  
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Samſtag Nr. 4 8 .  4. Dezember 1875. 
  

Amtliche Verichtigung. 

Auf G r u n d  der Unterſuchungsakten, deren Inhalt geſetzlich nicht 

veröffentlicht werden darf, wird berichtigt, daß die in Nr. 46 der 

S t e c h ä p f e l  in d e m  Artikel „die P h a n t a ſ i e - F a l ſ c h m ü n z e r b a n d e “  u. ſ. w. 

enthaltene Darſtellung des Sachverhaltes theils entſtellt, theils un⸗ 

w a h r  iſt, daß insbeſondere alle B e h a u p t u n g e n  u n w a h r  ſind, aus wel⸗ 

chen V o r w ü r f e  gegen den U n t e r ſ u c h u n g s r i c h t e r  gefolgert werden 

n n t o t ,  dohß der Unterſuchungsrichter vielmehr v o l l k o m m e n  g e ſ e t z  und 

p f l i c h t g e m ä ß  gehandelt hat. 

W ü r z b u r g ,  den 28. N o v e m b e r  1875. 
Direktorium des kgl. Bezirks-Gerichts 

Neubig. 
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Raſtenſtolz und „höhere Lildung“. 
— — —  

In einer Kneip' in dieſer Stadt 

Sich jüngſtens was begeben hat 

Mit K a u f m a n n  und Studenten. 
M a n  aß z u ſ a m m e n  in der Rund, 
Kein M e n ſ c h  das ſo unpaſſend fund, 

Bis daß nach einer kurzen Friſt 

Ein weiſer Doktor k o m m e n  iſt, 

Aus einem nord'ſchen Lande. 

V o n  D i e ſ e m  bald das W o r t  erſcholl: 

„ I h r  Burſche eßt, (ſeid Ihr denn toll?) 

„Mit einem Ladenſchwengel?“ 
Drauf Alles rief: „Hallelujah!“ 
„ V e r n u n f t  herrſcht nur in Pruſſia!“ 

„ W i e  weiſ' haſt D u  geſprochen!“ 
Und ſchnell beſchloſſen ward ſodann: 
D e m  Wirth 's zu ſagen M a n n  für M a n n .  
So iſt es denn genau paſſirt 
N e n  S o n n t a g  han ſie reüſſirt, 
Der K a u f m a n n  war zur Kirchweib. 
A m  andern Tag erſtaunte er: — * — ‚ . —  
A m  Tiſch durft' er nicht ſitzen mehr, 
So wollten's die Studenten. 
Merk' die M o r a l  von der Geſchicht: 
Ein Menſch eß' mit Studenten nicht, 
Die haben „höh're Bildung“. 

Dieſes Gedicht, welches uns ein K a u f m a n n  mittheilte, welchen, 

obgleich er i m m e r  ganz anſtändig ſich betragen, B r e s l a u e r  Studeuten 

v o m  g e m e i n ſ a m e n  Mittagstiſche in der M  'ſchen Reſtauration 

emittiren ließen, „da es unpaſſend für Studirte ſei, mit K a u f l e u t e n
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am gleichen Tiſche zu ſitzen“, gibt uns Gelegenheit zu conſtatiren, 

daß die A n m a ß u n g  einzelner (beſonders norddentſcher) S t u d e n t e n  hier 

oft jedes M a ß  überſchreitet. 

Studirende von wirklich guter Erziehung und Familie ſind es 
ſelten, die einen ſolchen laͤcherlichen H o c h m u t h  documentiren, meiſt ſind 
es ſolche, die am wenigſten Urſache haben, auf ihr Geld oder auf 

ihre „höhere Bildung“ ſich etwas einzubilden. W e n n  ſie auch auf 
ihren höheren Anſtalten einige Kapitel von Cornelius Nepos, oder 
Cäſar, oder einen Geſang H o m e r s  mit Hülfe verſchiedener Eſelsbrücken 
überſetzen gelernt haben, ſo moͤchten wir fragen, wie viele von ihnen 
dieſe Klaſſiker ganz geleſen haben und in den Geiſt der Griechen und 
R ö m e r  (nicht nur nothdurftig in ihre F o r m e n )  eingedrungen ſind und 

nicht im Gegentheil ihr bischen Griechiſch und Lateiniſch ſchon in den 
erſten Jahren ihres Univerſitaͤtslebens wieder verlernt haben? Die 
meiſten Kaufleute machen auch ein paar gelehrte Schulen durch und 
lernen ſtatt der alten, die neueren S p r a c h e n  und dieſe gründlicher. 

Das S t u d i u m  von Shakeſpeare und Molièêre wird aber wohl ebenſo 
bildend ſein, wie das des S e n e c a  oder Terenz. Iſt es alſo nicht ihr 

G y m n a ſ i a l ⸗ W i ſ ſ e n ,  welches ſolche S t u d e n t e n  berechtigt, einen über die 

Kaufleute erhöhten Sitz anzuſprechen, ſo iſt es auch wohl kaum ihr 
Reichthum. Vernünftigen Leuten iſt ein junger K a u f m a n n  achtungs⸗ 
werther, der ſich ſein Geld zu erwerben verſteht, als ſolche Studenten, 
welche d a s j e n i g e  ihrer Familien (was dieſe bisweilen ſchwer enibehren) 

oft nur zu leichtſinnig anf Univerſitaͤten durchbringen. Letzteres iſt 

keine Kunſt, wohl aber das Erwerben. Auf was find denn dieſe 
Herren alſo ſo überaus ſtolz? Darauf, daß ſie ſich in Corps, oder 

Burſchenſchaften zuſammenſchaaren, um als Maſſe mehr zu gelten, 
als vereinzelt, oder daß ſie bunte Bändchen tragen, auf denen ihre 
Menſuren verzeichnet ſind? Ja dieſe Menſuren! dieſe ſinds, welche 
ſie hoch über den gewöhnlichen Plebs erheben, als wenn beſonderer 

M u t h  dazu gehörte, wenn man bis an die Ohren in der Pauckwichſe 
ſteckt, ein Stückchen Backen dem feindlichen Schlaͤger auszuſetzen, wenn 
der Sekundaut ſo unglücklich iſt, den Hieb nicht abzufangen. In einer
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ſo ernſten Zeit, wo der K a u f m a n n ,  der Arbeiter bei W ö r t h  und 

Gravelotte nicht weniger muthig ſich erwies, als der Student, ſollte 

m a n  ſich nicht allein das Privilegium des M u t h e s  zuſchreiben und 

jene S t ä n d e  nicht über die Achſel anſehen, welche auch m a n c h m a l  ein 

vernünftigeres Geſpraͤch lieben, als das über tiefe Q u a r t e n  oder 

Hallenſer. 

Fern ſei von uns den S t u d i r e n d e n  das freie Buſchenleben, 

welches ja ohnedies n u r  zu bald vor dem Ernſte des Lebens ver⸗ 

ſchwinden m u ß ,  m i ß g ö n n e n  zu wollen, aber unberechtigter A n m a ß u n g  

ſollten die anderen S t ä n d e  ſchon deßhalb entgegentreten, weil ſolcher 

H o c h m u t h  nur zu oft auch ins ſpätere Leben m i t g e n o m m e n  wird. 

W e n n  ſo ein Student, n a c h d e m  er mehrere Jahre commereirt und auf 

der M e n ſ u r  etwas „herausgebiſſen“ hat, ein paar M o n a t e  lang die 

Collegienhefte eines fleißigeren Commilitoͤnen „nachgeochſt“ und noth⸗ 
dürftig ſo viel c o r p u s  juris ſich angeeignet ha, daß die Profeſſoren, 

deren Privatiſſima er belegte, ihn im E x a m e n  durchſchlüpfen laſſen, 

dann betrachtet er ſich, zumal w e n n  er dann auch noch eine reiche 

Frau erhaſcht, als einen weit über den gewöhnlichen M e n ſ c h e n ſ c h w a r m ,  

die Philiſter und K n o t e n  erhabenen Halbgott. Beſteht auch ſeine ganze 

V o r b i l d u n g  ſür die juridiſche Praxis nur in der K e n n t n i ß  von „Bier⸗ 

gerichten“, wo er als Richter gelernt hat, durch allerlei gelehrte Ent— 

ſcheidungsgründe Die zu verdonnern, welche eben vom „ A l — “  i h r e n  
Wechſel b e k o m m e n  haben, ſo lernt er ſich auch ohne große K e n n t n i ß e  

bald ein. S o  leicht, wie früher, als die Landrichter noch Paſchas 

waren, welche J e d e r m a n n  prügeln und abfangen laſſen konnten, hat 

er es jetzt zwar nicht mehr, doch beſitzt er noch i m m e r  eine große 

Macht, beſonders als Unterſuchungsrichter über den Plebs, die er ge⸗ 

legentlich in A n w e n d u n g  bringt. D a s  barſche W e ſ e n ,  das er ſich als 

Student angeeignet, folgt ihm auch meiſtens in die Amtsſtube. 
U e b r i g e n s  w ä r e  es unbillig, den S t u d e n t e n ,  z u m a l  Juriſten, 

allein H o c h m u t h  zuſchreiben zu wollen, obgleich ihr Motto von Alters 
h e r  iſt; „ d a t  J u s t i n i a n u s  h o n o r e s “  ( „ E h r e n  ertheilt Juſtinian“, 

der S a m m l e r  des corpus juris), der Handelsſtand ſieht auch nur zu
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oft herab auf den Gewerbſtand und der durch irgend einen Hauskauf, 
oder durch Arbeiten für öffentliche Anſtalten reich gewordene Geſchaͤfts⸗ 

m a n n  mit einem großen Hauſe auf den Aermeren mit einem kleinen 

Hauſe. Dieſer aber fühlt ſich erhaben über den Arbeiter, welcher 

gar kein H a u s  hat, der geiſtliche S t a n d  betrachtet ſich direkt als nach 

den Engeln k o m m e n d ,  w e n n  nicht gar ihnen vorgehend, der Offizier⸗ 

ſtand hat nach der Deduction des H a u p t m a n n  Plötz im Reichstag eine 

beſondere Ehre, die der G e m e i n e  und Civiliſt nicht haben kann, die 

z. B. nicht duldet, daß ein Militärbeamter fortdienen darf, der ſo 

ehrlich war, Unterſchleife anzuzeigen. 

S o  läßt ſich getroſt behaupten, das unſere Welt ein allgemeines 

Werneck iſt, voller Hochmuthsnarren, von Denen der Eine auf ſein 
Geld, der Andere auf ſein größeres H a u s  oder ſeinen Rock, der Dritte 

auf ſein Latein oder ſeine „höhere B i l d u n g “  ſtolz iſt und ſeinen Mit⸗ 

bürger über die Achſel anſieht, wie ſchon unſer humoriſtiſcher „ H a m ⸗  

melburger Reiſender“, Ritter Lang bewieſen hat durch ſein Gedicht, 

deſſen erſte S t r o p h e  ſo lautet: 

Der Spitzel bild't ſich ein 

Ein P u d e l h u n d  zu ſein, 

D e r  P u d e l  meint, er waͤr 

Eiu hochgeborner Bär. 

Der Bär hält's für bekannt: 
—  Er wär ein Elephant u. ſ. w. 

S E E S S
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Die geheime Geſchichte der Verpachtung Kiſſingens oder 

der erſte Sieg des „ G r ü n d e r t h u m s “  in Bayern. 

—  

(Fortſetzung v. Nr. 44.) 

Nur wer die ganz geſetz⸗ und rechtloſe, gewaltthaͤtige Zeit der 
Franzoſenherrſchaft und des R h e i n b u n d s  kennt, wo es uoch keine Ver⸗ 

faſſung gab und B a y e r n  das Geld, welches der Korſe von ihm for⸗ 

derte, n e h m e n  mußte, woher es zu b e k o m m e n  war, wird erklärlich 

finden, daß man einem Familienvater ſein Eigenthum ohne einen 

Schein von Recht gewaltthätig n e h m e n  konnte. Z w a r  verſuchten die 

Geſchädigten, das was m a n  R e c h t s w e g  nannte gegen den Fiskus zu 

betreten und noch lebende A n w ä l t e  haben in den Akten ein den In⸗ 

tereſſenten verheimlichtes G u t a c h t e n  des d a m a l i g e n  baieriſchen R e g i e r u n g s ⸗  

raths Geier gefunden, in dem Dieſer, obgleich Referent der Gegen⸗ 

partei, ſich dahin ausſpricht, daß G ä t ſ c h e n b e r g e r  für die auf ſeine 

Koſten aufgeführten Gradierhäuſer und ſonſtige M e l i o r a t i o n e n  in Kiſ⸗— 

ſingen entſchaͤdigt werden müſſe, deßungeachtet w u r d e n  die Kläger ſo 

terroriſirt und auch in ihrem übrigen V e r m ö g e n  ſo bedroht, daß Gät⸗ 

ſchenberger verzweifelt eines T a g s  erklärte, von einer ferneren K l a g e  

gegen den Staat nichts mehr wiſſen zu wollen. Die M a c h t h a b e r  be— 

trachteten dieſe e r z w u n g e n e  Refignation gegenüber der G e w a l t  für einen 

Verzicht und ſcheuten ſich nicht das V e r m ö g e n  eines Familienvaters 

für ſich zu behalten. 

A u f  dieſe Weiſe kam Baiern in Beſitz der Saline Kiſ⸗ 

ſingen. 

M a n  ſollte nun glauben, der Staat, welcher die Q u e l l e n  ſich 

von den E i n w o h n e r n  ſchenken ließ und die Salinen den Eigenthümern, 
oder Pachtern w e g n a h m ,  der alſo für dieſe Objekte bis dato noch 

nichts gezahlt hat, w ü r d e  g r o ß m ü t h i g  dieſe Heilmittel, die ihm ſelbſt 

nichts koſteten, dem P u b l i k u m  zur B e n ü t z u n g  geben. D a ß  dies mit 

den Racokzi nicht geſchieht, im Gegentheil dieſes Heilwaſſer immer un⸗
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erſchwinglicher durch die Habſucht der Favorirten wird, haben wir 

ſchon mitgetheilt, mit der S o o l e  geht es ähnlich. S c h o n  lange iſt der 

B ü r e a u k r a t i e  in M ü n c h e n  das ſtädtiſche Soolenreſervoir, welches das 

Waſſer zu den Bädern der Privathaͤuſer liefert, ein Dorn im Auge 
und ſie hätte gar zu gern dieſes Servitut beſeitigt, ja der Offiziöſe 

des Miniſteriums hat ſogar mit dem Z a u n p f a h l  g e w u n k e n  und erklärt, 

m a n  habe ſich  in M ü n c h e n  deshalb einen umſichtigen und erfahrenen 

A d v o k a t e n  zum Pächter erwählt, u m  die rechtlichen Intereſſen des 

Aerars, beſonders in A n ſ e h u n g  der beſtehenden zahlreichen und mit⸗ 

unter ſehr komplicirten Servitutsverhaͤltniſſe mit Umſicht w a h r z u n e h m e n .  
Die Kiſſinger ſagen mit Recht, daß dieſe „ U m ſ i c h t “  des Herrn Streit 

ihnen ſchon befannt ſei und dem „erfahrenen A n w a l t “  alle Ehre ma⸗ 
chen werde, zumal w e n n  ihm jene Unterſtützung nicht fehlen werde, 

welche ſie, die Kiſſinger, ſelbſt ſo gern bei königlicher Regierung gegen 
A n ſ p r ü c h e  des Fiscus gewünſcht hätten und mit entgegengeſetztem Er⸗ 

folge nachgeſucht haben. 

Die Regierung alſo, welche ſich genirt und welcher der M u t h  
fehlt, direkt gegen die eigenen Landeskinder bis zum Aeußerſten Pro- 

zeſſe zu führen, u m  ihnen das bischen Waſſer, mit dem ſie im S o m ⸗  

mer einige G u l d e n  durch Baͤder verdienen, zu entziehen, ſchiebt zu 

dieſem Zwecke den Herrn Streit vor, der ſich nicht genirt und rück⸗ 

ſi chtslos bis zum Aeußerſten ſein kann und eventuell ſein wird. Iſt 

d a s  aber der Zweck einer w o h l w o l l e n d e n  Landesregierung, einer Stadt, 

deren geringes V e r m ö g e n  ſie mitleidig bedauert, einen ſo „umſichtigen“ 

A d v o k a t e n  auf den Hals zu ſchicken, ſtatt ſich in Güte mit ihren Lan⸗ 

deskindern auseinanderzuſetzen? 

Der S t a a t  hat nicht für gut befunden, daß die Stadt zu dem 

ſchon beſtehenden A k t i e n b a d h a u ſ e  noch ein ſtädtiſches B a d e h a u s  gründe, 

noch daß Herr Schlatter auf ſeine Koſten die B a d e z i m m e r  des Kur— 

hauſes, die die größte R e n t e  dieſes E t a b l i ſ ſ e m e n t s  ſind, v e r m e h r t e ,  ob⸗ 

gleich ſie ohne E n t ſ c h ä d i g u n g  beim Erliſchen der Pacht an den Staat 

fallen ſollten. Jetzt aber ſtellt es der Miniſter als einen großen Sieg 

ſeiner Finanzpolitik hin, daß er dein Herrn Streit aufgegeben h a b e ,
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ſowohl das C u r h a u s b a d ,  als jenes in der Saline zu vergrößern. 

Das haͤ tte jeder Paͤchter gerne umſonſt gethan, denn dieſe Bauten 
zaͤhlen ſich ſchon in wenigen Jahren. Bisher hat der Staat als Er⸗ 

trag des S a l i n e n b a d e s  1 5 0 0 0  fl. angegeben (in der That aber wa⸗ 

ren es 2 0 0 0 0  fl., von denen 5 0 0 0  für M e l i o r a t i o n e n  verwendet 

w u r d e n )  ferner 3 5 0 0  fl. für S o o l e  ans Aktienbad, jetzt erhält ſchon 

Herr Stireit bedeutend mehr für letztern V e r k a u f  und ſeine vergrößer⸗ 

ten B a d e e t a b l i ſ ſ e m e n t s  müſſen den Ertrag von 2 0 0 0 0  fl. wenigſtens 

auf 3 0 0 0 0  fl. bringen. 
(Fortſetzung folgt.) 

  

B r i e f k a ſ t e n .  
—  

W o  liegt die Hölle? Jenſeits des Eis⸗Meers iſt unlängſt in Ran⸗ 
dersacker in einer frommen Geſellſchaft gelehrt worden. Wahrſcheinlich, damit 
man etwas Gefrorenes zur Abkuͤhlung bereit hat. 

  

Bei hieſigen und auswärtigen Wirthen wird Moſt verzapft als Ran⸗ 
dersackerer I p h ö f e r  und Rödelſeer, der aus T h ü n g e r s h e i m  gebürtig und dem 

die M a n n h e i m e r  oder Neuwieder Traubenzucker⸗Sonne geſchienen hat, weß⸗ 
halb die g e n a n n t e n  G e m e i n d e v e r w a l t u n g e n  nächſtens Käufer, Lage und O s a n ⸗  

tum veröffentlichen wollen. Hat es mitunter auch viel gegeben, ſo iſt die An⸗ 
gabe, daß auf einem M o r g e n  von 600 Decimalen (es gibt bei uns M o r g e n  
zu 576 und 680) 15 Hektoliter erzielt worden ſeien, doch ſicher eine Ente. 

  

M a n  klagt über die geringe Leuchtkraft des Gaſes. Es koſte jetzt 
allerdings nur 4 fl. 30 kr., ſtatt der früheren 6 fl., m a n  k o m m e  aber nicht 

weiter damit, da man den ganzen Hahn aufdrehen müſſe und ſelbſt dann kein 
helles Licht habe. 

  

B e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a l t e n r  u n d  B e r l e g e r :  S t e p h a n  ( t ſ c h e n b e r g e r .  

Fulinger'ſche Buchdrucesei in W ä r b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a à p f e l .  
Ein humariſtiſch-ſatyriſches Driginaiblatt. 

  

  

Sanzlährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle Poſtämter n e h m e n  Oeſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

Trägerlohn 2  kr. per M o n a t .  Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

  

Samſtag N r .  4 9 .  11. Dezember 1875. 
  

Nichtamtliche Berichtigung einer amtlichen Berichtigung. 

Ich glaube nicht, daß ich nach dem Preßgeſetze verbunden ge⸗ 
weſen waͤre, an der Spitze des vorigen Blattes die ſogenannte amt⸗ 
liche Berichtigung zu bringen, welche aber N i e m a n d  für eine ſolche 

halten wird, da ſie nicht eine einzige der von mir e r w ä h n t e n  That⸗ 

ſachen berichtigg, ſondern mich nur ohne den geringſten Beleg hiefür 

der U n w a h r h e i t  und Entſtellung anklagt. Ich habe ſie aber doch ge⸗ 

bracht, u m  zu beweiſen, daß ich ganz loyal handle und fern von jeder 

Animofitaͤt gegen irgend ein Mitglied des kgl. Bezirksgerichts, nichts 

anderes beabſichtigte, als die perſönliche Freiheit, die Ehre und das 

Eigenthum der baieriſchen Staatsbürger, ſo viel an mir liegt, durch die 
Preſſe vor d e m  Feuereifer nach A u s z e i c h n u n g  ſtrebender U n t e r ſ u c h u n g s -  

richter zu vertheidigen, da beſonders die A r m e n  keine andere Verthei⸗ 

digung haben. 

Der Herr Direktor N e u b i g  hat nun die W o r t e  „entſtellt“ und 

„ u n w a h r “  ſehr gelaſſen a u s g e ſ p r o c h e n  und iſt den B e w e i s  dafür ſchuldig 

geblieben. Ich bemerke ihm, daß ich ſie nicht ſo gelaſſen h i n n e h m e n  

und den B e w e i s  antreten werde, daß die B e h a u p t u n g  des Herrn D i ⸗
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rektors u n m ö g l i c h  iſt, daß meine Darſtellung in Betreff der nur im 

Gehirn des H e r r n  Unterſuchungsrichter Kirchgeßner ſpuckenden Falſch⸗ 
m ü n z e r b a n d e  u n w a h r ,  oder entſtellt ſei. D a s  P u b l i k u m  moͤge ur⸗ 

theilen. 

Folgende ſind alle von mir erwähnten Thatſachen: 

1) daß ſeit W o c h e n  in dem O r g a n e  des egl. Bezirksgerichts, 
der N. W ü r z b .  Zig. und im Nürnberger Correſpondenten, (den ein 
hieſiger Juriſt mit Nachrichten verſieht) Berichte geſtanden über den 

günſtigen F o r t g a n g  der Unterſuchung gegen die Heidingsfelder Falſch⸗ 

müͤnzer, die bereits geſtändig ſeien, deren Maſchine ſich gefunden habe 

u. ſ. w. wird das k. Direktorium nicht entſtellt oder u n w a h r  heißen 

können, denn die Blätter ſind vorzulegen, auch jene W ü r z b .  Zig. mit 

den hinkenden Boten, daß wahrſcheinlich wegen M a n g e l  an ſtrafbaren 

V o r b e r e i t u n g s h a n d l u n g e n  die Unterſuchung eingeſtellt werden würde. 

Es wäre gewiß ſehr intereſſant zu wiſſen, welcher Herr v o m  Gerichte 

dieſe Mittheilungen über den G a n g  der Unterſuchung, welche für die 

Umſicht und Thätigkeit des Herrn Kirchgeßner ſo lobend lauteten, die⸗ 

ſen Zeitungen übermittelt hat oder deren Uebermittlung veranlaßte. Für 
Heran Direktor Neubig müßte aber eine ſolche Nachforſchung um ſo 
gebotener erſcheinen, da er erklaͤrt, daß Veröffentlichungeu auf G r u n d  

der U n t e r ſ u c h u n g s a k t e n  geſetzlich verboten ſeien. 

Die zweite von mir berichtete T h a t ſ a c h e ,  daß H e r r  U n t e r ſ u c h u n g s ⸗  

richter Kirchgeßner auf die fabelhafte Anzeige eines falſchen Denun⸗ 

cianten hin eine vor K u r z e m  n i e d e r g e k o m m e n e  Frau mit ihrem Säͤug⸗ 

ling, eine Greiſin und zwei Maͤnner, die von ihrem E r w e r b  leben 

müſſeu, ein paar W o c h e n  einſperrte, ſo daß des einen M a n n e s  lahme 

F r a u  und ſchulpflichtige Kinder und auch die der anderen Familie auf die 

B a r m h e r z i g k e i t  der N a c h b a r n  angewieſen, herumirren mußte, kann leider 

auch weder Unwahrheit noch Entſtellung ſein. Das Elend dieſer von 
der blinden T h e m i s  betroffenen Perſonen, das g r a u g e w o r d e n e  H a a r  

des einen O p f e r s  ſind deſſen ſprechende Zeugen. 

3) D a ß  die Hütten von oben bis unten durch den Feuereifer 

des H e r r n  Kirchgeßner aufgeriſſen und herumgeſtürzt wurden, ſo d a ß
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jetzt der Regen zum Boden hereinfließt, davon habe ich mich perſoͤn⸗ 

lich überzeugt und Herr Direktor Neubig kann es auch beim naͤchſteu 

Regenwetter, wenn er ſich die M ü h e  nehmen will, nach Heidingsfeld 

zu gehen. Ehe er dies gethan, ſpreche er aber nicht von U n w a h r h e i t  

und Entſtellung, freilich in den Unterſuchungsakten findet er dieſe 

Dachlucken nicht. 

3) daß die Poliziſten u. A. an den Birnvorräͤthen der Ein⸗ 
geſperrten ſich erquickten, daß die Papiere des hausgeſuchten H e r r n  

Dietrich m i t g e n o m m e n ,  ſpaͤter zurückgebracht wurde, daß ein N a c h b a r  

(Endres) nachweiſen mußte, wo er ſein Geld herhatte, Alles dies ſind 
feſtſtehende Thatſachen ohne Entſtellung. 

D a ß  Dutzende von Zeugen verhört w u r d e n ,  wird Jeder glau⸗ 

ben, welcher weiß, daß die Maſſenverhöre, ein großer A p p a r a t  die 

auszeichnende Thätigkeit des Herrn Unterſuchungsrichter Kirchgeßner 

charakteriſiren. Da uns verſichert wird, daß er bei einer noch 
ſchwebenden U n t e r ſ u c h u n g  im Ochſenfurter G a u  (Brandſtiftung) hun⸗ 

derte von Zeugen (von denen viele nichts wußten) in B e w e g u n g  ſetzte, 
ſo werden die beſcheidenen Dutzende nicht als Entſtellung bezeichnet wer⸗ 

den können. M a ſ ſ e n v e r h a f t u n g e n  ſind übrigens nicht ohne alle Be⸗ 

rechtigung; denn unter vielen Unſchuldigen findet m a n  doch vielleicht 

einmal einen Spitzbuben. 

D a ß  Herr Unterſuchungsrichter ſich mit ſeinen S p a ͤ h e r n  in die 

Fabrik des Herrn Siegler begab, ohne dem Beſitzer derſelben eine 
Anzeige davon zu machen, oder ihn aufgefordert zu haben, gegenwäaͤrtig 
zu ſein, daß er dort die Platten a u s m a ß ,  Alles von O b e n  bis Unten 

d u r c h ſ u c h e n  und als Gebieter Alles drunter und d r ü b e r  kehren ließ, 

den Verwalter ſelbſt verdaͤchtigte (da er zu ihm ſagte, er glaube einen 
Mitſchuldigen mit Haͤnden greifen zu können) und nur auf die D r o h u n g  

vieſes V e r w a l t e r s  hin, daß er ihn für den T a u ſ e n d e  betragenden Scha⸗ 

den verantwortlich machen werde, ſich bewegen ließ, von ſeiner Abficht 
abzuſtehen, die H o c h ö f e n  auslöſchen zu laſſen, u m  dort nach der Platte 

zu ſuchen, daß die Störung des Geſchaͤfts Herrn Siegler viele H u n ⸗  
derte S c h a d e n  brachte, alle dieſe Thatſachen habe ich aus d e m  M u n d e
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des mir ſehr glaubwürdigen Herrn Siegler ſelbſt und ſeiner in der 
Fabrik beſchäftigten Leute. Dieſe G l a u b w ü r d i g k e i t  wird ſelbſt dann 

nicht geſchwächt, w e n n  Herr Direktor Neubig auf G r u n d  der N i e m a n d  

zugänglichen und nie zu veröffentlichenden Unterſuchungsaften Alles für 

u n w a h r  und entſtellt erklaͤrt. 

Vielleicht iſt dagegen das u n w a h r  oder entſtellt, daß Herr Un⸗ 

terſuchungsrichter Kirchgeßner die bei Z i m m e r m a n n  R u m b u c h n e r  ge⸗ 

fundene Gigarrenpreſſe des Cigarrenſpinners R ü g e m e r  für eine B a n k ⸗  

notenpreſſe hielt, der nur die Platte fehle. M a u  ſollte es allerdings 

für u n w a h r  halten, daß ein gelehrter Juriſt, ( w e n n  er auch nie Tech⸗ 

nologie ſtudirte) ſich ſo irren könne, es iſt traurig, aber nichtsdeſto⸗ 

weniger leider wahr, natürlich die amtliche Berichtigung des Herrn 

Direktor Neubig in allen Ehren. D a ß  keine andere Anhaltspunkte 
w a r e n  außer der D e n n n c i a t i o n  des als Schwaͤtzer und Wichtigthuer 

bekannten Nähmaſchinenhändlers H e r r m a n n  und dieſer famoſen Pſeudo⸗ 
banknotenpreſſe iſt gleichfalls unbeſtreitbares F a k t u m .  

D a ß  die O p f e r  dieſer U n t e r ſ u c h u n g  unbeſcholtene Leute ſind, 

von denen beſonders der Maſchiniſt als Militaͤr nie eine Strafe 

hatte, daß V e r w a l t e r  und E i g e n t h ü m e r  ihm das allerbeſte Z e u g n i ß  

ausſtellten, Letzterer eine Caution für ihn ſtellen wollte, die heftig 

zurückgewieſen wurde, daß m a n  nicht Jeden, der nicht ſo glücklich iſt, 

reich geboren zu werden oder eine Banquierstochter zu fiſchen, deßhalb 

gleich fuͤ r einen Verbrecher halten und ſelbſt in zweifelhaften Fällen einen 

S c h u l d i g e n  lieber laufen laſſen, als ein halb Dutzend Unſchuldige un⸗ 

glücklich m a c h e n  ſollte, ſind Thatſachen, welche die amtliche Berich⸗ 

tigung aller Bezirksdirektoren der Welt nicht umſtoßen. 

D a ß  die A r m e n  moraliſch todt gemacht ſind, zumal die Hinter⸗ 
thüre aller Unterſuchungsrichter die Einſtellung des S t r a f v e r f a h r e n s  

ja keine F r e i ſ p r e c h u n g  iſt und J e d e r  glaubt, es m u ß  doch w a s  d a r a n  

ſein, beſonders w e n n  der Herr Direktor auf G r u n d  der Unterſuchungs⸗ 

akten, „deren Inhalt nicht veroffentlicht werden darf“, mit ſeinem Ge⸗ 

wichte der vielleicht etwas leichten W a a g e  der T h e m i s  nachhilft, be⸗ 

darf keiner Auseinanderſetzung.
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D a s  ſind ſämmtliche Thatſachen, die ich veröffentlichte, nicht 

leichtſinnig, ſondern nach vorher g e n o m m e n e m  Augenſchein und nach 

den ü b e r e i n ſ t i m m e n d e n  A n s ſ a g e n  der Betheiligten und bei den H a u s ⸗  

ſuchungen Gegenwärtigen. D a ß  Herr Unterſuchungsrichter Kirchgeßner 
gegen den geſchriebenen Buchſtaben des baieriſchen Geſetzes oder gegen 

ſeine Ju riſtenyflicht gehandelt habe, iſt von mir nirgends behauptet 

worden. Er hat nur von dem Rechte, das ihm das Geſetz gab (wohl 

in der Erwartung, daß es discret geübt werde) einen etwas umfaſſen⸗ 
den Gebrauch gemacht, ſo daß ſelbſt hieſige im Geſchaͤft zurückgekom— 
mene Bürger, ein Schloſſer G ch, nahe daran waren, als Falſch⸗ 

münzer eingeſperrt zu werden. Er hat einfach gehandelt nach dem 
jedem ächten Juriſten, der nach A u s z e i c h n u n g  ſtrebt, heiligen M o t t o :  

„Fiat justitia, p e r e a t  m u n d u s “  (Juſtiz m u ß  geüͤbt werden und 

gehe die Welt darüber zu G r u n d e . )  W i r  finden ſolchen Ehrgeiz recht 

loͤblich, w e n n  er nicht auf Koſten A n d e r e r  ausgeübt wird. Nicht gegen 

Herrn Kirchgeßner haben wir die Spitze nuſeres Artikels gerichtet, 

ſondern gegen das Geſetz, welches eine ſolche M a c h t  in die H ä n d e  

junger Juriſten von ſolchem Feuereifer legt, eine Macht, welche Jeden 

von uns m o r g e n  ereilen und in eine K e u c h e   w e r f e n  kann, w e n n  ein 

Faſeler oder F e i n d  uns denuneirt u n d  eine C o p i e r m a ſ c h i n e  bei uns 

gefunden wird, welche der Herr Unterſuchungsrichter unglücklicherweiſe 

für eine Banknotenpreſſe haͤ lt. 

N u r  in zwei P u n k t e n  haͤtte der Herr Unterſuchungsrichter Kirch⸗ 

geßner nicht korrekt gehandelt, wenn es war wäre, was die Inhaftir⸗ 
ten mir verſicherten, naͤmlich, daß m a n  ihnen nicht geſagt habe, ſie 

koͤnnten ſich über ihre Haft beſchweren, und daß man, um ſie zu 
Geſtaͤndnißen zu bringen, ihnen vorſpiegelte, der andere Mitſchuldige 

habe bereits geſtanden. 

W e n n  dies wahr iſt; denn wir hüten uns wohl zu ſagen, daß 
es wahr iſt und nennen unſere OQuelle, dann hat der Herr Unter⸗ 
ſuchungsrichter allerdings etwas unterlaſſen, was das Geſetz vorſchreibt 
und etwas mehr gethan, als unſere jetzige humanere Geſetzgebung er⸗ 
laubt und was nur zur Zeit der Folter als Kunſtgriff galt.
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W i r  haben nun Alles, was wir über die P ſ e u d o ⸗ F a l ſ c h m ü n z e r  

behauptet, noch einmal recapitulirt und finden, daß wir nirgends etwas 

entſtellt, nirgends etwas U n w a h r e s  geſagt, im Gegentheil noch viel 
verſchwiegen haben. 

Da aber der Herr Neubig, Direktor des hieſigen k. Bezirks⸗ 
Gerichts oͤffentlich erklärt hat, daß ich über eine A m t s h a n d l u n g  feines 

Unterſuchungoͤrichters Herrn Kirchgeßner theils entſtellte, theils unwahre 

B e h a u p t u n g e n  ausſprach, ſo glaube ich u n m a ß g e b l i c h ,  daß es die 

W ü r d e  des Gerichtes erheiſcht, ſolche U n w a h r h e i t e n  und Entſtellungen 

zu ahnden dadurch, daß er mich vors Schwurgericht ſtellt. 

Ich fordere Herrn Direktor Neubig hiemit öffentlich dazu auf 
und behalte mir vor, jene Herren des kgl. Bezirksgerichts, welche 
über die famoſe Falſchmünzerjagd des Herrn Kirchgeßner ſelbſt ihre 
Gloſſen gemacht und geſagt haben, das h a ͤ t t e n  ſie gewußt, daß dabei 

nichts herauskommen koͤ nne, als Entlaſtungszeugen ſeiner Zeit vor⸗ 

zuſchlagen. 
S. G .
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B r i e f k a ſ t e n .  
—  

Es wird über eine Lehrerin geklagt, welche mit einem eichenen 
Lineal die Kinder ſchluͤge, daß ſie S t r i e m e n  davon trügen, ja fünfzehn⸗ 

jahrige Sonntagsſchülerinnen wegen eines Tintenklexes in's Geſicht 
ſchlage u. ſ. w. 

  

Die neue Veroxdnung behufs Aufhauen der Trottoirs wird die Lage 
der F u ß g ä n g e r  kaum verbeſſern, die dadurch einen noch weniger ſichern Tritt 

erhalten. Das ſchnelle W e g r ä u m e n  des Schnee's durch die Hausherrn wird 
Letztere veranlaſſen müſſen, ſelbſt die Schaufel in die H a n d  zu nehmen, w e n n  

ſie nicht die exorbitanten Forderungen der Schneeſchaufler, für die keine Taxe 
beſteht, biwilligen; denn die Köchinnen und Dienſtmädchen werden kaum zu 
ſolchen Extraarbeiten ſich verſtehen. 

  

Zu dem undankbaren Geſchäfte der Einſammler der Civilſtandsliſten 
gehörte auch das Umſchreiben ſolcher Bogen, deren A u s f ü l l u n g  M i ß v e r ſ t a n d ,  

oder ſchlechter Witz beſorgt hatte. A m  ſchlimmſten kam die Rubrik „Neben⸗ 
beſchäftigung“ weg und in der That iſt es auch etwas vorwitzig v o m  deut⸗ 

ſchen Reiche, wiſſen zu wollen. mit w a s  ſich jeder ſeiner A n g e h ö r i g e n  in ſei⸗ 

nen N e b e n ſ t u n d e n  beſchäftigt. D a  w u r d e  nun oft in dieſer Rubrik verzeichnet 
von Seite der Mutter: Kaffeetrinken, von Seite des Sohnes: Biervertilgen 
und in der That ließ ſich nicht läugnen, daß beide Nebenbsſchäftigungen ziem⸗ 
lich haͤufig v o r k o m m e n .  

  

Der Luxus, der in der innern Einrichtung des „rothen B a u s “  ent⸗ 
faltet wird und die Koſten, auf welche die E m p f a n g s ⸗ ,  Tanz⸗, Speiſeſäle, mit 

ihren Parquetböden, die Z i m m e r  des Generals und ſeiner Adjutanten mit
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ihrer koſtbaren Einrichtung, zu der Alles geſtellt wird, ſelbſt das Silber⸗ 

geräthe, ſich belaufen werden, ſind hier noch nicht dageweſen und Seitenſtücke 
zu der koſtſpieligen W o h n u n g  Manteuffel's und Wrangel,s. Ein Tapezier, 
welcher Vorhänge, Teppiche u. ſ. w. zum Preiſe von 21,000 fl. für den 
„rothen B a u “  zu liefern hat, iſt in Bayreuth gefunden worden, als wenn hier 
keine wären, die dergleichen leiſten könnten. 

Die letzten B ü r g e r m e i ſ t e r w a h l e n  in unſerer U m g e g e n d  ſ i n d  im Kleinen 
ein Wiederſchein unſerer politiſchen Kämpfe. Auch hier z. B. in Leinach, 
Rimpar, M a i d b r u n n  handelte es ſich nur um ganz kleine Majoritäten, oft um 
eine oder zwei S t i m m e n .  Die großen Zechen, welche die Sieger zu bezahlen 

haben, ſind ein bitterer W e r m u t h s t r o p f e n  in dem Kelch der Siegesfreude. 

S E E  

A n z e i g e .  

Abonnements auf die Stechäpfel nehmen an die Hrn. 
A d a m  Götz, Cigarrenhandlung an der Brücke und Kauf⸗ 
mann Kappes, Sanderſtraße und ſind bei ihnen auch jeder 
Zeit einzelne N u m m e r n  zu kaufen. 

  

Berantwortlicher Redakteur und Berleger: Stephau Gätſchenberger. 
Eninger'che Buchdrucderei in W B ü r h b u r g .



W ü r z b u r g e r  

S t e c h a p f e l .  
Ein humoriſtiſch-ſatyriſches Driginalblatt. 

  

  

Sanziährig 2 fl., vierteljährig 30 kr., einzelne N u m m e r n  3 kr. 
Alle Poſtämter nehmen Beſtellungen an. Die Stechäpfel erſcheinen jeden Freitag. 

nlohn 2 kr. per Monat. Paſſende Einſendungen, doch mit Ausſchluß von Familien⸗ 
verhältnißen und. religiöſer P o l e m i k  w e r d e n  erbeten. 

Samſtag N r .  5 0 .  18. Dezember 1875. 
  

  

Die muſikaliſchen Produktionen der Kapelle 
Concordia 

im Platz'ſchen Garten, oder vielmehr die allerdings etwas lärmenden 
Expektorationen von Seite der academiſchen Bürger, nach dem Vor⸗ 
trage humoriſtiſcher Piecen haben in einigen hieſigen Blättern in 
jüngſter Zeit ſehr viel S t a u b  aufgewirbelt, jedenfalls größeren, als die 

S a c h e  verdient, w e ß h a l b  Einſender dieſes, der ein ganz parteiloſer 

Beſucher dieſer Concerte iſt, ſich erlaubt, in dieſem Blatt, welches 

Gerechtigkeit gegen J e d e r m a n n  zur Deviſe hat, das mit ſehr grellen 

Farben gemalte Bild einmal von der anderen Seite zu betrachten. 
Die erſte Frage iſt: was bezwecken dieſe Concerte und was 

Diejenigen, welche ſie beſuchen? 

Antwort: Keineswegs das, was das hieſige Mufifinſtitut, die 
P r o d u k t i o n e n  der Liedertafel oder aͤſthetiſche Clubs beabſichtigen: Pflege 

der klaſſiſchen Muſik, ſondern beſtmöglichſte U n t e r h a l t u n g  des P u b l i k u m s  
bei Bier und Cigarren. 

Weiter hat es keinen Zweck, als daß man über die in W ü r z ⸗  
burg etwas langweiligen Sonntagsnachmittage h i n w e g k o m m t  und Herr 
Hollederer's Kapelle verſtand dies bisher durch die A b w e c h s l u n g  ihrer



P r o g r a m m e  zur allgemeinen Erheiterung beitragende humoriſtiſche Ein⸗ 
lagen ganz trefflich zu W e g e  zu bringen, ſo daß die Beſucher dieſer 
Concerte die Zahl von tauſend bis zwölfhundert erreichen. Herrn 
Troll aber, der weder M ü h e  noch O p f e r  ſcheut, eine der hieſigen. 
Stadt wuͤrdige Reſtauration herzuſtellen und dem E i g e n t h ü m e r  dieſes 
Etabliſſements, Herr H e n r y  Böttinger, welcher bisher faſt den ganzen 
Pacht auf Verbeſſerungen, R e p a r a t u r e n ,  I n v e n t a r  des Platz'ſchen 
Gartens wendete, kann nicht in erſter Linie damit gedient ſein, ein 
ſteifes, langweiliges, Zuckerwaſſer trinkendes Muſikkränzchen im Lokale 
zu haben, ſondern eine muntere biervertilgende Geſellſchaft. 

Aber wie ſchon Schiller bemerkt hat, k o m m e n  die Götter ſelten 
allein, w e n n  m a n  B a c h u s  oder G a m b r i n  den Luſtigen hat und eine Bat⸗ 

terie leerer Flaſchen vor ſich, dann iſt etwas Spektakuliren k a u m  zu 

vermeiden, m a n  ſingt da mit, m a n  applaudirt ſtürmiſch, wie ja auch 

im Theater oft Wiederholung von Couplets verlangt wird. In die ſer 
Beziehung iſt das Leben in einer mittelgroßen Univerſitätsſtadt nicht 
mit der Elle zu meſſen, mit der es z. B. in einer Geldſtadt, wie 
Frankfurt, in einer Fabrikſtadt, wie Nuͤ rnberg, wo es übrigens dafür 
auch oft recht langweilig zugeht, gemeſſen werden muß. Zu dem groͤ ⸗ 
ßern Leben, zu m a n c h f a c h e n  andern Vortheilen, welche eine Univerſitaͤt 

mit ſich fuͤhren, m u ß  man auch den Nachtheil in Kauf nehmen, daß 
m a n c h e m ,  v o m  Ernſt des Lebens heimgeſuchten M a n n  dieſe Jugendluſt 

u n b e q u e m  wird. Solche und D a m e n ,  die zu ſchwache Nerven haben, 
müͤſſen eben nicht in Rauch⸗ und Kneiplokale gehen, wo der C o n ſ u m  
des Bieres in erſter Linie in Betracht kommt und k o m m e n  muß. Es 
iſt a n z u n e h m e n ,  daß kein S t u d e n t  ſo ungebildet ſein werde, ernſte, 

muſikaliſche Genüſſe dem Publikum zu ſtoren. Aber wie man ſchon 
in der „Liedertafel“ von jeher einen Unterſchied machte, zwiſchen Pro⸗ 
duktionen, wo es ſehr anſtaͤndig zuging und den K n e i p a b e n d e n ,  wo 

namentlich zu Zeiten des ſeligen H a m m  nach dem V o r t r a g  mancher 

Piece oft ein Spektakel in Scene geſetzt wurde, der dem im Platz'- 

ſchen Garten würdig an die Seite geſetzt werden konnte, ſo m u ß  man 

auch bei ſonntägigen Kneipereien, welche Laͤrm und ſchlechte Witze
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bisweilen im Gefolge haben, nicht Beobachtung jener Etikette verlangen, 
wie an a n d e r n  O r t e n .  D a s  P u b l i k u m  einer Univerſitaͤtsſtadt, welches 

von J u g e n d  auf mit Studirenden verkehrt, unter dem ſelbſt ſo viele 

frühere Studenten ſich befinden, nimmt ſolchen Lärm nicht ſo übel 
auf und hält ihn nicht für M a n g e l  an A c h t u n g  für die Anweſenden, 
ſondern für ein Ueberſprudeln der Jugendluſt. 

E t w a s  weniger mild beurtheilt es allerdings das B e l e g e n  ſo 

vieler Tiſche und Stühle in öffentlichen Lokalen, wie es ſeit einigen 

Jaͤhren durch die Studentenbedienten oder die Wirthe ſelbſt geübt 
wird, zumal w e n n  ſchließlich die belegten Tiſche unbeſetzt bleiben. Es 

iſt aber nun einmal ſo, daß Studenten, wie Offiziere, ſich abſondern 

und C o r p s  für ſich bilden, und ſich langweilen würden, w e n n  ſie, wie 

der Zufall es böte, einen Sitz neben einer Geſellſchaft e i n n e h m e n  

müßten, deren Unterhaltungsſtoff nicht der ihrige ift. S t u d e n t e n ,  

welche ihre eigenen Kneipen und Exkneipen beſuchen, wollen ſich eben 
treffen und da müſſen ſie Tiſche belegen, denn ſonſt w ü r d e  der' Zweck 

des Wirthſchaftoͤbeſuchs ihnen verloren gehen. 

S E D S  

Die Metzger⸗ und Popp'ſchen Schwindel⸗Erbſchaften. 
—  — —  

W ä h r e n d  ſich neuerdings zu Frankfurt a. M. ein Comitee der 
ſ. g. Metzger'ſchen Erbſchaft unter der Aufforderung gebildet hat, zur 
Koſtendeckung für die A u s a r b e i t u n g  dieſer „Rechtsſache“ 3 M a r k  an 
Herrn Schmitt, M e c h a n i k u s  dahier, unter E i n ſ e n d u n g  der von den 
„ E r b e n “  in Haͤnden h a b e n d e n  Schriftſtücke einzuzahlen, erſchien vor 
Kurzem im „Stadt und Landboten“ eine B e k a n n t m a c h u n g  ded H e r r n
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Charles Oertel der ſich betitelt: Naturforſcher im Felde der Heilkunde, 
w o r i n n e n  „die geſchwatzigen Urheber der unreifen Zeitungsartikel“ 

eines Beſſeren belehrt und erſucht werden, nicht mehr über Sachen, 
wie der Blinde von der Farbe zu ſprechen.“ Gleich einen D e u s  ex 
m a c h i n a  erflaͤ rt der Herr Naturforſcher die Sache ſelbſt und auf 
eigene R e c h n u n g ,  folglich mit V e r w e r f u n g  der Thätigkeit des erwaͤhn⸗ 

ten Comitee's —  in die Hand zu nehmen und fordert Pratendenten 
auf, ihre Papiere und Anhaltspunkte ihm ungeſaͤumt mitzutheilen. 
I m  W i d e r ſ p r u c h e  mit der zu M a i n z  bei Victor von Z a b e r n  1 8 3 9  

erſchienenen Denkſchrift des Kreisgerichts⸗Vicepraͤſidenten D r .  M. M o h r  

zu Oberingelheim gibt Herr Oertel Aufſchluß über die Genealogie 
der M a t h i a s  Metzger'ſchen Familie, ſowie über die B i o g r a p h i e  des a m  

23. Februar 1691, alſo vor 184 Jahren verſtorbenen Generallieut⸗ 
nants Theobald Metzger (angeblich S o h n  des Mathias Metzger), be⸗ 
hauptet, daß derſelbe in den Adelsſtand erhoben, ſich nicht Metzger, 

ſondern von W e i l n a m  ſpäter nannte und hebt hervor, daß er ſchon 

im Beſitze der Erben des Bruders Georg bis in den 4. Grad herab 
ſei (welch koloſſaler Unſinn) und es ſich nur noch um den V e r w a n d ⸗  
ſchafts-Nachweis eines Einzigen handelt, u m  die Erbſchaft flüſſig zu 

machen. Dieſer Herr läßt übrigens mit ſich handeln, denn er gibt 
das hinterlaſſene V e r m ö g e n  nur auf die Kleinigkeit von 90 Millionen 

an, w ä h r e n d  dasſelbe nach e i n e m  Artikel des F r a n k f u r t e r  J o u r n a l s  

auf 1 8 3 . 0 0 0 . 0 0 0  fl., in obiger A u f f o r d e r u n g  auf 116 Millionen, end⸗ 

lich im Lohrer Anzeiger ſogar auf die rieſenmäßige S u m m a  von 

277 M i l l i o n e n  angegeben iſt. Die in der W ü r z b u r g e r  Preſſe auf⸗ 

geſtellte Behauptung, daß, wie erſichtlich, mit Millionen gleich Zünd⸗ 
hölzchen herumgeworfen wird, hat daher abermalige Beſtätigung ge⸗ 
funden. Hätte die B e k a n n t m a c h u n g  nur dieſe ſpaßhafte Seite, ſo 

w ü r d e n  wir uns nicht zur nachfolgenden a k t e n m a ß i g e n  Berichtigung 

veranlaßt ſehen; allein n a c h d e m  mit ſolchen Erbſchaften großer S c h w i n ⸗  

del getrieben und den Leichtglänbigen viel Geld a b g e n o m m e n  wird, 
(z. B. in der Popp'ſchen Erbſhhaft) ſo erachten wir uns für ver⸗ 
pflichtet, hiemit abermals öffentlich zu warnen, ſich nicht durch ſolche
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auf die Einfalt und den Eigennutz ſchlau berechnete Vorſpiegelungen 
bethören zu laſſen und hegen die Zuverſicht, daß unſere umſichtige 

Staatsregierung endlich die geeigneten Maaßregeln zur Abſtellung 
treffen wird, wie ſolches in einem ähnlichen Falle im G r o ß h e r z o g t h u m  

W ü r z b u r g  ſchon geſchah. 
U m  Weitſchweifigkeit zu vermeiden, beziehen wir uns lediglich auf 

die ſchon umſtaͤndlich geſchilderte Erfolgloſigkeit, auf die uns vorlie⸗ 

genden desfallſigen Briefe des k. bayer. General⸗Conſuls Herrn von 
Schätzler zu A m ſ t e r d a m ,  ferner auf das E r g e b n i ß  der N a c h f o r ſ c h u n g e n  

in den Pfarreien Markelsheim (Württemberg), Hugsweiler (Baden), 

Geckenheim und Caſtell ( B a y e r n ) ,  ferner auf die Mittheilungen des 

Advokaten Dr. Pinner zu Amſterdam, dann des Advokaten David 
Levisſohn N o r m a n n  beim hohen R a t h  der Niederlanden zu H a a g ;  

e n d l i c h  auf die im Laufe dieſes J a h r e s  eifrig u n t e r n o m m e n e n ,  aber 

vergeblichen N a c h f o r ſ c h u n g e n  von Seite einer hochgeſtellten Perſon zu 

Billigheim ( B a d e n ) .  Der Herr Naturforſcher in spe begnügt ſich 

übrigens nicht die Erben des Georg Metzger (der, beiläufig geſagt, ſich 

nach Offenberg, 3 Stunden von Straßburg verehlichte und daſelbſt 
ſtarb und dieſſeits des Rheins keine B l u t s v e r w a n d t e n  hinterließ) in 

der Taſche zu haben, ſondern derſelbe hat durch die A n g a b e  ſeiner 

W o h n u n g  (Fiſchergaße 38) offenbar ſich als Schlaugel entpuppt, denn 

obgleich die Erklaͤrung gegeben wurde, die Sache auf eigene R e c h n u n g  

zu betreiben, ſo iſt in der A u f f o r d e r u n g ,  die A n h a l t s p u n k t e  mitzuthei⸗ 

len, ſehr ſchlau berechnet, daß bei ſolchen Mittheilungen N a m h a f t e s  
abfallen muß. 

Herr Naturforſcher im Felde der Heilkunde hat durch das 

ſchließlich den Redaktionen gemachte Anſinnen, von ſeinem Inſerate, 

wegen deſſen politiſcher T r a g w e i t e  G e b r a u c h  zu machen, das Siegel 

darauf gedrückt und nur zu deutlich angedeutet, daß er allein bei dieſer 
Erbſchaft im M o n d e  etwas herauszuſchlagen hofft. 
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B r i e f k a ſ t e n .  

D a ß  die letzten G e m e i n d e w a h l e n  in Unterfranken mit der W ü r d e  

und Reife, die man einem deutſchen V o l k s ſ t a m m e  zuſchreiben ſollte, 
v o r g e n o m m e n  wurden, iſt gerade nicht zu behaupten. So wird uns 
erzaͤ hlt, daß die Partei, welcher die Wahl des neuen Bürgermeiſters 
in Margetshöchheim nicht recht war, ihm zur Perſifflage als Erſatz⸗ 
m a n n  den T o d t e n g r ä b e r  waͤhlte. I n  Retzbach ſoll der Polizeidiener 

in die V e r w a l t u n g  gewaͤhlt w o r d e n  ſein, nur damit er von ſeinem 

bisherigen A m t e  entfernt werde, in dem er ſich M a n c h e m  mißlich ge⸗ 
macht habe. I n  H a m m e l b u r g  ſoll ebenfalls ein früherer Polizeidiener, 

welcher aber wegen ſeines Hangs zum Trinken ſchon vor einigen Jah⸗ 
ren quittiren mußte, in die S t a d i ⸗ V e r w a l t u n g  gewaͤhlt w o r d e n  ſein. S o  

wird uns mitgetheilt, wir ſelbſt kennen dieſe Perſönlichkeiten nicht. 

W i r d  uns eine amtliche Berichtigung, daß Todtengraͤber und Polizei⸗ 

diener nur wegen threr B ü r g e r t u g e n d e n  und Umſicht in der V e r w a l ⸗  

tung zu ſo hohen Civilſtellen gewaͤhlt wurden, müſſen wir ſie auf⸗ 
nehmen. 

  

O b  J e m a n d  in der Cpilſtandsliſte unter der Rubrik Geſchaͤft: 
„gewöhnlich Fuͤrſt und Kaiſer“ und unter der N e b e n b e ſ c h ä f t i g u n g :  

„handelt mit Schminke und Puder“ ausgefüllt habe? 

  

Das einige Deutſchland im Mainviertel hat ſich bei Gelegenheit 

der Kirchenrathswahlen tüchtig geprügelt. Da die Ultramontanen die 
einzige Partei waren, die z u m  A b ſ t i m m e n  kam, ſo krakehlte ſie unter 

ſich ſelbſt und die gemaͤßigte Partei warf aus lauter M ä ß i g u n g  die 

Ungemaͤßigte zur Thüre hinaus. D e m n a c h  iſt nicht einmal mehr fol⸗
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gendes Dichterwort wahr, an deſſen Umunſtoßlichkeit man bisher, wie 
an ein D o g m a ,  glaubte: 

„ W e n n  ausgewandert Alle 
Und ich bin ganz allein, 

D a n n  wird in jedem Falle 

Deutſchland einig ſein.“ 

  

Die Klage über M a n g e l  eines Locals zur Unterbringung des 
Kleinviehs wird in dieſem ſtrengen Winter immer lauter. Das Main⸗ 
quai, von dem aus ſchon ſo manches Stück Vieh in's Waſſer fiel 
und erſoff und faſt auch M e n ſ c h e n ,  die ſolches retten wollten, iſt kein paſ⸗ 

ſender M a r k t  dafuͤr. D a  m a n  die Haͤndler, w e l c h e  vor Wirthſchaften, 

oder unter den B a n k b o g e n  Vieh verkaufen, beſtraft, ſollte m a n  ihnen 

doch für ihr Marktgeld ein geeignetes Lokal anweiſen. 

  

Die Rutſchen auf der J u l i u s p r o m e n a d e ,  die W o c h e n  kang z u m  
A m ü ſ e m e n t  der Schuljugend in Flor waren, ſind fuͤ r Erwachſene, be⸗ 
ſonders Nachts doch etwas gefährlich. 

  

Der Accordant ſollte in der Auguſtinergaſſe m e h r  anfränimien 
(iſt jetzt ſo ziemlich geſchehen.) 
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Friedenszubel. 

Ach wie ſchön iſt doch hienieden! 
W o  man hinſieht nichts als Frieden 
Frieden in drei Kaiſerreichen: 
Schillerlinden, Friedenseichen. 
Frieden in dem Reich der Reuſſen, 
Fried' in Bayern und in Preußen, 
Frieden in der Türekei, 

Frieden in der Wallachei 
U n d  in R u ß l a n d  der Herr Czaar 
Toaſtirt darauf ſogar. 
Auch in Oeſterreich iſt Frieden, 
D e m  die O f e n h e i m ' s  beſchieden. 

Frieden, Frieden überall 
Friedensfeſte allzumal, 
U m  uns Alle einzuwiegen, ö 
Bis ſie ſich beim Kopfe kriegen! 

Bis zum Früjahr muͤſſen hunderttauſend Mauſer⸗Gewehre fertig ſein. 
N u n  das k a n n  eine ſchöne Mauſerei abſetzen wenn ſolche hergeſtellt ſind. 
Dies ij. wieder ein Siegel mehr fur den Frieden. 

  

W e n n  man die ſilberne Stiege an der Brücke beim Regen paſſiren 
will, darf m a n  hohe Waſſerſtiefel anziehen, um über die auf derſelben ſtehen⸗ 
den Fluthen zu gelangen. Es geht doch nichts über Zweckmäßigkeit und Schoͤn⸗ 
heit bei neuen Kunſtbauten. 

  

Berantwortlicher Redaktenr und Berleger: S t e p h a n  Stiſchenberger. 

Etlnger'ſche L u c h d r o d e r e i  in D ä h b u r g .  

 


